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Inhaltsanzeige. 

Erstes und zweites Heft. 

2kir EleJciricüät und Elektrochemie S. 1 — 47. 

1, lieber die Identität der chemischen JFirkungsart der einfachen 
KetU und der Kolta'ischen Siiule, eine Kritik der Schrift des 
Herrn Profeasots N, IT. Fischer: „das Verbältniss der chemi- 
schen Verwandtschaft zur galvanischen Elelitricität,^' Ton CH. 
Pf äff in Kiel S. 1—20. 

!• Versuche zum Beweise , dass die Zersetzungen im Kreise der 
einfachen Ketten» insbesondere die Metallreductionen, nicht 
blos durch gewöhnliche , von dem elektrischen Strom unab- 
hängige, chemische Verwandtschaften bewirkt werden» wie 
Fischer behauptet 5. Abweisung einer den Bleibaum betreffen- 
den Vermuthung Fischer^s durch Versuche 7. Berichtigung der 
Ansichten Fischer' s über das Verbalten einer Kette, in welcher 
die zu reducirende Metallauflösung durch Thierblase vom po- 
sitiven Metalle geschieden ist, durch ä'ltere und neue Versuche 8. 
Erklärung aus galvanischen Gründen, wanim in di^r That ge- 
wöhnlich nur diejenigen einfachei» Ketten Mi^tallautlösungenre- 
dttciren, deren positives Metall auch schon für sich allein die 
Reduction zu Stande gebracht haben würde 12 > und Nachwei- 
sung von (Hrn. Prof. Fischer >eden Ausweg verschliessenden) 
Ketten, in welchen das positive Metall für sich allein zwar nicht 
reducirt haben würde, aber in Verbindung mit einem negati- 
ven Metalle wirklich reducirt 14. Beleuchtung und Zurückwei- 
sung eines, von Fischer zur Erklärung der T^asserstoffgasent- 
wlckelung an dem edlen Metall einer einfachen Kette erson- 
nenen, eigenthümlichen Vermögens der Metalle Luft anzuzie- 
hen und an sich fortzupflanzen 16. Widersprüche^ in welche 
Fischer mit sich selbst und mit dem Principe der Gausaftität 
geräth 19. 

S. :Jn Thaisacten fartgeßihrte Nachweisung des Zusammenhang^f 

in welchem die mannigfaltigen Mgenthiimlichkeiten galvanischer^ 

insbesondere hydroelektrischer Ketten untereinander stehen^ von 

G. S. Ohm (Fortsetzung von S. S85 ff. im vor, Bde.) S.21— 37. 

Veranderungsfähigkeii der hydroelektrischen KeHe und B«- 

fimmungstoeise der Natur sa^cher Veränderungen^ — Hethwen- 
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dige Scheidung der verschiedenen Momente In den mannigfalti- 
gen Erscheüiungen der hydroelektrischen Kette und der zahlrei- 
chen Ursachen von Störungen in derselben 20. Auf den primä- 
ren Acty d. i. auf die Ueberwindung der chemischen Affinität zwi- 
schen den Bestandtheilen der Flüssigkeit , um das polare Ausein- 
andertreteh derselben zirSrande zu bringen, ist das Hanptaugen- 
merk zu richten 22. Bejahende Versuche zur Entscheidung der 
Frage: ob in der hydroelektrischen Kette durch allen Wechsel 
der Erscheinungen hindurch fort und fort nichts weiter als ge- 
wöhnliche Spannungen und Leitimgswiderstände thätig sind, die 
ununterbrochen nach den an den unveränderlichen Ketten auf- 
gefundenen Gesetzen wirken 26. Verfahren, welches der Verfas- 
ser dabei beobachtete 29, St^ und Umstände, auf welche zur Er- 
reichung grösserer Genauigkeit ein besonderes Augenmerk zu 
richten ist 31. Grosse Vortheile dieser, obwohl äusserst mühsa- 
men, Beobachtungsmethode 33, und Hervorhebung einiger der wich- 
tigsten Ergebnisse , auf welche der Verfas^ser durch dieselbe ge- 
stossen ist 34. Hauptresultat, zu Folge dessen das chavakteristi«- 
dche Merkmal der hydroelektrischen Ketten eine bewegliche Span- 
nnngsveränderung ist 36, und über dessen scheinbaren Wider- 
sprtich mit dem Resultat aus Fechner^s Versuchen, aus den ein 
beweglicher Widerstand eigener Art ( Widerstand des Uebergangs) 
hervorzugehen scheint 37. 

Resultate ver^schiedener mathematisch ^physikalischer Ab- 
handlungen^ dargestellt von G. T/t. Fechner (Fqrt- 
fielzung von S. 437 — 444. des vor. Bandes) S. 38 — 49. 

4. Ueber die bei Versuchen* über die Zusammendrückung tropfe 
barer Flilssigkeiien wegen dies Gefasses cmzubringende Correciiony 
von Poisson S. 88-— 42. 

6. Ein Theorem in Bezug auf die Isothermen von ^. Cauchy 
S. 42-43. 

6. Allgemeine Sätze Über die Ausdehnung und Zusammenziehung 
Jester Körper , von A. Cauchy S. 44 — 49. 

Zur mUneralo^ie und analytischen Chemie S. 50 — 94. 
1. Ueber den asbestarügen Krokydolithy von K Stromeyer und 
X. Hausmann S, 50—59. 

Dieses vom Cap stammende Fossil 50, eine Varietät des 
von Klaproth sogenannten Blaueisensteins ^ verdankt seilen 
Namen der ausgezeichneten Eigenschaft, sich in die zartesten 
Flocken (n^okvO i^nd feinsten Fäden zertheilen zu lassen 51, deren 
grosse Festigkeit durch Versuche nachgewiesen 53, und die daher 
zu Fadenkreuzen in Teleskopen und zu ähnlichen Zwecken em- 
pfohlen werden 59. Mineralogische Beschreibung 51. Chemische 
Eigenschaften 54. Quantitative Zusammensetzung (fiisenoxydul- 
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Silicat lyiit etwas Magnesia- und Natro.nsjlicat) sd. Vergleichende 
Analyse des JClaproih^schen Blaiieisensteins , welche die grosse 
Uebereinstimmung beider Fossilien beweist 57. Andentiing dreier 
anderer aus Norwegen und Grönland stammender Varietäten die* 
ser Species 58 ^ und eines den faserigen Krokjdolith begleitenden 
amphibolartigen Fossils 58. 

SL jinalyse d^s TitaneUfns von Egersund ^ rou Prof, Dr. Fr. von 
Kob eil in München S. 59^63«. 

JEtesullate der nach einer ^leuen Methode mittelst kohlen- 
sanren Kalks ausgeführten Analyse 61 ^ yerglichen mit den von 
Mosander und H. JRose erhaltenen 6jS. Mischungsformeln ebend, 
8. Prüfung und Analyse eines Eisenerzes {Tiianeisens) , ctus den 

Umgebungen von Baltimore y von T,G^ Clemson S. 63 — 65. 
4. Ueber Jieinigung der BleigUltle vom Kupferoxj'd, über Dar- 
stellung des Icolilensavren Ammoniaks auf nassem Weg und 
über das Terhalten desselben zum Kupferoxyde^ vomTrofessor 
Gustav Bischof in Bonn S. 65—76. 

Harn ist ein unsicheres Mittel zur Reinigung der Bleiglätte 
vom Kupfer 66. Nur aus sauren Bleilösuugen wird das Kupfer 
durch metallisches Blei vollständig niedergeschlagen 67. Wässeri- 
ges kohlensaures Ammoniak entzieht der Bleiglätte alles Kupfer- 
oxyd 6Ö. Das An^moniak lässt sich durch Destillation wiederge- 
winnen 69. Auch bei analytischen Arbeiten anwendbar 70. Theü- 
weise Zersetzung des Salmiaks durch Kreide auf nassem Wege 72. 
Kupferoxydhydrat imd doppeltkohlensaures Ammoniak scheinen 
zwei verschiedene Doppelsalze, ein im Wasser lösliches, und ein 
darin unlösliches, mit einander zu bilden 73. Auf das Knpferoxyd 
wirkt dps kohlensaure Ammoniak weniger stark, und es scheint 
dasselbe blos zu lösen, ohne Doppelsalzbildung 74, üeber das Ver- 
halten des kohlensauren Ammoniaks zum schwefelsauren Kupfer- 
oxyd 75. Praktischer Wink für Pharmaceuten 76. 
6. Ueber Auflöslichkeil des Chlorbleis im Wasser, in Slinrenjin 
einer Lösung von Chlorcalcium und im Alkohol y von Dem sei" 
. ben S. 76—80. 

Bestimmung der Löslichkeit im Wasser 77; freie Säure er- 
schwert dieselbe 78. Chlorblei wird durch Chlorcalcium äiis sei- 
nen concentrirten Lösungen gefällt 79, und ist nur im Alkohol 
von 94 p. C, und darüber vollkommen unlöslich 80. Winke für 
analytische Chemiker 79. 80, 

^. Ucber Prüfung der Manganerze auf ihren Sauers loßgeh all und 
über den T^arvicit von Thlefeldy von Ad, Duflos S. 81 — 88. 
Prüfung des vom Verfasser vorgeschlagenen Verfahrens mit 
schwefeliger Säure 81, und Auffindung eines dem Varvicil ganz 
analog zusammengesetzten, angeblich Ihlefelder Erzes 82. Notizen 
iiber den Vavvicit 83. Wie bei dem empfohlenen Verfahren Wä- 
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giingen zu umgehen sind 85* Ersohwernissci dieser Methode 86. 
Ueber. das von Henry und Plisson empfohlene Verfahren mit 
Ammoniak auf Chlorgehalt zti prüfen 87. 

7, Minige Notizen zur GeschicJite des Vanadins ^ von /. K W. 
, Johnsion S. 88 — 94. 

!• Verfahren zur Gewinnung des Vanadins aus dem vana- 
dinsauren Blei 89. II. Metallisches Vanadin und einige Eigen- 
schaften desselben 90. III. Unterscheidende Kennzeichen des Va- 
nadins, insonderheit dessen Verschiedenheiten vom Chrom 9S. 

Zur organischen und medicinischen Chemie S. 95 — 123. 

1. Ist wirklich freie Säure im Blut? eine medicinisch - chemische 

Untersuchung vom Dr. Bd, Ch. 1\ Stromeyer in Göltingen 

5. 95 — 111. 

Hermann's vermeintliche Entdeckung freier Säure im gesunden 
Blut, und deren Fehlen im Blute von Cholerakranken 96. Haupt- 
momente der Versuche Hermann' Sy auf welche sich seine Be- 
hauptungen stützen 97. Einwürfe, zu welchen diese schon an 
und für sich berechtigen 100. Versuche des Verfassers mit fri- 
schem Menschenblute von verschiedenen Individuen 101 , und mit 
dem Blut einer grossen Anzahl von Thieren aus den verschieden- 
sten Klassen des Thierreichs 104. In allen Fallen zeigte das ge- 
sunde Blut im frischen Zustand eine schwache, aber deutliche 
alkalische BeschafPenheit, welche nach und nach zunahm 108, 
und reagirte nur dann sauer, wenn das darin enthaltene Alkali 
mit einer schwachen Säure z. B. Essig übersättigt 105, 107, oder 
wenn es mit Kohlensäure angeschwängert wurde 110, die aber 
bei massiger Erwärmung wieder verschwand 111. Eben so ent- 
wickelte das frisch abgelassene Blut unter dem Recipienten der 
Luftpumpe keine Kohlensäure 105 , sogai* als es im Wasserbad er- 
hitzt 106 und mit kohlensaurem Natron und kohlensaurem Baryt 
vermengt derselben Behandlung unterworfen wurde , ausser beim 
statken Anbrennen der Mischung 108. Vielmehr enthält das Blut 
doppeltkohlensaures Natron, welches an der Luft allmälig in ein- 
fachkohlensaures sich umwandelt 110 (107). Zugleich wird aus 
diesen Versuchen wahrscheinlich, dass . die Kohlensäure beim Re- 
spirationsprocess erst in den Lungen selbst erzengt werde 107. 
Nachschrift des Herausgeber i S, 111—113. 

Auch Herr TtoLFicinus hat durch Versuche die Unhaltbarkeit 
der angeblichen Entdeckung Hermann* s erwiesen 112. Prof. Göp- 
perf will überdiess die Auswurfsstoffe Cholerakranker nicht einmal 
sauer gefunden haben ebend. Ueber die Natur der Cholera IIS. 
2^ yersuche über die desinficirende Kraft erhöheier Temperaiury 
mit Bezug auf den Vorschlag eines die Stelle der Quarantainen 
vertretenden Mittels^ von William Henry in Manchester. 

6. US-12S.J 
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U«ber Contagien- imd den Einfluss det llVIiniie a<kf di^s^l-- 
hen ll4k Erh^ete Temperaturen (unter dem Siedpimcte) macheti 
Baumwolle dem ersten Anscheine nach nnbrauchbar; na^h Wie- 
deraufnahme ihrer hygrometrischen Feuchtigkeit zeigte «le sich 
jedoch vollkommen unbeschädigt «ud eben so nutz - und haltbar 
als vorher 116. Versuche mit Schutzpockenlymphe,, aus welchen 
hervorgeht, dass dieselbe in Temperaluren über 140® F. ihre Kraft 
völlig verliert 120, in Temperaturen bis 120** aber keine Veränderung 
erleidet 121. AoBbrdemng diese IFersuche auf andere Contagien 
überzutragen ebend, und Empfehlung eines darauf berechneten 
einfachen Desinfectionsapparats 122. . 

Vermischte Notizen S. 123 — 128. 

1. Leichte Zcrstbrbarkeit von Plaiwgef'üssen y vom Prof. Gustav 
Bischof m Bonn S, 123 — 125. 

Vorsichtsmassregeln beim Einäschern von Filtern überhaupt 
124, und beim Glühen phosphorsaurer Salze 123, des schwefeU 
$auren Bleioxjds und vieler Metalloxjde 124. Vorzüge der Ber- 
liner Porcellanliegel 125. 

8w Ueber die LÖslichkeit des'Silberoxydacetatsin Salpetersäure^ 
vom Ober-Bergcommissär Dr. Dumenilin Wunstorf S. 125-127. 
JUachschrifi des Herausgebers 8. 127. — Wässerige Salpetersäure 
löst das essigsaure Silberoxyd auf, doncentrirte greift aber weder 
dieses Salz, noch salpetersaures und selbst reines Silberoxyd 
an, so wie sie deren coneentrirte Lösungen niede]:sch]ägt. 
3. Ueber Mropin und Hyoscy^amin , vom Hofrath Dr. Rudolph 
Brandes S. 127 — 128. 

> Ueber einige Eigenschaften dieser flüchtigen Alkaloide und 
des verwandten Coniins Gefger^s, 



Drittes Heft. 

NeTküicität und Elehtrochemie S* 12Sf — 158. 
1, Ueber die Identität der chemischen Wirkungsart der einfachen 
galvanischen Kette und der Volt arischen Säule ^ eine Kritik 
der Schrift des Herrn Prof. JV. fV, Fischer: „das Verhäkniss 
der chemischen Verwandtschaft zur galvanischen Elektricität,'^ 
von C. H. Pf äff in Kiel S. 129 — 137 (Fortsetzung von S. 1 ff.) 
S. Beispiele von Zerlegungen in der hydroelektrischen Kette» 
bei welcher gar keine Wasserzersetzung ins Spiel kommt, ^um Be- 
weise » dass die chemische Wirksamkeit der Säule nicht blos an 
die Zenetzung des Wassers durch d^ji elektrischen Ström gebun- 
den seyn könne, wie Fischer meint 129. lieber die von Fischer 
postulirte eigenthümlrche Kraft der Polardrähte , Bestandtheile in 
\ 
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TrenBung von emmder zn erhalten ISl. Einfache galvanische 
Ketten, deren Glieder in getrennte Flüssigkeiten eintauchen, die 
durch einen homogenen Metallbogen mit einander verbünd ea 
werden, sind, Fischer^s Behauptung entgegen, wirksam, auch wenn 
diese Flüssigkeiten an und für $i<;h keine chemische Wirkung auf 
jene Metallbogen äussern 1S2 fiP. Zusammenfassung der Haupt- 
resultate 136. 

2» An Thaisachen ;fortgeJührie Nachweisung des Zusammenhangs^ 
in weichem die mannigfaUig€n EigenthümUchkeiten galvanischer^ 
insbesondere hydroeiekiiischer Ketten unter einander stehen^ roa 
G. S. Ohm S. 138 — 158. (Fortsetzung von S. 20 ff.) 

Vom- Wogen der Kraft in der hydroelektrischen Kette, — 
Gesetze , von welchen dieses Wogen abhängig erscheint 138. Ein- 
wendungen Fechner's gegen die zwei ersten dieser Gesetze 139, 
und Beseitigung derselben 140. Versuch einer nähern Bestimmung 
dieses Wogens aus dem dritten Gesetze 143 , zu Folge dessen der 
Umfang des Wogens und sein Verhältniss zur ursprünglichen 
Kraft sich lediglich nach der Intensität des Stroms innerhalb der 
Flüssigkeitsschicht richtet 139. 
Zur organischen und medicinischen Chemie S.158 — 191; 

1. chemische Untersuchung des Mutterkorns , von fl". A. L, Wig- 
gers S. 158 — 180. 

Enthält weder Amylura 159, noch Blausäure 161. Producte 
der trockenen Destillation 160. Durch quantitative Analyse wur- 
den ausgeschieden: saures phosphorsaures Kali 162, vegetabili- 
sches Eiwelss 164, ein fettes Oel 165, und eine eigenthümliche, 
sehr weiche krjstallisirbare fette Substanz 166, Cerin 167, dem 
Chinaroth analoge eigenlhümliche Substanz (Ergotin) 168, vege- 
tabilisches Osmazom 169, Mutterkornzucker (von Pettenkofer für 
phosphorsaures Morphin gehalten) 171, ein eigenthümlicher, mit ro- 
them Pigmente verbundener, stickstofiEhältiger gummiartiger Extrac- 
tivstoff 173 und Schwammsubstanz 175. Die Zusammensetzung 176 
wird verglichen mit der des Roggens' 177, und der Schwämme 178, 
woraus die Schwammtiatur des Mutterkorns imabweisbar sich er- 
giebt 179. Winke für die medicinische Anwendung 177, und phy- 
siologische Versuche, welche beweisen, dass das Ergotln das 
giftige Princip des Mutterkorns sey 179. 

2. Chemische Untersuchung einiger weinsteinsauren Salze ^ vom 
Prof. F. Ph. Dulk in Königsberg S. 180—188. 

Ueber den Boraxweinstein der Deutschen 180 und der Fran- 
zosen, und die chemische Constitution dieser beiden Salze 184. 
(Fortsetzung folgt). 
S* Ueber den Boraanveinsiein von Ad. Du/los S. 188—191. 

Die Borsäure ist fähig mehrere Verbindiingsstufen mit dem 
Weinstein einzugehen. 
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J^emisckte Notizen. 

yermuihung über die Zusammensetzung der Berylierde, vom 
Prof. Dr. Fr. von Kobell in München S. 191—192, 

Wird von kohlönsaurem Kaike nicht gefällt und scheint da- 
her mehr den alkalischen Erden als der Thon- oder Zirkonerde 
analog zusammengesetzt zu aeyn. 
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Zur organischen Chemie S. 193 — 230. 

1. Chemische Untersvchung einiger weinsieinsaurer Salze ^ Tom 
Prof. Dr. F. Ph, Dm/ä: S. 193 — 221. ( Fortsetzung von S. 180 ff.) 

Zusammensetzung des einfach- 193 und doppeltsauren Wein- 
säuren Lithions 194 des weinsauren Kali- Lithions 195 undNatron- 
Lithions 196, des einfach- 197 und doppeltsauren weinsauren Am- 
moniaks 198, des weinsauren Kali -Ammoniaks 199 Barvts 200, 
Kali - Bar^rts 201 , Natron - Baryts und Strontians 202 , Kali - Stron-- 
tians208, Natron- Strontians 204, des doppeltsauren Weinsäuren 
Kalkes 206, der einfach- 207 und doppeltsauren weinsauren Mag- 
nesia 208, der weinsauren Kali -Magnesia 209, Natron -Magnesia 
210, des weinsauren Eisenoxydiils 211 Eisenoxyds und Eisenoxyd - 
Kalis 213, so wie des weinsauren Antimonoxyds 217 und Antimon- 
oxyd-Kalis 218 und des weinsauren ,Antimonoxyd- Silberoxyds 
221. Die Mineral - und einige andere Säuren fällen (gegen Geiger) 
ans dem weinsteinsauren Eisenoxyd - Kali basisches toeinsteinsaure's 
Eisenoxyd 217; analog verhält sich der Brechweinstein 220. 

2. Zusammenstellung einiger Notizen über das Pikrotoain und 
über die elementare Zusammensetzung einiger organischer Kqr- 

. per, von Ad, Dujlos S. 222— 2S0, 

Zusammensetzung des Pikrotoxtns 222 und Entdeckung einer 
Venrnreinigung desselben mit Morphin 223. Verhalten d^s reinen 
224. Elementare Zusammensetzung des Morphins 225, Stxychnins 
226, Cinchonins und Chinins und einiger Salze derselben 227. Fol- 
gerangen in Hinsicht auf den Stickstoff« und Wassergehalt dersel- 
ben ebend. Zusammensetzung des Narkotins, Columbins, Aspa- 
ragins, Salicins 223, Psendoerythrins und Naphthalins , so wie der 
BpcceUsäure, Caincasäure, Chinasäure 229, der Allantoissäure und 
Kamphersaure , welche in d^r That blos oxydirter Kampher ist SSKk 

Wasserstoffverbindungen S. 231 — 245. 

1. lieber den JFasserstoffschwefel, von Thinard S. 231— 237- 

£xperimenteU durchgeführter Beweis, dass derselbe ein voll- 
ständiges Analogon des oxydirten Wassers sey. 
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2. Ueber DanleUung und VerhaUtn des hydrobrtOHsaurtn wnd hy-* 
droiodimcntrcn Phosphorwasserstoffg, ron Sirulta s S, 2S8— £45. 
Darstellung des hydrobromsauren 2S8 und des bjdrioduiMtt- 
ren P)K>sphorwasserstoffs 240. Beispiele mangelnder Analogie zwi- 
schen Chlor, Brom und Jod 2S9. Einiges iiber das BromsiliciiBB 
258. 239. Bieten einen erwünschten Vorrath von sehr reinem > ZV 
Versuchen geeigneten Fhosphorwasserstoffgas und der damit Ter- 
bundenen Säure in fester Form dar 242. Verhalten 248. 

Zur Mineralogie und analytischen Chemie S. 245—252. 

1. Veber das Titaneisen von Gasiein (JKibdelophan) , vom Prof. 
Dr. Fr. v. Kobell S, 245—249, ^ 

Mineralogische Beschreibung 246. Zusammensetzung 247. 
Name 248. 

2. Ueber das f^orJcommen von Chrom an einer Stelle der Sand^ 
/eisen bei Halle von C. Jaeger S. 249—251, 

8, Anal)'se des Chromockers von Halle, von Ad^ Duflos 
S. 251— 252. 

Anhang». — Programm der Jablonotuski' sehen Societat der 
Wissenschajten zu Leipzig S. 258 — 256. 

Aufforderung zur Fublication meteorologischer Beobachtun- 
gen Behufs der Lösung einer der vorstehenden Preisfragen 256. Awn* 



Fünftes und sechstes Heft. 

Zur ßekiricitälslehre S. 257 — 283. 

An Thaisachen fortgeführte Nachweisung des Zusammenhangs, 
in welchem die mannigfaltigen EigerähilmÜchkeHen galvanischer^ 
insbesondere hydroelektrischer Ketten untereinander stehen y von 
G. S. 6hm, S. 257 — 288. (Fortsetz, von S. 188 ff.) ^ . 

Vom Widerstände des üebergangs und von der Ladung der 
MeiaUe 267 ff. — Fechner^s Widerstand des Uebeigangs ist m der 
That nichts anders , als ein Ausdruck für die beweglichen Span- 
nongen, welche durch den Zersetznngsact in der hydroelektrischett 
Kette hervoi^erufen werden 257. Ueber die scheinbare Divergenz 
dar Untersuchungen des Verf. und Fechner'sin dieser Beziehung 259. 
Auch die niihere Erörterung und Bestimmung der Ladung sohliesst 
sich an die früheren Betrachtungen über das Wogen der hydro- 
elektrischen Kette an, insofern dieselben Veränderungen der Flüs- 
sigkeit zwischen homogenen , wie zwischen heterogenen Metallen, 
so wie denselben entsprechende degenspannungen, durch den 
elektrischen Strom hervorgerufen werden 268. 

Ueber den ungleichen Einßuss einer einseitigen Vergr^sse- 
rung der positiven oder negativen Erregungsoberfläche auf die 
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Wirksemktii der gahfanischen KeiU £66 ff. — Di^er Unterschiecl 
ist nämlich weder in der Natur der positiTen und negativen. Erreger 
an und für sich, sondern einzig und allein in dem besondem Wech;« 
selverhältnisse der Erreger mit den an ihnen ausgeschiedenen Be- 
st»adtheilen der Flüssigkeit zu suchen 271. Daraus erklärt sich 
leicht, M'-arum in den meisten Fallen Vergrösserung der negativen 
Oberfläche die Wirksamkeit der Kette vergrössert 272 , obwohl in 
anderen, ebenfalls vorher zu bestimmenden, Fällen davon keine 
Verstärkung der Kraft zu «rwarten 273, vielmehr umgekehrt, Ver- 
stärkung der Kraft durch Vergrösserung der positiven Fläche eintritt 
276. Im sogenannten fTolIaston* sehen galvanischen Element ist 
übrigens in der That die negative Oberfläche nicht wirklich, son- 
dern nur scheinbar, verdoppelt 276. 

ScMussbemerkungen 278 S, — Zusammenfassung derHaupt- 
pnncte dieser ganzen Abhandlung 278. Die charakteristischen Ei- 
genschaften der hydroelektrischen Ketten gehen demnach vorzngs- 
web aus dem in ihr auftretenden Zersetznngsacte hervor, dergestalt 
dass die Wirkung, immer den allgemeinen galvanischen Gesetzen 
gemäss > aus den in jedem Augenblicke bestehenden , von einer 
Zeit zur andern sich verändernden, Bedingungen eifolgt 280. Die 
durch ungleichzeitiges Eintauchen der homogenen finden eines Me- ' 
tallbogens in eine Flüssigkeit entstehenden Wirkungen scheinen 
auf die einer Kette aus zwei Flüssigkeiten und einem Metalle redu- 
cirt werden zu müssen 282. 

Zur analytischen Chemie und Mineralogie S. 283 — 314- 

1, Ueher einige in der Natur vorkommende Verbindungen der JSi- 
senoarydey vom Prof. Dr. Fr, von Kobell zu München S. 289 — 
295. C^ortsetzung von Bd. II. S. 195—199.) (Hierzu Taf. I. Fig. 1-S.) 

7. Granat — Wiederholte Analyse von« drei Varietäten des- 
selben , mit besonderer Bücksicht auf den Oxydationszustand des 
darin enthaltenen Eisens 285,289,291, so wie zur Prüfung der Allge- 
meingültigkeit der aus Trotte- Wachtmeister* s umfassenden Unter- 
suchungen abgeleiteten Zusammensetzungsformel angesteUt 284. 
Die Wirkung gewisser Granate auf die Magnetnadel 285 scheint 
stets von einer , mehr oder weniger deutlich erkennbaren, innigen 
Etnmengung von Magneteisenerz hei-zurühren 286. Veränderlich- 
keit ilires specifischen Gewichtes durch Schmelzung eOend, und 
mei^würdige Krystallformen , welche sich zum Theile dabei ent- 
wickeln (Taf. I. Fig. 1-8.) 291, analog denen, welche JClaprolh 
durch Schmelzung des Vesuvians erhalten 292. 

2. lieber den Humboldtilit, vom Prof. Fr. v. Kobell S. 293-297. 

Mineralogisch -krystallographische Beschreibung 29i. Z«*» 
saromensetzung nach Monticelii und Cweüi i95 und nach der nenen 
Analyse des Verfassers 297. 
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5. Vermischte chemische und mineralogisch -kryslaUographische 
- Bemerkungen^ von Demselben S. 297—800, 

I. üeber die Präcipitation von Silicaten ans^ der salzsauren Auflö- 
~ sung dardi kohlensauren Kalk S. 297— 298. 
n. Kiystallformen des Salzsäuren Baryts S. 298—800. (Hierzu 
Taf. I. Fig. 4—9.) (Fortsetzung folgt.) 

^, lieber Ammonidkbildung durch EimvirJcung des Schwefelwas^ 
sersioßs auf Salpetersäure, von J, F, W, Johnston S. 301-6. 
Bildung von schwefelsaurem Eisenoxyd - Ammoniak bei Be- 
(landlung der Lösung von Kobaltkies in Salpetersäure mit Schwe- 
felwasserstoff SOI, und Beweis, dass dessen Bildung von derWech- 
selzersetzuDg dieser beiden Säuren abhänge 302. Winke für analy- 
tische Chemiker 304, besonders l>ei der Analyse salpetersaurer Me- 
tallsalze 805. Wie diese Quelle von Irrthümem mögliclist zu be- 
schränken 806. 

6, Chemische Untersuchung der mvriatischen Quelle zu Schieder 
bei Meinberg im Lippe* sehen ^ von Rud, Brandes S. 306- 

^estrumbs Analyse 307. Neue Untersuchiuig des Verfassers 
808 ff. Resultate 318. 

Zur organischen und medicinischen Chemie 'S. 314 — 347* 

1. Versuche und Beobachtungen über die Hllmatine als rothjar- 
benden Stoff im Blute, vom Dr» 5. F, Hermbstaedt S. 314— S24. 
Geschichtliches 315. Versuche zur Nachweisung des Schwe- 
fels ira^ Blute 820, woraus der Herr Verf. schliesst, dass der roth- 
förbende Stoff des Bluts aus Schwefel-Blaustoff-Eisen 3^2, mit Faser- 
stoff chemisch und nach bestimmten proportionalen Verhältnissen 
verbunden, bestehe323, und dass die giftigen Wirkungen des Wurst- 
giftes wahrscheinlich von einem An thrazothionsäure- Gehalte des- 
selben abhangen werden 324. 

4. Beitrag zur chemischen Kenntniss der Getreidearten ^ vom Dr. 
fV. F. FUSS in Berlin S. 824—333. 

Winke für chemische Analysen dieser Art im Allgemeinen 
824. Bestimmung der Feuchtigkeit und der Hülsensubstanz 326, 
des Klebers 328, des Stärkemehls 329, des Eiwelssslclfs, Schleim- 
zuckers, Gummi*s 330 und der sauren phosphorsauren Salze 381. 
Ergebnisse der chemischen Zerlegung des Weizens ebend, und ver- 
gleichende Gewichtsbestimmungen der natürlichen Feuchtigkeit und 
der Hülsensubstanz verschiedener Weizensorten 332. 
8. üeber den Boraxweinstein , von Ad, Vujlos S. 333 — 338. 

Wiederholte Versuche über die Zusammensetzung des ge- 
wöhnlichen, mit borsaurem Natron 334, und dessogenannten genann- 
ten französischen, mit bioser Borsäure 335, sowie des analogen Dop- 
pelsalzes von saurem weihsteinsauren Natron mit Borsäure 3;i6, 
woraus hervorgeht, dass diese Salze dem Brechweiwstein , Kisen- 
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Weinstein u. s. w. analog zusammengesetzt sind, indem die Bor- 
säure, die Rolle einer Base spielend, die Stelle des Antimon* oder 
Eisenoxydes n. s«w. vertritt Sd7. Uebersichtliche ZusammensteUang 
der stöchiometrischen Constitution dieser drei Sab&e SS8, 
4. Ueber eine isomerische Modification der T^einsieiniäure y ven 
H. Braconnoi S. 388—340. 

Barch Schmelzen der gewöhnlichen erzeugt 888, ausgezeich- 
•net durch die zähe, gummiartige Beschaffenheit mehrerer ihrer 
Salze und durch die Eigenschaft bei Behandlung mit Ä:aftem Wasser 
wieder in gewöhnliche Weinsteinsäure überzugehen 839. 
6. Fernere Versuche über die desinficirende Kraft erhbheter Tem- 
peratur ^ vom Br. Ä^e?^ry in Manchesters. 340— 347. (Hierzu 
' Taf. L Fig. 10.) 

Versuche mit am Typhus 841 und am Scharlach leidenden 
Personen 342. Vortheile, welche die Wärme als Desinfectionsmit- 
tel vor allen übrigen gewährt 345. Beschreibung eines zweckmässi- 
gen Desinfectionsapparats 846. 
Zur Meteorologie S. 348—363. 

1. Untersuchungen über den Einßuss des Monds auj die Veranden 
rungen in unserer Atmosphäre ^ vom Prof. Schiibler in Tübin- 
gen S. 848—364. 

Insbesondere auf die wässerigen Niederschläge, nach 60jähri- 
gen Beobachtungen. 

2. Vermischte meteorologische Notizen von Demselben S. 855-S57« 

i. Jährige Periode in der Grosse der BarometerscJrwankungen in 
Stuttgart S. 355 — 357. (Fortsetzung folgt) 

3. Ueber die Uagelstilrme in Indien und die Theorie der Hagelbil* 
düng überhaupt y von C. H, Nestmann in Nürnberg S. 858-359. 
(Hierzu Taf. II und III.) 

Die Von Chrisüe der Olmsted*isc\ieti Theorie derHage^lbildung 
entgegengesetzten Hagelstürme in Indien sind mit dieser Theorie 
nicht unverträglich. . ^ 

4. Meteorologische Beobachtungen vom Dr. Max Weise inCracan 
S. 366 — 863. 

1. Uebersicht der auf der Cracauer Sternwarte im Jahr 1831" ge^ . 
' machten meteorologischen Beobachtungen S. 360—361. 

n. Meteorologische Beobachtungen, nach dem Auf ruf e derKönigl, 
Societät in Edinburgh den 16. Januar 1832 von Stunde zu Stunde 
auf der Cracauer Sternwarte angestellt S. 362 — 363. 

Vermischte Notizen S. 363 — 373. 

1. Ueber Bromsilicium Yon Sirmllas S. 363—867. 

Darstellung 364, Eigenschaften und Vergleichung mit dienen 
des Chlorsiliciums 865, Bromalomintum und Brommagniäm 866^ 
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2. VerniifschtU Bemevkungeiu voin Fabrikanten Karl Kressler 
" in Berlin S* 367 — 873. 

I. rahrikation des kohlensauren Ammoniaks S. 367—869. (Hierzu 
Taf. I. Flg. 11.) 

II. Bleichen der Seide S. 369-^-871. 

III. Bleichen der Badeschwämme S. 371—372. • 

3. Neue Analyse des Coffeins yon Li eh ig und PfaffS.Sf^2'$79, 
:Anhang S. 374-^376. 

I. Bücherkunde. — Von Dechen*s Bearbeitung des Handbuchs 
dei: Geognosie von de la Beche S. 374 — 375. 

II, Gelehrte Gesellschaften. — Programme du prix de Alathematt- 
ques propose par TAcademie imperiale des sciences de St. Peters- 
bourg dans sa seance publique du 29. Decembre 1881. S. 375-376. 



Siebentes Heft 

Zur.Hydi:ologie.und Geologie S. 377—409. 

Die Bedeutung der Mineralquellen und der Gasexhalaiionen hei 

der Bildung und Veränderung der Erdoberfläche, dargestellt 
. nach geogttosiischen Beobachtungen' und chemischen Versuchen y 

vom Prof, Gustav Bischof in Bonn. 
I, Abschnitt. Bildung von Schiuefelkies in Mineralquellen und Vor ^ 

kommen und Bildung des Schivefelkieses überhaupt S. 377-409. 
Bildung von Schwefeleisen in einem Eisen und schwefel- 
saure Salze balligen Mineralwasser durch Einwirkung organischer 
Substanzen 378. Chemische Untersuchung dieses Schwefeleisens 
379 und Nachweisung, dass es auf Kosten der schwefelsauren 
Balze gebildet worden 381. Schwefelkies aus Mineralquellen 
chemisch untersucht 382 und dessen analoge Entstehung wahr- 
scheinlich gemacht 386. Manche Schwefelkiesgänge scheinen da- 
her Mineralwassern ihre Entstehung zu verdanken 386. Zusam- 
menstellung einiger Beispiele von Schwefelkiesbildung Jüngern 
Ursprungs, nach den Beobachtungen von Meinecke 387, Gilbert 
/389 und Link 393. Nachweisung, dass der Schwefelkies sich vor- 
zugsweis in der Nähe von organischen Gebilden in den Gebirgs- 
lagern findet 389. Beispiel einer analogen Schwefelkiesbil^img in 
den Leichnamen einiger in Eisenvitriollösung ersäufter Mjäuse 894. 
Thon scheint die Schwefelkiesbüdung sehr zu begünstigen, der 
Kalk ihr hingegen hinderlich zu f,ejn\ auch scheinen Muscheln viel 
seltener verkiest vorzukommen als Schnecken 302. Begreiflich wird* 
die grosse Verbreitung der Schwefelkiese leicht erklärlich durch die 
Annahme, dass überall, wo organische Substanzen, schwefelsaure 
Salze nnd Eisen in Conflict kommen, alle Bedingungen zu deren BiU 
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An&gTorhanclen994„ wobei namentlich andaf haofige Vorkonunea 
der 34s|iwefelkiese in ^^.r Steinkohlen - und Brannkohlenfonnation 
za ennitem S95; Auch andere darin häufig Torfcooimende Schwe^ 
fel^ielalle dürften yielleicht ähnlichen Processen ihre Bildung ver* 
daiken 396. (Anm.) Namentlich deutet die unrerkennbare Bezi^ 
hung zwischen Faserkohle und Schwefelkies darauf hin» dass beider 
](ntstehung aneinand^geknüpftseyddS, und in derThatenthalttn di# 
Terschiedenen Hölzer . nach dargelegten chemischen Untjnsuchnn«^ 
gen, an und für sicn schon Schwefelsäure und Eisen in hinrei- 
chender Quantität, um die in, durch Zerstörung derselben entstan- 
denen, Braunkohlenlagern yorkommenden Mengen Ton Schwefel- 
Idesen zu erklären 401. Uebrigens scheint der so sehr yerbrei- 
tel0 Syps ein Hauptmaterial zur Schwefelkiesbildnng zu liefrarn 
4Cß. Die frühere Ansicht von der Bildung schwefelsaurer Salze in 
Mineralquellen durch yerwitternde Schwefelkiese wird hierdurch 
miüiin geradezu umgekehrt 403. Beispiele von dem sehr allge- 
meinen Zusammenyorkommen schwefelsaurer Salze in Mineral* 
«fueUen and benachbarter Schwefelkiesbildungen, woraus deren 
gegenseitige Beziehung zur Geniige erhellt 404 ff. 

Zur Mineralogie und Krystallographie S. 410— ; 420. 
1. Beitrag zur Kenntnis» Uomerischer und homöomeirischer Kry-^ 
Miaüreiheny vom Prof. Dr. Fr. von Kobell S. 410—418. . 
Nicht blos bei Substanzen von tesseralen, sondern auch yon 
nlonoaxen Formen kommen, neben isomorphen, analog zusan»-* 
meneesetzten, auch solche yor, welche bei gleicher Form durch- 
ans keine Mischungsähnlichkeit besitzen 410. Beispiele yon iso- 
inorphen analog zusammengesetzten Mineralien im quadratischen 
4il nnd im rhomboedrischen Systeme 414, dessgleichen yon iso- 
'norphen, aber yerschieden zusammengesetzten 412. 415. Bei* 
aptele ähnlicher Fälle in anderen Systemen und daraus ableitbare 
allgemeine Folgerungen 417. 

t. Vermischte chemische y mineralogische und JcrystaUogrOfphische 
Bemerkungen, yön Dejriselben S, 418— 4S0. (Fortsetsuns yon 
5. 297 ff.) , 

tn. IHsphenoeder der Kupferlasur S. 418—419. 
IK J^naxiger Glimmer vom Greiner im Zillerihale S. ^iO. 
V. Verhalten Jlf^ Apatits im polarisirten Lichte S. 450. 
\änkiindigun^ neuer merkwürdiger Entdeckungen S* 421 

— 428» . 
i. Notiz aber gewisse Schwingungen erhitzter Metalle 8. 421-4S1. 
^ . Trevellyan's Entdeckung tönender Schwingungen erhitzter 
Metalbtäbe imContacte mit kaltem Blei, Zinn u. a., wählend der 
Temperaturausgleichung. ^ 

Zusatz des Herausgebers S. 42S — 426. 

Auszug aus emer Abhandlung Faradays über dieee intezes-« 
aante Entdediung. 

t. . Elektrochemische. Ströme erregt durch Magnetismue S. 4£7 ->486. 
Eine wichtige, in der Chemi« wahlvcheinlich eine neu« 
JEpoche beginnende^ yon mehreren Seiten bereit» bettäligtei, Int- 
dec knng Faradaj*St - i» . 

. ■ * , . 
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Achtes Heft*' 
2üa' Mineralogie und Srysiuüographie S. 429^440. 

1. yermisehU chemische, mineralogische und krystaltographisch^ 

• Bemerkungen, Tom Prof. Fr, von Kobell (Forlsetznng von 
S. 418— 4S0) S. 429— 4S4. 

VI, Analyse eines Magneteisenerzes ven Arendai S, 4ß9 — 450. 

VII. Ueo^ du chemische Zusammensetzung de9 FranJcHnUx 

• S. 450-^434. 

£. Uebtr den PlumbocalcH, ein Kalk» und BiehTj'dcarhonaiy 

ron J. F. fr. Johnsion S. 4S4— 459. 

Neues Beispiel von dem Isomorphismus des Kalks und Blei-^ 
oxTds493. Ueber Isomorphismus üherhairpt 486. Bimorphismus und 
Isohimorphifflsius 438. Nairon im Kalkspatn 459. 
S. Aujfflndung des Molybdäns und Kup/ers in einem Meteoreisen ^ 

vom Hofraeh Stromeyer S. 489— 44C). 

jßlektricität und Magnetismus 5. 441 — 466. 

Verschiedene Notizen über Mrregung eUh irischer &rhme, sowohi 
durch andere Ströme , als auch durdi Magnete &. 441 — 466. 

I. Auszug aus einem Briefe des Herrn Faraday (in Herrn ff a^ 
chette S. 441—442. 

II. Thaisachen von Herrn Becquerel beobachtet S. 442 -^443. 

Analogie der durch Magnetismus erregten Strome mit den 
tijrdroelektrischen , im Gegensatze der thermoelektrischen. 
in. Thaisachen, welche Herrn Becquerel durch Ampere ^Is 
Gegenstand der Untersuchung vorgcscJdagen uxid «ton beiden 
zugleich erhalten wurden S. 443 — 444. 

Durch Magnetismus erregte elektrische Ströme betieffei^d» 
JV. Versuche über die durch den Eii\fluss eirvts andern Stroms 
erzeugten elektrischen Ströme , von A mp ire^ 

Identität dieser Ströme mit den durch Magnetismus ecr^g«- 
ten 445. 448. Apparat und Experimentirmethode d^s Verf. 446, £e- 
sultale 446. Vom Drehungsmagnetismus atff diesem Standpnncte 450. 
V. lieber die elektromotorische Kraft des Magnetismus, von L, 
Nobili und V AHtinori S. 450—46«. 
$. I. 6 ewöhüHcher Magnetismus 461 ff. A|>parBt4S2i der zugleich 
einen beständifen Träger rb/<a'ischer ElektridKt darbietet 4^1^. 
B^ste Art sich desselben zu bedienen 453. Wie ole möglich grösste 
Wirkung zu erzielen 454. Spiralen ans versehiedenbn Metallen 454; 

— §. 2. Magnetischer Funke 455 ff. Vorrichtung zur wülkiffHcfaen 
ErresDUjg desselben 456, -^ $. 3. Tellnrt&eher Magnetismus 458 ff. 
und lediglich durch denselben erzeugte elektrische Strömungen 459.. 

— $. 4« JSlektrische Spannung scheint bei diesen Strömen nicht 
Mielrvreisbar 460. ^— $.5. Chemische und physiologische Wirkungen 
460 ff. von welchen die ersteren mehr wanrscheinlich> (indem diese 
Ströme } wenn gleich schwierig, doch unbezweifelt durch feuchte 
Leiter .hindurchgehen) als nachgewiesen; indess zuckt doch 4er 
Frosch 461. — $• 6. Drehungsmagnetismus 462 ff. Erläutenuig 469*. 
U«ber Faraday*s Vergleichmig der dreheadea Kvpferseheibe mit 
«ioif Slektrisirmaschine 464* 

Sauersiqfäther & 466-— 468. 

1, Bildung des Saueriioffäthers durch atmosphärische Oxydation 
•des AUicöhohy von /. fV. Döbereiner S. 466—468. 

2. Pfotix über Bildung des Sauerstoffäthers durch Einwirkung der 
Salpetersäure auf Alkohol ^ von Ad. Du f los S. 468. 
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!• üeber die Identität der chl^ibidchen Wirkungsart der 
einfddben galTanischen Kette und der Volta^ischen Sänlej 

eine Kritik der Schtift des Herrn Professors !AC ff^, Fischer: 

»ydaa VerhHltniss der chemischen Verwandtschaft zur galyani- 

sehen Elekttlcitat)^ 

ton 
C. JL ff äff in KleL 

JlLeine BeKauB^g in der Lelire von der galrani- 
sehen Elektricität schien fester begründet, als diejenige von 
der Identität der Wirkungsart der einfachen Kette und der 
F'o&a'ischen Säule in HerVoAringung der chemischen Er- 
scheinungen imd insbesondere der Zersetzungen, die durch 
dieselben bedingt sind. Die vollliotntoene Gleichheit der Um- 
stände, die in beiden Reihen von Erscheinungen vor« 
konunen; die wesentliche Gleichheit der Erfolge, dereÄ 
Verschiedenheit, wo sie sich darbot, als eine blos gta- 
dative nachgewiesen werden konnte; und der in allen, 
sonst noch so divergirenden, Theorien des Galvanismua 
doch einstinunig angenommene Grundsatz , dass die Säule 
nichts Anderes sey, als ein Moses Vielfaches der einfachen 
Kette, womit auch nichts Anderes gegeben seyn konnte, 
als eine Verstärkung der davon abhängigen Wirkuhgen, 
denen aber auf jeden Fall die wesentlich gleiche Ursache 
von ganz gleicher Wirkungsart zum Grunde liegen musste: 
schienen keinen Zweifeln und Einwürfen mehr Raum zu 
geben. Alle Lehrbücher der Physiker und Chemiker zei- 
gen auch in dieser Hauptsache die vollkommenste Üeber- 
einstimmung,^ dass nämlich an der einfachen Kette, auf ganz 
gleiche Weise wie in der Säule, die Elektricität, und zunächst 
nur diese, an getrennten Orten, und in diesem Sinne, so wi» 

1le«M J«)irb. d. Ciiein. u. Fkys. Bd. # (1S32 Bd. 1.) Bit. 1« ^ 
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mit RfidEAicbt mif einen > gewissen ehenuschen GegenlalK 
der Erscheinungen, für jede Parthei, die der FrankUnianer 
wie die der Dualisten, polaiisch wirkend die Zersetzimgeoi 
bestimme; und dass^sey es nun durch elektrische Anziehung 
oderele^fJriseheAbfttoasupg, oder durch bei^de^^laich, nach 
einer unwandelbaren Ordnung undlieihei]£>]ge, von den bei- 
den Bestandtheilen, die aus jeder solch« ZepsBetzung ab 
getrennte hervorgehen, der eine Bestandtheil, der eben 
desswegein den Namen des elektro - positiven erhielt, an 
^em negativen^ der andere, eben desswegen alsderelektro- 
negative bezeichnete, andern positivenFol auftrete und sich 
an demselben ansammele; und dass anderweitige ch^ni- 
sehe Erscheinungen, neue Bildungen undZusammensetzuiii- 
gen, dieetwa durch mitwirkende chemische Verwandtschaft 
herbeigeführt werden, als blose s%cundäre^ zufallige und 
ausserwesentliche Erscheinungen zu betrachten seyen , die 
mit dem chemischen Processe der galvanischen Kette, als 
solchem , in keinem unmittelbaren Verhältnisse stehen. 

Um so auflPallender musste daher der Inhalt einer 
Schrift des Herrn Professors jNT. W^FiscJier zu Breslau seyn, 
welche 1830 unter den Titel: 
„Dos Verhältniss der chemischen Verwandtschaft zur 

galvanischen Elektriciiät in Versuchen dargestellt^^ 
erschien, durch welche , und zwar insbesondere durch die 
dritte Abhandlung: „di^ chemische Verwandtschaft und 
die galvanische Elektriciiät in ihrem wechselseitigen Ein^ 
flusse dargestellt^^ f diese scheinbar >80 wolil begründete 
Lehre nicht blos angegriffen wird , sondern , dem Anschei- 
ne nach, durch eine grosse Anzahl von Versuchen widerlegt 
zu seyn scheint« Es ist mir nicht bekannt, welche Aufiiah- 
me jene Schrift in der chemischen Welt gefunden; aber 
auffallend ist es immer, dass in den physikalischen imd 
chemischen Zeitschriften, welche in Deutschland erschei- 
nen, bis jetzt keine weitere Notiz davon genommen wor»- 
den ist. Vielleicht liegt der Grund davon darin, dass man 
die Fortsetzung der Untersuchungen^ welche der Verfasser 
am Ende der Einleitung zur dritten Abhandlung verspro- 
qhen^ erst ab'Vfarten wollte. Ubss sind die' Behauptungen, 
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irdche deirVerF. bereks aufgestellt hat, so kategomdh, und 
derWidenpracilgegen das bisher allgemem Zugegebene so 
oSm und schroff, dass man in c^eser H]nsidb.t die unter- 
ndmng schon als abgeschlossen ansehen kann« Würde 
mar ein nnbdkannter Name eine so neae Lehre, wie sie in 
der ahg&zeigt^i Sdnift Torgetragen wird, vertreten: 80 
möchte matt alleivlings versucht sejn, keine besondere No- 
tiz daran zn nehme«, und die Zeit imd Miihe, die man 
iher Pröfimg und Widerlegung widmete, als einem bes-> 
9C11I Gesdykft entzogen, fiir schlecht angewandt erachteUi; 
Aber Herr Fischer hat sich durch manche verdienstvolle 
IJntemicshimgen einen riihmlichenNamen in der chemischen 
TFelt erwoiben , er > hat sein Talent sis Beobachter und Ex- 
pmmentator legitimirt; und da hier ganz besonders von 
einer Widerlegung auf dem Wege des Experimentirens die 
Redeist: so schien eine genaue Prüfimg allerdings im In«* 
teresse der Wissenschaft und Wahrheit zu liegen, um in 
Folge derselben entweder schon längst Grewonnenes noch 
fester zu begründen, und durch den Schatten des Irrthums 
das Licht der Wahrheit noch mehr hervortreten zu machen^ 
oder umgekehrt, einen tief gewurzelten und von keiner 
Seite geahndeten Irrthimi au&ugeben, was in beiden FsUU 
len ein Gewinn seyn wird. 

Einen besondem Beruf, mich diesem Geschäfte zu 
Hnterziehn, fand ich darin, dass gerade ich die Lehre von 
der Identität der Wirkungart der einfachen Kette und der 
Säule in Hervorbringung der chemischen Erscheinungen 
am bestimmtesten vorgetragen, und die schon früher von 
Herrn Fischer gegeii diese Lehre aufgestellten Einwürfe zu 
entkräften gesucht hatte *) , meine damalige Polemik gegen 
•Herrn Fischer demselben aber gerade eine Veranlassung 
gegeben haty in seiner neuen Schrift meine versuchte Wi- 
deriegung als misslungen darzustellen , und die von mir ge- 
brauchten Waffen gleichsam gegen mich selbst zm kehren« 

Die wesentliche Abweichung, der FwcA^'schen An- 
ddht von der bisher allgemein gehenden betrifft eben so 

•) FhyMkaL Wöf leib. B. IV* Abtb, 2, S. 664. ^ 
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<ebr die einfacbe Kette ab die elekteisdbe SSoIe, und ISest 
^ch darauf zuriickf iUiren, das8 nach FücA^r; > 

I. In delr sogenannten einfeicheft Kette, sowohl in deH 
jenigen ohne Zwischenranun als mit Zwischeistium^ 80w<)19 
in derjenigen aus zwei Erregern der ersten Klasse und- einen» 
Äer zweiten, ab aus -zweien der zweiten Klasse und einen» 
der ersten, die elektrische Spannung und der davon ab-' 
hängige elektrische Strom keinen wesentlidien Antheil ari 
den in derselben vorkommenden Zersetzungen und nament-' 
tidi den Metallreductionen habe; sondern dass diese dtirchwM 
nur das Resultat der gewöhnlichen Verwandtschaft, die 
kier ganz nacA denselben Gesetzen, wie im gewöhnlichen 
chemisch©ttProcesse wirke, seyen. 

Jl. Dass in der Säule zwar der elektrische Strom das 
eigentliche Agfens sey, seine einzige^ unmittelbare und 
nächste Wirkung aber in dier Zersetzung des Wassers be^ 
stehe, imd dass alle übrigien Chemischen Veränderungen, 
wnd namentlich alle Zersetzungen, nur eine mittelbare Folge 
der elektrisdken Thätigkeit , dagegen die unmittelbare def' ' 
Verwandtschaftsthätigkeit des Wasserstoffs und Sauerstoffs' 
seyen , und also abermals niu* auf gewöhnlichem diemi- 
sehen Wege zu Stande kommen. 

m. Dass endlidi in, dem Anscheine nach, einfachen 
galvanischen Ketten, die aber durch einen homogenen Me- 
taUbogen unterbrochen sind, deren Erscheinungen nach - 
den hierbei stattfindenden Bedingungen sichnicht aus dem, 
von dem Verf. für die einfache Kette aufgestellten, Erklä- 
rungsprincip ableiten lasseii, und als im Widerspruche 
mit demselben eben damit seine Grundlosigkeit überhaupt 
beweisen würden, nicht das Schema der einfachen Kette, 
sondern vielmehr das Schema der Säule gegeben sey, und 
ihre Erscheinungen dalier aus dem für die Säule aufge- 
stellten Erklärungsprincip abgeleitet werden müssen, wo- 
mit sie dann auch voUltommen übereinstimmten. 

Indeni wir die Prüfung nach diesen drei Hauptab- 
theilungen, vornehmen, wird uns nichts von dem>emgen 
Inhalte der Schrift entgeh^i, was entweder nei» ist als Ex- 
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"perimcait , oder neu imd abumcheHcl von dembislier Gut 
tigen als ErklSruBg« ' 

L Yon d^i chemi^hen Wiricungen der einfadheii 
•Kette hat Fischer vorzüglich die Metallreductioiien inis 
Auge gefesst, und von diesen sucht er nun durch eine 
voUständige Induction zu erweisen, dass diese Reductibnen, 
al^esehen jedoch von den durch einen homogenen Me- 
tidlbogen unterbrochenen Ketten, jedesmal nur auf ge- 
wohnliche chemische Weise durch dasjenige der beiden 
zur Kette geschlossenen Metalle, welches auch schon yiein 
für sidi durch Mose Verwandtschaft <Ke Reduction zu 
Stande gebracht hätte, bewirkt werden; und dass diese 
^eductionen, wie wirksam caich an und für sichy nach 
ihrer eleJOrischen Spannung geschätzt^ die Kette seyn 
mögCi durchaus nicht erfolgen, wenn nicht zum posi-- 
iiven Metalle der Kette ein solches gewählt werde , was 
schon alleiny und cdso durch blose ehemische Verwandt-^ 
schüft y die Reduction zu Stande bringe: woraus dann 
von selbst folge, dass nicht die elektrische Spannung 
. imd der von derselben etwa abhängige elektrische Strom, 
die. Ursache dieser Reductionen seyn könne. Damit nun 
aber dem positiven Metall in allen diesen Fällen, als ei- 
nem durch gewöhnliche chemische Verwandtschaft wir- 
kenden, seine Rolle gesichert sey, musste zugleich nach-^ 
■gewiesen werden, dass auch in allen diesen Fällen das 
von dem Verf. als eigentlich redudrendes angenommene 
Metall, vom ersten Augenblick an, den ganzen Fort^ 
gang der Reduction hindurch mit den oxydirten Theil- 
chen des reducirt werdenden Metalls in unmittelbare Be- 
rührung komme, und von dieser gemeinschaftlichen Be-* 
ruhrungsstelle aus fortdaurend der Reductionsprocess zu- 
nächst thätig sey. — Die Thatsaehen mögen sprechen, wie 
weit dieser Bedingung G^iiige geleistet sey. ^ 

Hier bieten sich zuerst die höchst merkwürdigen Er- 
scheinungen der Entstehung und des Fortwadisens des 
sogeitanntoD Bleibaums dar. Eben diese Erscheinungen; 
wie sie vorzüglich von Grotthuss darch sinnreiche Ab- 
änderung der Versuche und nachher von Rose dordi Er- 
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gan/img derselben , ab sdidbbar unwideUe^Ükdbe Vih^ 
weise, dass die Rednction des Bleies im For^ange de# 
Vetfackea nicht am jSkk mid nicht Zunächst durch das 
Zink gesdiehe, dargelegt worden waren, hatte ich inmeiner 
Abhandlung über den Galvamsmus den früheren Einwürfeni 
Fischer's entgegengesetzt. Der Hauptpunct, der hier zwi*^ 
sdhen Fischer und mir streitig geworden, ist die Be* 
weisfiihrung, dass, während der Bleibaum fortwädist, di6 
Auflösung, welche das reducirende Zink umspühh, na<^ 
kurzer Zeit von allen Bleitheilchen entblöst ist, aus bla^ 
9em essigsauren Zinke besteht, und dass also, wenigstens 
von diesem Zeitpunct an, das Zink selbst nidht mehr auf 
gewöhnliche chemische Weise reduci]:en kann, da es mit 
dem Bleie selbst nicht mehr in -Berührung kömmt, tuid 
folglich die Reduction, die dessenungeachtet immer nodh 
fortgeht^ nach einem andern Gesetze, durch andere Kräfte^ 
kurz auf galvanische Weise zu Stande komme. Den Haupt» 
versuch Rose*s^ auf welchen ich mich in dieser Hinsicht be« 
zog, nach welchem ein Tropfen Glaubersalzaufiösung in 
die Bleiauflösung gebracht, nicht eher eine Readion, also 
die Bildung von schwefelsaurem Blei zeige, als am ausser^ 
sten Ende des Blribaums — sucht Fischer durch die Bemer- 
kung zu beseitigen; es sey eine bestimmte Erfahrung, dass 
die concentnrte Auflösung eines Reagens in eine ver- 
•dünnte Flüssigkeit gegossen, in welcher dasselbe einen Be* 
standtheil anzeigen soll, '^:^t in einer bestimmten Tiefe, 
ja nicht selten erst, nachdem sie den Grund erreicht, die 
bestimmte Reaction ausübe , ein Verhalten , weldies selbst 
bei den empfindlichsten Reagentien Statt finde, um wie viel« 
mehr bei weniger empfindlichen, wie es die schwefelsau- 
ren Salze für die Bleiauflösungen sind. „Höchst wahr- 
scheinlich, ^' setzt Fischer hinzu, „würde der Erfolg ein 
entgegengesetzter gewesen, und di^ Reaction auf Blei auch 
in den oberen Schichten wahrgenommen worden sejoi, 
wenn statt des Glaubersalzes Schwefelwasserstoff**- Wasser 
angewandt worden wäre^ da dieses Reagens bei dem ge^ 
ringem specifischen Gewichte zugleich viel empfindlicher 
auf Bkisalze einwiikt**' Bs ist zu verwundem , dass Herr 
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I^sefia» moh «jdbl 4ie Mähe gebe» mochto., diesen mii&4 
dhen Vesandtt. anzusteU^ — durdi. das Resoltal desftelbeii 
würde er wetagstens stotzig geworden sejn, und abg9^ 
flphreckt, zu mehr als einer abenthenerlidien Hypothese 
fleme ZaSüuM an neihmea, um seine ExUörung aiij&edit 
za Ii^en; ^ . . 

Icli habe diesen allerdings- scIkhi allein «itscheideiui 
A&i Yersudx sdt der grössten Soxg&lt und unter T^rsehie^ 
denen Abändenmgcsi angestellt Ich hing kleine Sta^ogen 
Ton Zink in Airflösongen von essigsaurem Blei von-Ter» 
adued«Qi^& G^den der Verdünnung, welche «eh. in Cy« 
linden» von «verschiedener Hohe und Weite befanden; die 
Zinkstängeldien reiften theils eiuA bis iS wei Linien , theils 
ilbien hatten Zoll^npid ganzen Zoll in die Flüssigkeit hin* 
unter« Ich prüfte nun die Auflösungen im Fortgang« des 
Waditöthiuns des Bleibmuns, indem ich. durch vorsichti«:. 
ges Eintauchen von Glasröhren, die dann oben mit d^pi« 
Filter geschlossen wurden, £e Auflösung in verschiede« 
ner Tiefe, (waa> vor dem Ansaugen mit einem Stechhe^ 
bei* entschiedenen Vorzug hat, da. in diesem Falle leicht 
durch die veranlasste Strömung aus einer grossem Tiefe, 
ab bis zu welcher das Ende des Steohhebers reicht, die 
Auflösung angesogen werdea kann) heraushob, und so- 
wohl mit Schwefelwasserstoff •'Wasser, als mit hydrothion* 
saurem. Ammoniak prüfte» War der Gylinder von einer 
passenden Weite imd die Auflösung nicht zu yc^ünnt 
(eine zwölfinalige Verdünnung gab die genauesten Resul« 
täte) : so VFuchs der Bleibaum in 4 bis 6 Stuiulen ^chon 
zu eine;r ansehnlichen Höhe abwärts, so dass dann die Fhis* 
sigkeit aus Schichten, die sich halbe ZoUe tief unter d^n un- 
tersten Eifde des Zinkes befanden, herausgehoben werden 
konnte, dbne den Bleibaum zu überschreiten« Die Auf« 
lösüng verhielt sich dann gan? wie eine von essigsaurem 
Zink, auch nickt die geringste Reaction auf Blei fand 
Statt, die sogleich höchst auflaUend. wurde, wenn man dicht 
am untersten Ende des Bleibaums, oder gar unterhalb dem- 
selben, (so lange er nämlich noch im Wachsen be^piiffen 
war) die Flüssigkeit durdi Hülfe der Glasröhre J^ierausr 
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Mlim, Waoren die Glaecylkder ßehr yvütj und hag eia^ 
fflnkstange homonlal, der Länge.iiach, ia einer ziendädb 
concentrirteu Auflösung des Blekuckevs t so trat auck wob} 
der Fall eia, dass d^ Bleibaum nicht gehörig fortwaoh$ea 
wollte, vßid dann feUte allerdiiigs j^aer entsjcheidende Er- 
folg« Bei B^duction des Bleis aus einer Auflösung voa 
salpetersaiirem Blei ^ doreh Zink konnte ioh eben so we>- 
aig entscheidende Resultate erhalt^i; doch wächst in die--» 
gern Falle der Bleibaum nur lai^^sam, und die 8alpieteiv> 
saure Bleiauflösung setzt allmälig ein weisses Pulver ab^ «mi» 
Etwas Adtmliches, wie bei der Bildung des Bleibaums, 
dass nämlich nach kurzer Zeit. die wirkliche Reduction 
nicIjLt mehr am Zinke, sondern an dem bereits reducirten 
Metall und zunäcA^t nur durch dieses geschieht, kanü 
mdn#bei der Reduction des Kupfers aus einer Auflösiing 
von schwefelsaurem Kupfer durch eine Zinkstange beob^ 
«achten. Hängt man diese in horizontaler Richtung, ihrer 
Länge nach, sq in die Auflösung hinein, dass sie eben 
nur unter der Oberflädie sich befindet, *so überzieht sie 
sich $ehr schnell mit einer blumenkohlartigen Vegetation 
von Kupfer, und diese wächst noch eine Zeit lang fort, 
wenn die oberen Schichte, dicht um das Zink , und no<Ji 
etwas unt^riialb demselben, bereits wasserhell ist und .keine 
Spur von aufgelöstem Kupferoxyde mehr zeigt» 

Den zweiten Haupteinwurf, welchen ich gegen Hemi, 
Msehet^s neues Erklärungsprincip von dem Verhalten einer 
Kette, wo die reducirende Metall -Auflösung von dem 
positiven Metalle durch Thierblase geschieden ist, her- 
genommen hatte, glaubt derselbe durch das in neueren 
Zdlten durch so mannichfaltige Versuche aufgeklärte Vetv, 
halten der thierischen Häute , insbesondere der Blase, ge-i 
gen Flüssigkeiten, die durch dieselben mit einander in 
Verbindnug stehen, vollkommen beseitigt zu haben. Wenn 
nämlich sein Erklärungsprincip haltbar seyn soll, so muss 
Herr Wischer durch unumstössliche Versuche beweisen 
können, dass die reducirt werdende Metallaufiösung als 
solche fortdauernd durch die Blase hindurdidringe, auf 
diese Weise mit dem positiven Metalle, das sieb in 
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4» Dias^i^ U£*det, in "mlebe ifie wtta smt» dm 
Blase T«r«ohlo88«ie Gbarölire dngetaiidbt isl, in Bariili^ 
xlmg koniae, und das Aun «stit auf gewöboHt^ chem»* 
scbe Weise an densselben die Reductkm erfolge, weldie * 
^idbi daminach demselbeii Schinna, wie Herr Fischer mv^ 
BtrkVdirf^^ der firscheinungen des Bleibaiuxis zu ersituieii 
geiwiingenisty durdbi die an einander .^mzenden Tkeit4 
eben der Metall^OxydauAös^^g bis zum negativen Metalle 
V0n einem Theild^enzum and^ übertragen ^werde,>iadfii|t 
das dem posiüTen Metalle näher liegende sich immer wtek 
der auf Unkosten des entferntem os^dire^ und so ^djicii 
«an negativw Metalle zum Yorsdiem komme. Um eine 
soldie H}'pothede gegen den Ausfall fräiierer Yersüdie zu 
^rechtfertigen, hatte Herr Eü^rr neue willkürliche Behanp^' 
timgen er^ion^L müssen, die aber durdi n^oere von mir aii* 
geslellte Versuche, wie wir bald sehen werden, gänzHdi 
über den Haufen geworfen werden« Rose hatte iränEdi 
schon früher, ziun Erweise, dass bei Anw^nlimg von es^ 
^ugs^uremBlei in ei^er mitBlase unten versctibssenen Glas- 
röhre, imd bei Anweadu«^ einer Kette vonPlatii undZink^^ 
welches letzterein das. äussere Gelass eintauchte, die He«-> 
du^Qn des Bleien weldhe hier an Platindrahle Statt findet, 
nicht zunächst dur^h das Zink yermittelt werden könne, 
eine Auflösung von Glaubers^ in. das äussere 6e&ss g^^ 
gössen, die seiner 31emuQg nach durch Niederschlagung, 
df s Bleis als sc^iwefeUa^res Blei das Uebergehen des essig^ 
sauren Bleies zum Zinke hätte hindern, auf jeden Fall thieiL- 
i^eise anzeigen müssen. Dasselbe gilt' noch hi viel höhe* 
i^m Grade für deh Versuch, wo sich^ statt des essigsauren 
Ißleies, salpetersaure Silberaufiösung in dernmten nnt JBkiae 
Terschlossenen Röhre, und in dem äassem Gefäss eine 
^^ophsalzauilösung befand, und eine Zinkplatinkette sm^et-^ 
wandtwui^de, wo die kleinste Spur von übergehendem sal^ 
petersaurej) Silber sich durch die Entsehung. eines Niedei«- 
schlage s von Honisilber hätte verrathen müssen, Heer Bir. 
scher i^epdet nun dagegen ein^), da^sso wenig Homailb«« 
als schwefelsaures Blei ganz imauflösUch im Wasser saye% 

* *) A; a. e. S. T2, 75. 
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und dati, dädieVi^itilGhe 1>efWia6enhab#n9 cU»$ mcIi £0, 
Meinem Spuren von Metall^ die durch keine» dergewöihn^ 
UchenRectgenäenmeJir angezeigt werden, dodhnoch dureb: 
die galvaiiische Kette sichlbaraiisgescfaied^i werdenköimeiv 
der Uebergang in so kleinen Quantitäten hinreicbend sey,. 
um den ganzen Prooess emzuleiten und fortdanemd zu un- . 
terfaalten. Giebt man aber auf alle Erscheinungen, die bei. 
dieser Art von Yersnchen sidi darbieten, genau Acht, so 
wird msui sieh sogleich überzeugen, dasa jene schon aa 
sieb ganz willkiirliche Voraussetzung völlig imhaltbar sey^ 
Folgende Y eisu^ w^|^n diess hiolänglich beweis^u 
Versuch* 
Ich riditete zwei ganz gleiche, unt^n mit Blase wohl 
verschlossene, Röhren zu, welche mit einer Auflösung, 
von eiwem Theile salpetersauren Silbers in 12 Theilew 
Wasser gefüllt und in ganz gleiche, Kochsalz -Auflösung 
enthaltende, Gefasse eingesenkt wurden. Bei dem einen 
Apparate wurde. eine einfache .Kette aus Platindraht und 
einem. Gylinder von Zink angebracht, welcher erstere 
in die Auflösung des salpetersaoren Silbers, letzfener m 
die Kochsalzaufiösung hinlänglich tief eintauchten. Die 
Kette war bei dem grossen Zwischenräume zwiscjien denx 
Platindraht und dem Zinke zu schwach, um eine meikli«-* 
die Wirkung zu zeigen. Es wurde daher in die Kochsalz-^ 
auflösung Salzsäure gegossen, und in demselbeh Augen-^. 
bliche j gleichsam wie ein Blitz, war! auch der Anfang einer* 
schönen Silbervegetation am Platindrahte sichtbar, die auf-^ . 
fallendscluiell indem Verhältnisse zunahm, als die Salzsäure 
das Zink auflöste, sodass in einer kleinen Viertelstunde eine 
voluminöse Masse reducirten Silbers von dem Platindraht 
auf die Blase herabg^allen war« Der Versudi wurde 
auch so abgeändert, dass die Kette mit dem Platindraht in 
die Auflösung des salpetersauren Silbers eingehängt wurde, 
der ZinkcyKnder aber erst in das leere äussere Gefass her-» 
aUiing, und nun schnell Salzsäure hinzugegossen wurde. 
\n dem Augenblicke, wo die Salzsäure das Zink emeichte, 
und die Kette geschlossen wurde, erschien auch die Silber^ . 
vegetaüonia den schönsten^ sehr scfaneUeunehmfindenDen«« 
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dntm am Flatiiidrahte. Wie UU»t fiMi tft di^m Töi^ng 
anic^ nur ein Zog^ «fer Ursachen^ die Heir Macher zu Hiiffl» 
liriimen imiss, eikennen, nSmlidi dejf CapillaErität und 
des wechselsehigen Strebens der Flüssigkeiten nach gleich^ 
förmiger Vertmschmig, welche eiifen nur sehr aUmäUgen 
Uebergang der Theilohen des salpetersauren Silbers zur^ 
Folge haben würde, wenn er überall Statt i^de* Aber ei^ 
findet in derThät auch nicht zum kleinsten Theächen Statt^ 
wenn keine Kettenwirktmg e»itritt. Jener Appai^t ohTte 
Kette 'j der zur Vergleichung mit demjenigen mit Kette 
anfgestefit war, zeigte ohngea&htet der Niveau der Aufiö* 
sungdes Salpetersäuren Silbers si^iemlich hoher war, als der- 
jenige der Kochsalzauflösung im äussern Gefösse , dennoch 
kein schnelleres Sinken, als das durch die aUmälig« Aus-^ 
dünstung bedingte, wie ein anderer vergleichender Versuch 
bewies, und in der Kochsalzauflösung hatte sich nun auch' 
. nadh 14 Tagen kein Atom von Homsilber niedergeschla- 
gen. Gänzlich verschieden verhielt sich dagegcm jene Röh'^ 
re, in welcher siiili die schöne Silbervegetation befand, die 
bis auf die Blase reichte ; ohngeachtet schon nach der ersten 
halben Stunde kein Silber sfiehr reducirt wurde, so dauerte 
doc^ eine Art vali Kettenwirkung fort, da Zink, Platin; 
Silber mit den Flüssigkeiten zur Kette geschlossen blieben, 
imd die Folge davon war, dass die Flüssigkeit aus der mit 
Blase verschlossenen Röhre allmälig durch diese hm-^ 
cbürdigetrieben wurde, auch ohiigeaclÄet der Niveau ift 
der Röhre schon tiejF miter dem Niveau der äussern Koch^ 
salzaufiösung stand. Nach drei Wodien, während wet- 
dter (Meser Versuch fortgesetzt wurde, zdgtesich ungefähr* 
' noch der sechste Theil der ursprünglichen Flüssigkeit , die 
ttdi als eine concentrirte Auflösung von^ohlensaiarem Na* 
tron verhielt An der äussern Flädbe der Blase hatte» sidh 
mm dicke Schichten^on Homsilber «ingeiegt. Man muss 
also annehmen, dass iil diesem FaHe, g»iz verschiedea 
von dem ohne Kette, ein Theil des salpetersauren Silbers 
not dem %^snsxß der reinen Sa]petei«äure>, die durch die 
Blase hindurch getrieben wugrde , zugleich faindurcii gii^^ 
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yerwmiAdi, wuKte; #Slii«itd das Natron des Köchsakerii» 
f ntgeg^ngesetzter Riohtimg dimh die Blase vordrang. ' ' .# 
Ganz analoge Erisoheilmng^i zeigte eine Auflösung 
von essigsaurem Blei, mit weldier die unten mit Blase ver^ 
sohlossene GlasFÖhre angefüllt wurde, wid eine Silber^ 
Zinkkette« Auch hier erfolgte beinah in demselben Au^ 
genblick, in welchem die in. das äussere Gefass gegossene 
Salzsäure mit der Zinkstapge in Berührung kam und die 

' Kette geschlossen wurde, eine schöne Bleiregetation am 
Ende des 3itt>erdrahtes, die sehr schnell zunahm utlddie 
Bl^se 'erreichte ; auch hier nahm die Flüssigkeit in der Röh-* 
re alhnälig und fortdauernd ab, ob^geachtet der Niveau 
der Flüssigkeit in dem äussern Gefasse viel höher standV 
und nach drei Wochen, während weldher der Versücfc 
fortgesetzt worden war, enthielt die Röhre ohngefähr noch 
den sechsten Theil ihres ursprünglichen Inhalts. 

Die angeführten Thatsachen sind ßo überzeugend-, 
und lassen keine weitere Ausflncht mehr zu, dass^skaoni 
der Mühe werth scheint, die übrigen Gründe j welche. Heer 
FiiScA^ zur Unterstützung seiner Krklärung aufstellt, ^ner 
weitem Frü&ng zu unterwerfen. Doch bietet sich auch 
in d^ angeführten Versuchen ein merkwürdiger Umstand 
dar, der nach Herrn Fischer sich überall wiederholt, und 

" den er als ein Hauptargument für die Richtigkeit seiner 
Erklärung ansieht. AUgejnein nämlich sollen nur die- 
jenigen einfachen Ketten Metallouflösimgen reducirenj 
deren positives Metall auch schon für sich allein die fle- 
duction zu Stande gebracht hätte y und Ketten, Ae nicht 
unter diese Kategorie zu bringen sind, sich wmdrkseun 
verhaken, auch wenn, nach der Stellung der Meialle in 
der Spawwngsreihe und nach der Wirkung auf dieMag^ 
netnadel geschätzt^ ihr elektrischer Strom, eine grosse 
Wirksamkeit haben miisste. Wäre es die negative Elefe^ 
tridtät und die etwa von ihr abhängige Zersetzung des 
Wassers, in welcher die nächste Ursadiie der Reductioii 
xu> soeben warei so könnte nach Herrn Fiedier's Meinung 
in 8<dchen Ftälen die Reduotion nicht ausbleiben. Als Be* 
h»gt £iktt Heir Fischer KM»n yon.ZJnk und Blei, ja von 
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Buim vnd 'BIM>nnt Zunicbteoiiiiim an^ ämAf-y^Wi^ die 
Reducsdton : eiiier ossigMaireniBleiimiflösang bewirkt > werdet 
iie durah eine elekttisdi i^kl Mrirksamevef&ett» to& Ble^ 
«mI Silber^ oder Gold oder Pktm, nicht zuStanda komi 
me; eben so^Ketten von Eisen und Silber, welche anfC 
eineKnpfiBranflösiBigrediidbreiidmrkeil^ anf'^i^elcb.e Ketten 
von \Ajitim0n oä&f Kupfer niit >Gold oder Walin ganz im^ 
mrksam.sind. Wäre dieses Gesetz attcß gana allgemein; 
so /wüide^es do<^ nickt gegen* die 'ytfn ime veräieidigte 
Tbe<Mnle d^ MetaHrsductiönen- sprachen, indem es yiel- 
aMiiTMin cbeser seüie. nutüHiche Brklttnmg findet, niKi 
glflkJisemnutNotfapvvseiidigkeitdamtel^ Dunäm^ 

Uoh die elektnsche vSpainnrngsreihe^ dw Metalle mit- de» 
£ölger^ihe, in wekher - sie sich auch aaf diemischenv 
Wege rednciren, im Ganzen durchaus paridleU läuft: ' sef 
tritt bei aUen Ketten, in weldien das positke Metall nkM 
schim an und fiir sich' inv Stand ist, das in d^^ Auflö-^ 
sang befindliche Metall' (anf gewöfaBUbhem chemischen 
Wege) zu reduisiren', eben weä es* ^fann aadi weniget* 
elektropositiv ist, als letzteres, der Fall ein, dass m ^iek 
Augenblicken, wo durch deli wirksamen Strom der ein* 
fiuibeii Kette eke Heduotion und also ein Niederschlag 
des mehr positiven Metalis am negativen MeläUdraht eben 
begmnt und gleichsakn nodk unmerklich ist, sieh eineneüi^ 
Kette bildet y weiche in entgegensetztem Sinwt wirkte imS 
Txmr Parker wMct^ ab die ursprüngiiche Kette ^ weil dosr 
reducitte MetaU ein mehr positives ist, wodurch der EiU 
lect eogleick wieder- umgekehrt, und das redadrte Me^ 
taKrteLatehrwied^ aufgelöst werden mnsei Es kann aber 
anf diese Weise nie zu* einem endlichen wahmehmba-J 
ren Producte von Reduotion am negativen Drahte kom^ 
m«n, wie kräftig aach die ursprnngliohe Kette widcen 



Fsnkt dagegen die Heduotion durch end Kette Statly 
deren positives S^tall auch schon aflSein für sich reduoitt 
habmwürde, welchesabo zugleichstätJserpositm^lektnsek 
iif , als das durdh den eingdieiteten Prooess reducirt wep-^ 
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Sodgte Bedbotkm neu gebildete Kelle den fifihmi B&et 
^chwäeheD^ und die Rcduction TerlsBa^amen; es 'wird 
^r doch inuDer noch der dlektmdie Strom durch Am 
Uebergewicht der ursprüngHoheii Kette, dber fifdlich nur 
Init dem UAterschiede der einander entgegenwirkendea 
$tröme beider Kett^ in der ersten RK^htmig fcortdauem^ 
und keine ündkdhrong der Pole eintretoi* So ist dann 
das Ton Herrn Fisüiier aufgestellte allgemeine Gresetz eia 
tdosses CoroHar aus der Theorie der einÜEichen Kette. - 
Indessea giebt es doch einzelne Fälle, die ABanab- 
pien von der allg^tneinen Regel sind, und die sich nur d»-» 
durch unter die eben ^atwickelte allgemeine Theorie l»m«* 
gen lassen, dass man noch aufdie galvanischo Rolle, wdU 
^e die Flüssigkeit spielt, mit Rücksicht nimmt^ Ausnah«* 
i^n-, für welche dagegen das von fisicA^: aufgestellte' Er- 
klänmgsprincip der Metallreductionen keinen Auflewegübvig 
lässt. Es giebt einfädle Ketten, in welchen das positire 
Metall/ür sich allein nicht reducirt haben würde, aber iit 
der Verbindung mk emem negativen Metalle wirklidi re- 
ducirt 

Versuch. 

Ich goss in eine, unten mit Blase verscbloesene, das-r. 
venire eine neutrale salpetersaupe Silberauflösimg, und. iii 
ein grösseres Gefass, in welches jene Röhre gehängt wiov 
^e-, eine durch Salzsäure geschälte KochsalzaujBösung, vaaA 
iF«rband emenSti^ifen des reinsten englischen Graphits^ dbuc 
in jene Rohre eintauchte, dürdi SilberdrsJit mit einer SUbtir^ 
platte j beyd« vf^ rmisten Säber j weldie in die KocIk 
s^auflösung eingesenkt war. In kurzer Zeit begann »n 
Graphit sich die schönste Vegetalien von Silber in breilent 
Biöttehen vom schönsten Silberglanz anzusetzen, die lang-« 
«oanfojvtwuchs, und nach emigenTagenkeinen weitemFort^ 
gan^ zuhaben schien, doch so, dass auch nach 8 TageiP^ 
(io weit geht meine Beobachtung, indem ich diess schreibe) 
noch kdn völliger Stillstand eingetreten war^ Dei\ schmr««« 
eben Wirkung dieser Kette ist es auch wohl zuzuschreiben^ 
dasa die Flüssigkeit aus der Röhre nicht auf dieselbe Weiae». 

in den obeiibekiuriebenMyemichenf. durch di« Bhh- 
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Hetf daaattMet^ GdSase limdiirofagelmbini wvrde. Dar 
£irapliit für «LchalleiB war mehrare Tage luiidiB«h oliBl» 
ülle Wiricang auf die Auflösung des ßalpetersaiirw Silbers» 
ir . Emeandn^ J&ette^ aus Graj^t und eiiieiF l%3b«rplatie 
wmmrms^M. Silber ^^urde in diesislbMe Auflösung tou to viel 
möglich neutralem salzsauren Kupfer eingetaucht, und diu» 
bdden trockenen Erreger ausserhalb der Auflösung durch 
einen Silberdraht zur Kette geschlossen. Nach einigenSino^ 
den war die Auflösung viel blasser von Farbe geworden^ 
die^Reductiion des Kupfers war jedbdh nicht am Graqphit, 
sOfidMH <Mm Sitber erfolgt, das an verschiedenen Steüen 
den deutlichsten Kupferuberzug angenommen halte» 

Auch von andei^n Schriftstellern sind ähnliche Beobi* 
Bchtungen gemacht über Ket^n, deren positives Metall 
fir sich allein nicht im Stande wajT^eine Reduction z^ be^ 
. wiiken, die jedodh zu Stande kam, als ee mit einemnegar 
txven Jdettalle^ das fiir sich allein eben so wenig redudrendl 
^Hirkte, zur Kette gesdilossen wrurde. 

. . So beobachtete WetzloTy dass ein Eisenstäbqhen^ wel* 
ches das weinsteinsaure Kupferoa^ydhaü selbst in der Sif»d^ 
hitze nicht zu reduciren vermag, diese Reduction augen^ 
bUddioh bewirkt, wenn man dasselbe mit Sflber .zur Kette 
aefaliasst, wobei sich letzteres schnell überkup&rt* Bin be« 
sonders merkwürdiger Yarsueh, der hierher gehört, ist 
von Ohm angestellt worden. Er füllte die untere Biegung 
einer Vföi^uig^i^ Röhre so genau wie möglich mit A«b|90l 
aus, und brachte in den einen Sd^epjkel eine Auflösung von 
m&gUcbst neutralem und reinem salpetersauren Zink, in ' 
dra andern verdünnte Salpetersäure, und in jene einen Kxk^. 
fferdrabt, in diese eine Zinkstange, die er mit einander 
zur Kette schloss* Die Folge davon war, da^s skh daA 
Kupfer reichlich mit Zink überzog, und der elektcisqbet 
Stiom in derselben Richtung unverändert meba^jDe StonAm 
fbiidauerte, bis das Kupfer von allen Sei^ ziradioh diek 
mit Zink überzogen war. 

Welche SrUäroi^ auch die Theorie des Galvanisffiua 
Xoa d^en und noch mehreren ganz verwandten Bednciip-» 
ncn.^^n mag, fti# imte«gieben wf jedm EaH.gäa9Jlj4b 
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'd«iErkl&<img^)rmcip des Henrh FtBcker^ ihdem M 2€%eit; 
das» durch Combination zweiet tfix^kerUr'Srteger «iir «»* 
filohengalvaniscben Kette, von denen keiner für sieb alleiii 
J^nbntmen die Redoetion des anfgelösten MMdloxydes xa 
bewiiken veimag , diese Reduction auf die enüsöhiedemito 
'W-eÜAe zu Stande köbinit. m 

< Ausser den Erscheinungen der Metsdilreductioii&n kon^ 
inen in den einfachen galvanisdien Ketten noch andere £i^ 
seheinungen vor, die sich allein befriedigend aus der allge^ 
meist gültigen Theorie dieser Ketten ableiten lassen, und 
für welche Herr Fischer^ um seine abweichende Ansidift 
nicht fallen lassen zu miissen, auf eine höchst wülküiti:* 
che Weise Ursachen postulirt hat, die ganz in das Gebiet 
der längst aus der Physik verbannten Qualitatesoccultae ge- 
hören. Die auflfoHendse hierher gehörige Eivcheiniing ist 
die reidiliche Enlwickelung von Wasserstoffgas am Goid 
oder Platin im Augenblicke , wenn dasselbe unter Salzsäu«« 
re mit positiven Metallen , insbesondere mit Zink beriihiEt^ 
und eine einfache galvanische Kette ohne Zwischenraum 
dadurch gebildet wird. Herr Fischer behauptet, dass (tie 
vom negativen Metall aufsteigende Luft eigentlich vom po- 
^iliteni Metalle, das sich auflöst, abstamme, und ihre Eiit'ii 
wickehmg an diesem blos durch den ch^nisdi«u Processi 
bedingt sey. Diese Luft soll aber zum Theile vom negali^ 
^etk Metall angezo'gen werdoi, und an diesem sich So-»' 
Sann entwickeln. Die Metalle sollen ein ganz besondcf« 
*e8 Vermög«! besitzen, die Luft anzuziehen, und an sicl^ 
fertzu|>flanzen, und Herf Fischer führt sogai* Versuche 
aÄ, weldhe dieses wahihaft wunderbare Vermögen re<dit 
äüschaulidi machen sollen. Ein solcher ist z« B« der S. 189 
SEAgefuhrte. Giesst man nämlich mit aller Vorsicht auf 
Salzsämre Weingeist mit Wasser und taucht ein Zinkstiib- 
^hen in die Säure, so findet zwar im ersten Augenblicke 
die Luftentwickelung nur an dem in die Säure eingetauch- 
ten Theile des Zinkstabes Statt, aber bald überzieht sich' 
aiich das im Wemgeist b^ndlidie aSttick des Zinks mit 
Luftblasen , imd ein Luftstroiü ethebt sich von dieseitr atos. 
Hierio» sehe man also deirtlich, dass "die Fortpflan^ijng' 
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ä&t Luft sich auf die sich noch nicht auflosenden Theilchei^ 
^s Zinks erstrecke. Ich habe diesen V^vuch nur mit der 
kleinen Abänderung Mdedeiholt, dass das Zinkstäbchen 
«dief in die Flüssigkeit eingetaucht wiuxle, und die yam 
uhteni Theile des Zinkes sich erhebende Luft nicht unmit- 
ieibar am obem Theile hinstreichen konnte. In diesem 
Falle rerging eine sehr lange Zeit, ehe an dem obem Thei- 
lefdes Zinkes sich Lufibläsdien ansammelten, geschweige 
däss eine Lufientwickelung von demselben aus sichtbar ge- 
w<Mrden wäre. Herr Fischer fuhrt S. 184 noch einen an- 
dern Versuch an, den er fiir besonders beweisend für di^«. 
ses Anziehungs- und Fortpflaiizungs - Vermögen der Me* 
talle £uT Luft ansieht. In eine 6^^ lange, amjmtemEnde 
▼erschlossene Glasröhre wurden einige Stückchen Zink ge- 
than, und ungeföhr 4'^ vom Zink ein breites Flatinblech so 
gestellt, dass die vom Zink au&teigende Luft dasselbe Jbe-)^ 
lühren musst^; dann wurde die Röhre mit verdünnter 
Sedzsäure so weit gefüllt, dass auch das Platinblech ganz 
davon bedeckt war. Der Erfolg war vollkommen der er- 
wartete; am Platinblech sammelten sich die aufsteigenden 
Lnftbläschen immer mehr an, bis es damit ganz bedeckt 
war, worauf von diesem 4'' vom Zink entfernten Platin- 
blech eben*so die Luftentwickelung Statt fand, wie unten 
vom Zink; 'denselben Erfolg zeigten auch andere Metalle^ 
die au£, dieselbe Art angewandt Hnirden, namentlich auch 
Zum und Blei. Hätte Herr Fischer seine Versuche weiter 
ausgedehnt, so würde er sich bal4 überzeugt haben, dasd' 
die Aieftdle keinen besondem Vorzug in dieser Hinsicht vor 
manche! etnderen Körpern haben, namentlich vor mattge-^ 
seUiffenem Glase , welches ich in derselben Form wie ein 
Flatinblech in solche verdünnte Salzsäure eintauchte, und 
an welches sich, sowohl an den scharfen Rändern, als an 
der breiten Fläche, die Luft sogar noch reichlicher^ als 
an das Platinblech ansetzte* — Wie himmelweit ist aber 
diese Erscheinung verschieden von derjenigen. Welche da* 
SchÜessen der beiden Metalle zur Kette begleitet. Wenn 
sich vorher, als Folge bioser Adhäsion, die Luftbläs- 

Venes Jalvb. d, Chem. n. Fhjtf» Bd. 4. (1832 Bd. 1.) U£u 1. ^ 
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chen allmälig an das Platinblech angelegt hatten: so be^ 
deckt sich fast in demselben Augenblick , in weldiem die 
Verbindimg dm^ einen metallischen Bogen mit dem auf 
dem Boden befindlichen Zinke geschieht, die ganze Ober- 
fläche desselben mit Luftblasen, die eben so sdmell in 
einem reichlichen Strome sich Ton demselben aus entwi- 
ckehi. Eben so, wenn ein Platinblech oder eine Gold- 
münze senkrecht und parallell mit einem Zinkstäbchen und 
in einer Entfernung von einem halben bis ganzen Zoll in 
verdünnte Salzsäure eingetaucht wird, zeigt sich, so lange 
die beiden Metalle nicht durch einen metallischen Bogen 
zur Kette geschlossen werden, keine Spur von Luftbla- 
sen an deiÄ Gold oder Platin, ohngeachtet auch in die- 
sem Fall ihr Vermögen , die Luft anzuziehen und an sich 
fortzujtflanzen, wirksam seyn sollte; in dem Augenblicke 
dejT Schliessung bedeckt sich dagegen die Oberfläche so- 
gleich mit Luftblasen» Derselbe Erfolg findet Statt, wenn 
sich z. B. eine Goldmünze unterhalb dem Zink auf dem 
Boden befindet; so lange die Zinkstange dieselbe nicht 
berührt, erhebt sich immer von dieser ein reichlichel^ Luft- 
strom, und an der Goldmünze zeigt sich keine Spur von 
Luftblasen y die in einem reichlichen Strome sich von allen 
Puncten desselben erheben, im Augenblicke der Berührung 
durch das Zink. — Herr Fwc/iCT* beruft sich* noch, um die 
ganze Quelle der Luftefttwicklung in diesen Versuchen 
dem positiven Metall ausschliesslich zu vindiciren, und 
allen Antheil der Schliessung zur Kette imd eines etwa 
dadurch eingeleiteten elektrischen Stroms an den chemi- 
schen Producten zu beseitigen , auf die Thatsache *) , dass 
bey Anwendung derselben Salzsäure nach längerer Zeit 
kein merklicher Unterschied in der Menge des aufgelösten 
Zinkes sey, ob daa Zink allein, oder mit einem negativen 
Metalle zur Kette geschlossen, der Einwirkung dersel- 
ben unterworfen werde, imd dass die Menge der entwi- 
ckelten Luft sich stets nur nach der Menge des aufgelös- 
ten Zinkes richte, und also auch nur von diesem herrüh- 



*) J>u$eik Schrift S. 105. 
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ren könne, Dass das letztere sich so verhalten müsse, geht 
ans d^r Natur des elektrischen Frocesses selbst hervor^ 
indem Wasserstoffgasentwicklung, Oxydation des Zink 
durch den freiwerdenden ^dem Bestandtheü des Wassers 
und Auflösung des Zinkorjrdes, natürlich ganz gleichen 
Schritt halten« Was aber den erstem Umstand anlangt, so 
übertnfil wenigstens in den ersten Minuten die Menge des 
g-ebildeten und aufgelösten Zinkoxydes bei Anwendung der 
einfachen galvanischen Kette, bedeutend diejenige, wenn 
das Zink blos für sich allein der Einwirkung der Säure 
unterworfen wird; begreiflich wird aber dieser Process 
allxnähg retardirt, So wie sich die Säure der Sättigung nä-.» 
hert, und ausserdem nimmt der Zuwachs an Auflösung 
des Zinkes, so weit er von der Kette abhängt , im Fortgang 
auch darum ab , weil die Kette durch die Oxydation des 
Zinks und die damit gegebene Abnahme seiner Fositivi- 
tat an Wirksamkeit selbst abnimmt, so dass in längerer 
Zeit der Unterschied zwischen beiden Processen immer 
mehr verschwinden muss. 

Wenn auch die bisherige Prüfimg vollkommen als 
hinreichend zur Beseitigung des neuen Erldänmgsprmci- 
-pes^.Fischcr^s erscheinen dürfte, so mag doch noch zum 
Ueberfluss ein letztes Argument angeführt werden, das," 
von Herrn Fischer mipartheyisch erwogen, ihn ohne Zwei- 
fel von dem kühnen Wagestück abgeschreckt hätte, sich 
mit allen Physikern und Chenukem in Widerstreit zu se- 
tzen. Es ist durch Hülfe des Mulüplicators und der Mag- 
netnadel erwiesen, dass viele einfache Ketten einen eben 
so wirksamen elektrischen Strom geben, als Säulen von 
mehreren Plattenpaaren, wemt in diesen der feuchte Lei- 
ter sich eben nicht durch sein Leitungsvermögen für Elek- 
tricität §iuszeichnet, und der elektrische Gegensatz der 
beiden Metalle kein sehr hoher ist. Wenn nun die che- 
mischen Erscheimmgen, welche solche Säulen doch im- 
mer noch darbieten, namentlich die Metallreductionen, die 
Wasserzersetzung u* s. w. mit Recht auch von Herrn Fi- 
scher diesem elektrischen Strome zugeschrieben werden, 
ao dasa dieser elektrische Strom als die nächste, einzige 

2 * 
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und zureichende Ursache derselben anerkannt ist: wie kann 
man nach dem Principe der Caussalität einen Augenblicfc 
anstehen , jenem elektrischen Strome der einfachen Kette» 
der sich als solcher vollkommen identisch mit dem je- 
ner Säulen zeigt, auch hier ^dieselben Wirkungen zuzu- 
schreiben, und also auch hier die Metallreductionen am ne- 
gativen» Metalle, die Entwifckelung von Wasserstoffgas an 
demselben u. s. w., kurz die chemischen Erscheinungen 
der einfachen Kette aus dieser Quelle abzuleiten? 
(Fortsetzung folgt.) 

2. An Thatsachen fortgeführte Nachweisung des Zusam- 

vienhangSy in welchem die mannigfaltigen Eigenthüm- 

lichkeiten galvanischer f insbesondere hydroeleJclrischer 

Ketten untereinander stehen , 

von 

G. S. ' O h m. 

(Fortsetznng der im vorigen Bande S. 385. ff. angefangenen Abhandlung.) 



Veränderungsfahigkeit der hydroelektrischen Kette und Bestim-^ 
mungsweise der Natur solcher Veränderungen, 

Um mit ruhigem Blick in das bunte Gewühl der in 
hydroelektrischen Ketten einender unaufhörlich verdrän- 
genden Erscheinungen! eindringen, imd hier in allen Lagen 
wieder das unbedingte Fortbestehen der bisher erörterten 
allgemeinen Gesetze der galvanischen Thätigkeit erkennen 
zu können, müssen wir uns vor Allem eine Scheidung 
der verschiedenen Momente von einander recht angelegen 
seyn lassen, weil sonst eine^Vorvrickelung des Gegenstan- 
des unvermeidlich ist, die wir, selbst bei dem besten Wil- 
len, zu entwirren nicht mehr im Stande seyn werden. 
Wie vieleriei Ursachen zu Störungen in der hydroelek- 
trischen Kette sich geltend machen, zeigt aber schon ei- 
ne blos oberflächliche Betrachtung ihrer Eigenheiten. ' Die 
m einer geschlossenen Kette befindlichen Flüssigkeiten wer- 
den durch die Wirkung des galvanischen Stroms in ihre' 
Bestandtheile zerlegt, und die so zerlegten Bestandtheile 
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bleiben entweder für eioh bestehen, oder sie verbinden 
sich mit den angrenzenden Metallen zu neuen Körpern; 
diese neu gebildeten Körper erhalten sich entweder von. 
da ab unverändert an der Stelle , wo sie entstanden sind, 
oder sie treten in die Flüssigkeit über, werden nun ihrer- 
seits aufs Neue durch den Strom zerlegt, und geben so 
zur Wiederholung des schon beschriebenen Verlaufes An- 
lass« Slan darf nicht einmal annehmen, dass nach einer 
solchen Wiederholung der Cyklus der Erscheinungen end- 
lich abgeschlossen seyn werde; denn der Idee nach wird 
in einer galvanischen Kette den Molecularbewegungen 
nicht eher ein Ziel gesetzt, als bis sich alle ihre Theile 
unter einander zu einem gleichartigen Gemische verei- 
nigt haben, wiewohl in der WirkH^ikeit, durch die be- 
sondere Natur der Körper, einer so vollständigen Ver- 
schmelzung meistens gar. bald unübersteigliche Hinder- 
nisse in den Weg gelegt werden. Dazu kommt noch, 
dass die Flüssigkeit in der Regel nicht erst eine AuJEfor- 
denmg von Seiten der geschlossenen Kette abwartet, um 
sich mit dem an ihr liegenden Metalle zu verbinden, 
sondern beide gehen schon vermöge einer, durch die 
blose Berührung zwischen ihnen geweckten^ Anziehung 
in eüiander über, und erzeugen so neue Glieder der 
Kette, die an j^enem Kreislaufe der Erscheinung ebenfalls 
Antheil nehmen* Nicht selten fallen auch Abtretungen 
der Kette, insbesondere von lufiförmigen Erzeugnissen , 
an das sie umgebende Siittel vor, so wie umgekehrt die 
Kette fast immer Bestandthefle aus der äussern Luft in 
sich aufiiimmt. Fügt man hierzu noch, dass aUe, diese 
Wechselwirkungen, sowohl der Art, als dem Masse nach, 
unzählig viele Stufen durchlaufen können: so wird man 
sich gestehen müssen^ dass der Inhalt der galvanischen 
K.ette, wie der der Welt, unendlich mannigfaltig ist* 
Bei so vielen tmd verschiedenartigen Ursachen zu 
Veränderungen in der hydroelektrischen Kette, wovon je- 
de möglicherweise einen bald grossem, bald geringem 
JBinfluss auf einzelne Spannungen oder Leitungswiderstände 
ausüben und in Folge dessen in obiger Gleichung verän- 
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derte Werthe von A und L nach sidi ziehen kann, darf 
man sich über die Schwierigkeit nicht mehr wundem, wo- 
mit die Nachweisung des Fortbestehens jener Gleichung 
durch allen diesen Wechsel hindurch Verbunden ist; denn 
zur vollständigen Erreichung dieses Zwecks ist, strenge 
genommen, die Keimtniss jedes einzelnen der aufgeführten 
Momente durch alle seine Abstufimgen undUebergänge hin- 
durch erforderlich, in einem Umfange, von dem wir bis jetzt 
noch kaum nur eine Ahnung haben. Glücklicherweise sind 
jedoch nicht alle jene Einflüsse, wenn man das heutige Be- 
dürfiiiss der Wissenschaft im Auge behält, von gleicher 
Wichtigkeit. Einige von ihnen kann manfür's Erste desshalb 
noch ganz ausser Acht lassen, weil sie nur in einer entfern- 
tem Beziehung zum Wesen der galvanischen Kette stehen 
— andere, weil sie nur selten angetroflfen werden — und 
wieder andere, weil ihr Antheil an der Kettenwirkung nur 
»ehr unerheblich ist. Je zusammengesetzter aber der zu un- 
tersuchende Gegenstand ist, desto melir hat man sich die ab- 
gesonderte Betrachtung seiner einzelnen Theile zur Pflicht 
zu machen; darum habe ich, so viel in meinen Kräften 
Stand, stets dahin gestrebt, von meinen Versuchen alle 
diejenigen Verwickelungen abzuhalten, weldie dieEnträth- 
fielung des galvanischen Grundactes blos erschweren, aber 
nicht befördern können. Dahin gehören alle solche Ab- 
änderungen der Kette, die unabhängig von der Kett^n- 
wirkimg sind, und sich leicht daran erkennen lassen, dass 
sie schon in der offiien Kette vor sich gehen« Um die- 
se zu vermeiden, hat man in die Versuche nur solche 
Metalle imd Flüssigkeiten aufzunehmen, die keine chanische 
Einwirkung auf einander ausüben, oder, wenn diess nicht 
wohl thunlich ist, sich' vorläufig darüber zu belehren, wie 
lange in der oflPenen Kette die verschiedenen Körper auf eui- 
ander einwirken können, ohne dass daraus beim nachhe- 
rigen Schliessen der Kette eine merkliche Abweichung 
von der ursprünglichen Wirkung sichtbar wird« Im letz- 
tem Falle hat man dann bei allen späteren Versuchen da- 
rauf zu halten j dass wenigstens nach Ablauf der goAm- 
denen Zeit die Flüssigkeit erneuert und das ange^iffeiie 
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Metall geranigt werde; ja man thut wohl, diese^ iin zwei-: 
t^nFalle vcurgeschriebene, vorläufige Untersuchung auch im. 
ersten Falle nicht zu unterlassen, weil oft durch sie erst 
schwache Angriffe kenntlich gemacht werden, die ausser- 
dem verborgen blieben. Obgleich man nach Ausscheidung 
dieser y gi^wissermassen ausserhalb der galvanischen Ket- 
te liegenden, Anlasse zu Störungen sicher seyn kann, dasa 
in die Beobachtungen nur solche Wirkungen aufgenom« 
men werden, die der ges()hlÖ5senen Kette eigenthümUch 
angehören: so fordert doch die kunstgerechte Behandlung 
des Gegenstandes noch eine weiter fortgesetzte Zerglie- 
derung der Erscheinung, die näher besprochen zu wer- 
den verdient. 

Das vorzüglichste Bestreben des galranischen Stro- 
Hies in der hydroelektrischen Kette geht zunächst darauf 
aus, die chemische Affinität zwischen den Bestandtheiten 
der Flüssigkeit zu überwinden, und ein polares Ausein- 
andertreten derselben zu Stande zu bringen; auf diesen 
primären Act der Kette, in welchem sich ein Kampf zwi- 
schen der bestehenden chemischen Anziehung und der in 
ihre Rechte sich eindrängenden elektrischen Thätigkeit an* 
kündigt, werden* wir daher unser Hauptaugenmerk zu 
richten haben; ihn müssen wir so viel wie möglich von 
allen später noch hinzutretenden Veränderungen zu ent- 
blöden suchen« Wenn der im primären Acte begonnene 
K.ampf nicht durch den Hinzutritt von neuen , aus den ver- 
änderten Raumveriiältmssen hervorgehenden , Molecular- 
kräften unterstützt und so theilweise durch gänzliche Be- 
aiegung einzelner Streitmassen beendigt wird: so werden- 
bei einer plötzlich erfolgenden Unterbrechung des galva- 
nischen Stromes die chemischen Kräfte wieder in ihr al- 
tes Recht treten, und allmäh'g die Flüssigkeit wieder in 
ihren ursprünglichen Zustand zurück versetzen« Diesen 
letztem Charakter kann man den Versuchen dadurch mit- 
theilen, dass inan die vorige Bedingung auch noch fiir 
die geschlossene Kette gelten lässt, d. h. sie ohne Emeue- 
rutiy der Flüssigkeit und Reinigung der Metalle nur so 
lange fortsetzt, als man sich zuvor versichert hat, das die 
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JSJetle, selbst wenn sie während dieser ganzeit Z^ ga^ 
schlössen bleibt^ durch ein nachheri^es Oeffiien, xiiit oder 
ohne Bewegung der FHissigk^t, fühlbar ganz wieder in 
ihre ursprüngHche Wirksamkeit zurück versetzt werden 
kann« Umgekehrt giebt die Beobachtung dieser Vorsicht»* 
massregel zu verstehen, dass während der Yersucbe der 
primäre Act entweder noch in seiner ganzen Reinheit sich 
erhalten hat, oder wenigstens, dass die etwa hinzugetre- 
tenen sekundären Yeränderongto^ ihr Bestehen nur der 
ununterbrochenen Einwirkung des Stromes verdanken, so 
dass noch stets eine Art von Gleichgewicht zwischen d^n 
angreifenden Strom imd den sich vertheidigenden chemi- 
schen Kräften Statt üudet. Zwar ist es möglich, durch 
Anwendung der geeigneten !ftlittel d^i primären Act in 
seiner vollständigen Reinheit zu beobachten, indess be- 
absichtige ich zunächst eine so weite Verfolgung des Ge- 
genstandes, die meinem gegenwärtigen Zwecke fr^ndist, 
noch nicht, und werde daher im Folgenden unter dem 
Namen des primären Actes alle diejenig^i Wirkungen des 
Stromes zusammenfassen, wodurch die Kette nicht ab- 
gehalten werden kann, durch Ruhe ihre anfangliche Kraft 
wieder zu erlangen. Uebrigens ist leichf vorher zu sehen, 
dass durch die Kenntniss dieses Actes zugleich das ganze 
Wesei^ veränderlicher Ketten aufgeschlossen werden wird; , 
denn gerade nur in «der polaren Yertheilung der Flüssig- 
keit durch den galvanischen Zug der geschlossenen Kette, 
und in der von selbst durch chemischen Gegenzug erfol- 
genden Wiedervereinigung der geschiedenen Bestandtheile 
während des Offepseyns der Kette, kann der Schlüssel zu 
den geheinmissvollen Erscheinungen jener Ketten liegen, 
weil offenbar jede bleibende secundäre Verbindung der 
gesonderten Bestandtheile mit den Metallen nichts weiter 
thut, als dass sie in die Kette neue Theüe einführt, wodurch 
diese Kette zwar eine materielle Veränderung erleidet, 
übrigens aber von da ab notbwendig immer wieder den 
zuvor erkannten Gesetzen unterworfen bleibt. In dem 
angeführten Umstände liegt auch der Grund, warum in 
diesem primären Acte schon der ganze , ausnehmend gro- 
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droelektrisdx^ K^tte aufzuweisen hat, und su dessen er- 
«dippfender Beleuchtung so vielerlei Mittel in Bewegung 
geiertzt worden sind. Bald nahm man zu einer neuen ^ 
aru» dem chenysdien Processe herstammenden, galvani- 
sehen Erregungsweise von ziemHch dunkler Herkunft sei« 
ne Zuflucht, bald unter der Benennung der unipolaren Lei- 
tung, zu *ein^m ungleichen Verhalten der Körper zu den 
beiden entgegengesetzten Blektricitäten; bald erschuf man 
sioh einen Widerstand von ganz besonderer Art, der bei 
dem Uebergange von einem Leiter in den andern eintre* 
ten sollte, bald eine, von dem Licht entlehnte, Refie^ 
idon der Elektricität an der Gränze heterogener Körper, 
bald eine schwer, zu fassende;* an das Bild des Siebes ge- 
knüpfte und kaum naher zu bestimmende, Fordeitongswei« 
se, vermöge. welcher die Elektricität umso geschickter 
werden soll , manche Körper zu durchziehn , je mehr sol- 
cher Durchzüge sie bereits hinter sich liegen hat. Eine 
aufiuerksame , durch vielfache Abänderung der Versuche 
geschärfte Früftmg der verschiedenen Thatsachen, aus de» 
nen jene Yorstellungsweisen ihren Ursprung genonunen 
haben, liess den Gedanken in mir I^aft gewinnen, dass zu- 
letzt wohl alle diese ErklärungsuGdttel» wovon jedes fih^ 
^ch. von dem Einen in Schutz genommen und von dem 
Andern verworfen worden ist, nichts Anderes seyn dürften, 
als subjective AnschauungsfoxTuen ohne objective Gültig-. 
keit. Wiewohl ich nun für diese meine besondere Ansicht 
manchen, von der äussern Natur erhaltenen^ Wink aufn^ei-« 
sen konnte; so musste ich mir doch bekennen, dass man 
nicht eher hoffen darf, in diese Sache üebereinstimmung 
zu bringen , bis man sich die Mittel verschafil haben wird , 
den wahr^i Hergang in der hydroelektrischen Kette Schritt 
vor Schritt auf eine gegen jeden Sprung der Phantasie ge- 
schützte Weise unmittelbar aus den Erscheinungen abzulei-^ 
ten, und sonnt zugWch auch die ünstatihaftigkeit aller 
iibrigen Meinungen in volles Licht zu setzen; denn eine 
falos theilweise Unterstützung der einen Meinimg durch 
Thatsachen kann hier nicht zum Ziele führen, weil ja auch 
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jede andere Meinung eine solche Ikeihrease UbtarstStzoi^. 
fiir sich ao&uweisen hat. Die Bedingungen, wdldie h^i 
der Uebemahme dieses mühseeligen Geschäftes vorhandei». 
«eyn müssen, wenn es mit einiger Wahrscheinlichkeit auf 
guten Erfolg gefuhrt werden soll, geben i}ire Gegenwiu^ 
mit lauter Stimme zu verstehen, seitdem die allgemeinen 
galvanischen Gesetze an unveränderlichen Ketten enträth^ 
gelt und durch unzweideutige Versuche gegen jeden Vor- 
wurf sicher gestellt worden sind; es düiÄe daher nicht 
mehr ausser der Zeit se}^!, eine streng mc^virte Beantwox«-^ 
tong folgender Frage zu unternehmen: Sind in der hydro^ 
elektrischen Kette durch allen Wechsel der Erscheimmgen^ 
hindurch fort und fort nichts weiter als gewöhnliche Span^ 
nungen und Leitungswiderstände thätig^ die ununterbro^ 
chen nach den an unveränderlichen Ketten aufgefunde-^ 
nen Gesetzen wirken; oder ist man gezwungen , in die hy^ 
droelektrisehe Kette ausser jenen noch andere galvanische 
Bedingungen aufzunehmen^ die dann natürlich ihren eig^ 
nen Gesetzen unterworfen werden müssten ? Da die Erle» 
digung des einen Theiles dieser Frage zugleich auch dieEr-^ 
ledigung der ganzen Frage nach sich zieht, so werden wir 
uns vorzugsweise nur mit ihrem ersten Theile befassen, 
weil dessen Inhalt am bestimmtesten bezeichnet ist und 
daher eine leichtere Behandlung zu gestatten verspricht. 

Das an unveränderh'chen Ketten erkannte Gesetz, 
hinsichtlich dessen man sich überzeugen will, ob es auch 
in der hydroelektrischen Kette noch eine imimterbrochene 
Aawendung finde oder nicht, zeichnet selbst den Gang 
vor, den dieUntersuchung zu diesem Ende einzuhalten hat, 
wie nachstehende Betrachtungen zu erkennen geben. — 
Denkt man sich eine der Prüfung unterworfene einfache 
hydroelektrische Kette noch ungesclilossen und bezeichnet 
ihre Spanung in diesem Zustande durch 1, was nichts An- 
deres sagen vrill, als dass man diese Grösse zur Einheit der 
Spannungen nimmt; bezeichnet man femer ihren Leitungs- 
widerstand durch L: so wird den schon oben begründeten 
Gesetzen gemäss die Grösse ihres Stroms im ersten Mo- 
mente der SchUesung durch -^ ausgedrückt, und umgekehrt 
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^•btdie Grösse dieses Stromes, weimmaan de doi^Hes^ 
eang^ findet, den Quotienten -^ zu erkennen, so dass man,* 
mte^t des exlialtenen Masses fiir den Strom im ersten 
Momente der Wirkung , die Grösse L angeben kann ; maa 
findet nämlich L gleich dem Quotienten aus l,dividirt durch 
das gefundene Mass des Stromes. Ist nun die zur Untere 
sndnmg gewählte Kette in der That eine veränderliche, so 
ninunt ihre Kraft yom Augenblicke des Schliessens an aU- 
malig ab ; man findet nämlich für ihreStromesgrösse, wenn 
man diese misst, immer kleinere Werthe, woraus sogleich 
hervorgeht, dass, wenn^ die Stromesgrösse in irgend ei- 
ner dieser späteren Perioden bezeichnet ^ man keinesweget 
setzen könne e ^ JL 

weil ~- jdie Grosse d^s Stromes nur für den ersten Augen- 
blick des Schliessens hergiebt tmd eben desswegen den, 
einer spätem Zeit angehörigen, Strom Snicht mehr vorstel- 
len kann. Geht man indess von der Voraussetzung aus, dass 
die Grösse des Stroms in einer hydroelektrischen Kette zu 
jeder Zeit doch immer nur von Spannimgen und Leitungs- 
widerständen abhängig sey , auf dieselbe Weise wie bereits 
an unveränderiichen Ketten erkannt worden ist: so ist man 
gezwungen, die Veranlassung zu den successiven Aende- 
nmgen in der Stromesstärke in nichts Anderm, als in entspre- 
chenden Aenderungen der Spannung und des Leitungswider- 
stands aufzusuchen; man vnrd daher diu*ch die geschehe- 
ne Voraussetzung berechtigt, unter allen ügnständeu 

ZU setzen , wenn man sich nur unter j7 die im Augenblicke 
der Beobachtung eingetretene Verminderung der Spannung 
und unter z eine etwanige Vermehrung des Leitungswider- 
standes vorstellt, wobei o? und z auch negative Werthe an« 
nehmen können und dann zu erkennen geben, dass die 
Spannung eine Vermehrung, der Leitungswiderstand eine 
Verminderung erfahren hat. — Denkt man sich nun die vo- 
rige Kette wieder in ihren ursprünglichen Zustand versetzt, 
so dass ihre Spannung wieder i , ihr Leitongawiderstand 
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^•derLwird, jummt aber jetzt, ohne die Spamrang za 
ändern, eine Aenderang in dem Leitungswiderstande vor, 
welchen abgeänderten Leitungswiderstand wir durch ]L^ 
bezeichnen wollen: ao wird die Grösse des Stroms im er- 
sten Momente des Schliessens dieser neuen Kette durcb^ 
aHsgedriidkt, so dass man auch umgekehrt aus dem unmittel* 
bar genommenen Masse dieser Stromesgrösse, wie zuvor, 
den Werth von L' herleiten kann. Lässt man auch jetzt wie- 
4er die urspriinglidie Kraft in der Kette sich abändern, und 
bezeichnet man durch S^ die Grösse des Stromes dieser 
neuen Kette in dem Augenblicke, ^ wo in der Flüssigkeit ge- 
nau dieselben Veränderungen eingetreten sind, bei denen 
in der vorigen Kette die Stromesgrösse S war: so wird un-, 
ter der Voraussetzung, dass überall blos Spannungen und 
Leitungswiderstande thätig sind, seyn müssen 

80 dass, wenn man sich den Werth von 5 durch Messung 
verschafft hat, in dieser Gleichimg, wie in der vorigen, 
immer nur die beiden Unbekannten a: und z vorkommen. — 
Auf ähnliche Weise lässt sich fiir einen nochmals abgeän- 
derten Leitungswiderstand L" imd die zugehörige Stro- 
mesgrösse S", die an der Kette in dem Augenblicke beob- 
achtet wird, wo in der Flüssigkeit genau dieselben Verän- 
derungen eingetreten sind, bei welchen in der ersten Kette 
die Stromesgrösse S hervortrat, unter der geschehenen 
Vorausetzimg die Gleichung 

aufstellen, in welcher wieder nur die beiden alten Unbe- 
kannten 07 undz erscheinen. So fortfahrend kann man sich 
so viele, von einander verschiedene, Gleichungen der Art 
versitaffen, als man nur will. Aus je zweien derselben 
Ikssen sich die beiden unbekannten Grössen a: und z nach 
folgendem, aus den beiden ersten Gleichungen abgeleite- 
ten, Schema finden: 

man erhält demnach für a? und z so viele einzelne Werthe» 
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als sich jene Gleichiingen pasö-weise auf verschiedeiie Alten 
ziisanunenstellen lassen.« Weichen mm diese einzehien, 
für eine and dieselbe Grösse erhaltenen Werthe um mehr 
Ton einander ab, als in Folge des vorher zu bestimmendem 
möglichen Beobachtungsfehlers gestattet werden darf: soist 
diess ein sicheres Zeichen^ dass die gemachte Vorausset- 
zung unzulässig ist, und mithin in der hydroelektrischen 
Kette noch andere Gesetze, sonach auch andere galranische 
Bedingungen, als in den unveränderlichen Ketten angenom* 
men werden müssen; stimmen hingegen alle jene für em^ 
und dieselbe Grösse erhaltenen Werthe unter einander 
möglichst überein: so spricht dieser umstand sehr zu Gun-^ 
ßtön der gemachten Voraussetzimg, dass nämlich in der hy* 
droelektrischen Kette in der That blos Spannungen und 
Leitungswiderstände durch alle ihre verschiedenen Zustän- 
de hindurch auf gewöhnliche Weise thädg sind; ja man 
wird diese Uebereinstimmung für einen vollständigen Be- 
w^eis der gemachten Voraussetzung anzusehen berechtigt 
seyn, wenn man sie unter den verschiedenartigsten Umstän- 
den immer wieder aufzufinden im Standest, weil man nicht 
wohl einräumen darf, dass Wirkungen derselben Art, wenn 
sie einerlei Gesetz befolg«! , doch von verschiedenen Ur- 
sachen herrühren können. Will lüan indessen völlig sicher 
gehen, so wird man das Daseyn der erschlossenen Abände- 
rungen zur unmittelbaren Anschauung in der Wirklichkeit 
zu bringen suchen müssen* 

Da VersucJie dieser Ari, wenn sie nicht vom Ziel 
abführen soUen, ganz ungewöhnliche Vorsichtsmassregehx 
zur unerlässlichen Bedingung machen: so sehe ich mich be- 
wogen, das dabei von mir eingehaltene Verfahren zur Öf- 
fentlichen Kenntniss zu bringen, um so mehr, weil ich bis 
jetzt vergeblich ein zu demselben Zwecke taugHches , von 
jenem verschiedenes Verfahren aufzufinden mich abgemüht 
habe. — Ich zerschneide einen dünnen Metalldraht von gros- 
ser Länge in mehrere, unter sich völKg gleich lange Stücke, 
und habe mir zuvor mehrere messingene , kurze und sehr 
dicke, cylindrischeFüsse, deren Widerstand in der Ket- 
te ganz und gar unmerklich ist, so zugerichtet, dass ich in 
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äuren obem Rand die Enden ron einem oder tnelireren der 
gleich langen Stücke stets auf eine und dieselbe Weise durdh. 
Schrauben fest einklemmen kann« Will ichnun mit einem oder 
Biehreren dieser Stücke die Kette schliessen: so klemme ich 
die Enden von ilmi oder ilmen in zwei solche Füsse ein, und 
stelle dann diese Füsse in zwei mit Quecksilber angefüllte 
Schalen, welche die Enden der offenen Kette bilden. Die 
hier beschriebene Anordnung musste ichdesswegen wählen, 
mn sicher seyn zu können, dass aUe in die Kette eingefiihr-*- 
tenDrähte in einem und demselben Augenblicke gleichmäs^ 
sig an der entstehenden Wirkung Antheil nehmen; auch 
tnuss man dafür Sorge tragen, dass nirgends eine unmittel* 
bare Ueberleitimg von einem dieser Stücke zum andern 
eintreten kann. Nachdem diese Vorkehrmigen getroffen 
sind, gehe ich darauf aus, die Werthe L, L% L" u, s. w* 
zu bestimmen, welche der zur Untersuchung gewählten 
Kette zukommen, je nachdem sie entweder durch eines, 
pder durch zwei, oder durch drei, u. s. w. der unter sich 
gleich langen Stücke geschlossen wird, und zwar unter sol- 
chen Umständen, dass die volle, im ersten Momente de» 
Schliessens entstehende, Wirkung beobachtet wird. Zu 
dem Ende stelle ich meine Versuche an dem Apparate, des- 
sen specielle Einrichtung, an welche sich nachstehende Be- 
schreibung anknüpft , aus diesen Jahrbüchern*) entnommen 
werden kann, in folgender Weise an. Die obere Scheibe 
der Drehwage wird in einer Richtung , die^dei^nigen, wo- 
Äiit die Magnetnadel beim nachherigen Schliessen der Ket- 
te ilu^ Abweichung beginnt, entgegen läuft, um so viele 
Theile fortbewegt, dass die Nadel, welche durch ein zur 
Seite angebrachtes Hindemiss, der Drehung ungeachtet, in 
ihrer alten Lage unverrückt liegenbleibt, im Augenblicke 
des Schliessens das angebrachte Hindemiss ein weniff 
und nur auf kurze Zeit verlässt. In dem Mass als die 
Ablenkung der Nadel geringer wird, setzt man die 
Drehung der Scheibe . in immer kleineren Absätzen zu- 
letzt nur Theil um Theil, weiter fort, so lange, bis am 

'^i JS. R. XLV, S. 110. und XVI. 8. 144^ 
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&käe gar'keme Abweiobung der Nadel im AngenbKcke des* 
SchliessenB meha* erfolgt. Ist man durch eine Reihe vcm 
hio8 augenblicklichen Schliessungen bis auf diesen Funct 
gekommen: so zeichnet man die Anzahl von Theilen, um 
welche die Scheibe der Drehwage vom Anfange bis ans Ende 
fortg^iihrt werden musste^ auf; die erhaltene Zahl giebt 
nämlich die Stärke des Stroms im ersten Augenblicke der 
Schliessung zu erkennen. Dividirt man die geiundene Zahl 
inl^ so erhält man, wie kurz vorher gezeigt worden ist, 
d^enigen der Werthei, L\ U' u. s. f., welcher jsich 
auf den Leiter bezieht, mit welchem der Versuch ange-« 
^eDt worden ist. 

Man hat bei diesen Versuchen, zur Erreichung grö^ 
serer Genauigkeit, auf mehrere Umstände« ein besonderes 
Augenmerk zu richten. Erstlich muss man sich dabei einer 
ziemlich schweren Magnetnadel bedienen, damit die durch 
den Lahn bewirkte Gegendrehung nicht Kraft genug er- 
langt, den Lahn selbst, während die Nadel an dem Hin^ 
demiss anliegt, aus seiner .verücalen Lage merklich abzu« 
lenken , wodurch die Beobachtung unsicher gemacht wür- 
de; man hat indessen nicht zu fürchten, dass der Apparat 
dadurch an seiner EmpfindUchkeit verlieren werde , denn 
leichte Nadeln haben in dieser Hinsicht, unter übrigens glei^ 
chen Umständen, durchaus keinen Vorzug vor den schwe-^ 
re^n, -was ich hier ausdrücklich anzuführen nicht unterlas-^ 
sen darf, da aus vielen Beschreibungen von Muldplicato^. 
ren die gegentheihge Behauptung hervorzugehen scheint» 
Zweitens müssen alle Schliessungen nur so kurz wie mög«> 
Uch seyn und in längeren Pausen auf einander folgen , weil 
während der Schhesung die der hydroelektrischen Kette 
eigenthümlichen Veränderungen vor sich gehen , die dann 
auf das Resultat der folgenden Schliessung einen nachtheili- 
gen Einfluss ausüben, wenn man nicht jene Veränderungen 
dimih ein schnelles Wiedereröffnen derKettezu vermindern, 
und durch ein längeres Offenhalten wieder völlig aufzuheben 
Bedacht nimmt I es ist daher zweckmässig, den einen Fusa 
des sdiliessenden Leiters fortwährend im Quecksilber ste« 
hea zu lassen, und den andern Fuss so beweglich zu m^ 
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dien, das8 er durch einen leichten Dmdt in sein Quedc«» 
Silber eingetaucht werden kann , und beim Nachlaaeen dei 
Druckes von selber wieder in die Höhe steigt und das 
Quecksilber verlässt« Endlich macht die grössere Sidier«' 
heit der Resultate es wünsch'enswerth , dass nach jeder auf 
die angezeigte Weise durchgeführten Behandlung die Me* 
taUplatten gereinigt und die Flüssigkeit durch neue, mit 
der anfanglichen von völlig^gleicher Beschaffenheit, ersetzt, 
hierauf die obere Scheibe der Drehwage sogleich um die 
ganze so eben geftindene Anzahl von Theilen fortgeführt, 
und dann die Kette darch denselben Leiter, wie zuvor, 
geschlossen werde ; weicht jetzt die Nadel vielleicht doch 
noch , wenn auch um noch so wenig, ab : so ist das vorige 
Verfahren aufs Neue weiter fortzusetzen , bis die letzt« 
Fryfung gegen die Richtigkeit des Resultates nichts mehr 
einzuwenden hat. 

Ist man auf diese Weise zur Kenntniss der Werthe £«, 
L'y U' u. s. f. gelangt : so geht man nun zur Bestimmung 
der zugehörigen, auf einen beliebigen, aber unveränderii- 
chen. Zustand der hydroelektrischen Kette sich beziehei}^ 
den Werthe von S, S\ S'* u. s» f. über. Diese Bestim--» 
mung kann ganz in der vorigen Weise geschehen. Man 
schliesst z. B. die Kette mit einer einfachen Drahtlänge 
,und wartet, bis ihre Kraft beträchtlich gesunken ist, und 
längere Zeit hindurch unverändert sich erhält, zeichnet 
dann die Anzahl voii Theilen auf, um welche die Scheibe 
der Drehwage fortbewegt werden musste , um die abgewi-* 
chene Nadel wieder in ihre natihüche Lage des Gleichge-^ 
wichtes zurück zu führen ; diese Zahl giebt zuvörderst den 
beliebig gewählten Werth von S an. Nachdem diese erster 
Zahl gefunden ist, dreht man die Scheibe noch weiter fort 
und hält dabei die Nadel durch ein angebrachtes Hinder- 
niss in ihrer ursprünglichen Lage zurück ; hierauf schliest 
man die Kette , ohne die vorige Schliessung aufzuheben, 
noch durch eine einfache, zweifache, dreifache, u. s. fi 
Drahtlänge, und wiederholt das zur Bestimmung der Wer- 
Üie L, L', V u. 8. f. eingehaltene Yer&hren so lange, 
bis die Nadel im Augenblicke derScbliesung nicht mehr zur 
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Seile dbweidit, n^didem sie bei einer nur mn einen Theil 
genngem Drehimg noch eben abgeMdchen war. Ist man 
an diese Stelle gelangt, so zeichnet man die gesammte 
Drehung der Scheibe auf, und erhält dann Zahlen für die 
entspredienden Wörlhe von S', S'', S'"u. s. f. Hier aber, 
wo ein unvermeidliches schwaches Fortsinken der Kraft 
den Werth 5 albnalig kleiner werden lässt, ist eine Wieder- 
holung des Versuches mit gereinigten Metallen und frischer 
Flüssigkeit durchaus nicht zu vernachlässigen; ja man muss 
sich eine mehrfache Wiederholung dieses Geschäftes ruhig 
gefallen lassen, wenn man alles erfahren will, was auf die- 
sem Wege sich leisten lässt üebrigens ist wohl zu mer- 
ken, dass das hier beschriebene Verfahren zur Erforschung 
sowohl des primären Actes der Kette, als ihrer secundä-- 
ren Wirkungen dienen kann. 

Solche Versuche sind freilich, wie schon ihre Be« 
Schreibung deutlich genug anzeigt, äusserst mühsam; aber 
die unbeschreibliche Geduld , welche sie zur unerlässlichen 
Beidingung machen, wird gar bald durch die klare und be- 
stimmte Anschauung von der hydroelektrischen Kette, zn 
d^ sie führen, hinreichend belohnt. Man wird durch Ver- 
suche dieser Art gleichsam mitten in den gahtoischen Ver- 
kehr hinein geschoben, und dadurch in den Staaid gesetzt, 
feden einzelnen Faden des hydroelekttisdien Gewebes nach 
Belieben bald anzuziehn, bald wieder loszulassen, so lan- 
ge, bis man zuletzt die Verschlingung aller Theile zu dem 
Ganzen leicht imd sicher verfolgen kann. Ich habe mich 
kng^ nadh Mitteln umgesehn , wodurch derselbe Zweck auf 
eine einfachere Weise und doch mit befriedigender Ge- 
nauigkeit sicherreichen Uesse, allein bis auf den heutigen 
Tag vergeblich; ja man fühk sich nach fruchtlosen Sinnen 
zu der Behauptung hxngetrieben, dass obiges Verfahren, der 
Natur der Sadie nach, durch kein wesentlich davon verschie- 
denes zu er9etzen sey, hauptsächlich desswegen, weil jede 
Beobachtungsmethode, wobei eine messbare, wenn auch 
noch so kurze, Zeitlänge über die Beobachtung sich hin« 
zieht, hier durdhau« nicht gestaQet werden darf, indem 

Vene« jr«Iizf). d, Chem. n. fbys. Bd. 4. (1832 bS. 1.) Hft. 1. ^ 
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stets, schon nach Ablauf einer einzigen SeCiindö, von den ei- 
gentlich zu erzielenden beträchtlich abweichende Resultate 
erhalten werden. Zwar könnte man sich eine, verhältniss- 
mässig aber doch nur geringe, Abkürzung der Arbeit da- 
dm'ch verschaffen, dass man nur zwei von den^Werthen Ly 
L\ L" u. s. f. durch unmittelbare Beobachtung aufsudit und 
daraus die übrigen durch blose Rechntmg findet, was mit 
Hülfe der Stromesgleichung, wie die Fechner*s<ihen Versu- 
che dargethan haben, mit Sicherheit geschehen kaim; al- 
lein abgesehen davon, dass eine mehrfache Bestimmung 
eines und desselben Werthes diesen um/ so sicherer giebt, 
so erlangt man diirch das Aufsuchen aller jener Werthe, auf 
dem Wege des Experiments, auch noch den Vortheil, dass 
man mittelst derselben die Gültigkeit der Stromesgleichung,* 
in Bezug auf den ersten Moment der Wirkung, in einer von 
der Fechner*sciien Methode sehr verschiedenen Weise , die 
in vielen Fällen eine ungleich grössere Genauigkeit gestat- 
tet, unmittelbar bestätigen kann. Haben die Versuche 
selbst in einem bestimmten Falle die Identität^ der Werthe 
a: und z durch alle zusammengehörige Beobachtungen hin- 
durch in obiger Weise aufgedeckt, und wiU man von da 
ab nichts weiter als die, verschiedenen Zuständen der Kette 
entsprechenden, Werthe von a: und z imBesondem kennen 
lernen: so ist dann dazu eine einzige Abänderung im Lei*- 
tungswiderstande schon hinreichend, und zwei solche Ab- 
änderungen geben in diesem Falle den Versuchen alle nur 
wünschenswerthe Sicherheit. 

Durch die bisher erörterte, auf die vorausgegangene 
Eplcenntniss der Gesetze unveränderlicher Ketten sich siü^ 
tzende, Beobachtungsmethode bin ich auf inehrere Ergeb- 
nisse gestossen, von denen ich die wichtigsten darunter 
kurz anführen werde» — Die für x und für z sich erge-' 
benden mehrfachen Werthe, welche sich auf einen und 
denselben Zustand der Kette beziehen, stimmen unter sich 
so vollkommen überein, dass die vorhandenen Unterschie- 
de nie grösser weiden, als sie der unvermeiddche Beob- 
achtungsfehler erweislich nach sich ziehen kann, wodurch 
bewiesen wird^ dass die hydroelektrische Kette auf jeder 
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ihrei» Stufen hhmet noch den zuvot* erkannten allgemeinen 
Gesetzen galramscher, Ketten unterworfen bleibt, und aus- 
sei* diesen keine anderen anerkennt. InöBesondere ist aber 
der umstand wichtig , dass in den meisten Fällen blos die 
Grösse cv einen Werth, und zwar von sehr grossem Um- 
fang, annimmt, während der "Werth von z sich entweder 
ganz in dem Beobachtungsfehler verliert, oder doch nur 
höchst unbedeutend wird. In dergleichen Fällen zeigt sich 
überhaupt ein Werth für z nur dann mit Bestimmtheit, wenn 
man die, allen übrigen Beobachtungen tum Grunde gelegte, 
StromesgrÖöse S in eine sehr späte Periode der Wirkung 
fallen läsät, d. h. er^ lange Zeit nach dem Schliessen der 
Kette mit dem ersten Leiter sich auswählt. Dieser Um- 
stand macht es wahrscheinlich, dass die zuweilen wahrge- , 
nommenen Werthe von z blos aus secundären Wirkungen 
der Kette herv'orgehen, was insbesondere dadurch noch 
bestätigt wird, dassimtiier, wenn für z Werthe von eini- 
ger Bedeutung gefunden werden , die Kette, ohne Erneue- 
rung der Flüssigkeit und Reinigung der Metalle, nicht mehr 
ganz auf ihre anfängliche Stärke zurück gebracht werden 
kann. Meine Beobachtungen führten mich sonach zu der 
Annahme hin, dass die Werthe von a: aus dem Wesen des 
primären Actes der Kette hervorgehen , die Werthe ronz 
* hingegen Folgen von blos secundären Wirkungen der Kette 
sind. Da die Werthe von a: auf Spannnngsänderungen hin- 
deuteten, und aus meinen Versuchen hervorging, dass diese 
Werthe in vielen Fällen der Einheit sehr nahe kommeui 
was nichts Anderes sagen will, äIs dass diese Spännungsän- 
derungen oft die Grösse einer Zink -«-Kupferspannung an- 
nehmen : so durfte ich hoffen , sie unmittelbar am Elektro- 
meter sichtbar machen im können; Dadurch bin ich veran- 
lasst worden, meine, schon früher begonnenen , elektrome- 
trischen Verbuche, die ich gerade deshalb abgebrochen 
hatte , weil ich auf Spannungen in Fällen stiess , wo sie mir 
damals noch gan^ unbegreiflich gross vorkamen , aufs Neue 
wieder vorzunehmen, und nun erst zeigte sich mir die 
schöne Harmonie, wodurch in dSr hydroelektrischen Kette 

3* 
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die elektrometrischen Erscheimingeii mit ihren Stromes^ 
Wirkungen vereinigt sind. Die Resultate dieser VersU'-i- 
che, so weit si» die einfache Kette angehen, habe ich in 
einem, diesem vorausgegangenen, Aufsatz umständlich 
mitgetheilt; sie setzen das wirkliche Daseyn der in obigen 
Versuchen zum.Theü blos supponirten Spannungsänderuii*^ 
gen durch directe Anschauimg ausser allen ZweifeL Alle 
diese Ergebnisse b^gÜBStigen einstimmig die Aufstellung^ 
des folgenden Erfahrungssatzes : Die hydroelektrische Kette 
erkennt j ausser den schon bekannten ^ allgemeinen Gese^ 
tzen der unveränderlichen Ketten^ keine anderen an^ und 
die ihr eigenthiimUcJie Beweglichkeit entspringt aus Spcat^ 
nungsänderungen, die durch ihren primären ^cteinge^ 
leitet werden, und durch Oeffhung der Kette, ganz oder 
theilwdise, wieder aufgehoben werden können, während 
ihre secundären Wirkungen geumhnlich blos Aenderun^ 
gen in dem laeitungswiderstande zuwege bringen, die kei* 
nen besondem Einfluss auf den Cha:i'akter solcher Ket^ 
ten haben» 

Ich bin weit entfernt , dem vorliegenden Erfahmngs- 
satze volle Allgemeinheit beilegen zu woUen, vielmehr kann 
ich mir recht gut Ketten denken und wohl auch auf sie hin* 
deuten, in welchen durch den primären Act nicht Vorzugs* 
weise Spannungsänderungen, sondern Aendemngen im, 
Leitungs widerstände hervor gerufen werden, wiewohl in 
solchen Fällen die Ketten meistens ihren beweglichen Quu 
rakter einbiissen dürften ; zudem ist kaum zu erwarten, das« 
die galvanische Kette hier zum ersten Mal ihre Doppelsei- 
tigkeit verläugnen werde. Weil indess meine dahin gehö- 
rigen Versuche über Brunnenwasser und mehrere Salzauf- 
lösungen (Säuren habe ich dabei stets vermieden, weil 
diese zu einer schnellen, von dem Geschlossenseyn der Kette 
nnabhängigen, Veränderung Anlass geben) sich erstreckt 
haben , so ist, wiewohl in ihnen stets nur Zink und Kupfer 
als Metalle dienten , Grund genug zu der Annahme' verban- 
den, dass obiger Satz im Allgemeinen sich bestätigt finden 
werde, und dass FäUe, #o er seine Gültigkeit verliert, 
Ausnahmen gleich zu behandeln seyen. Da überdiess meine 
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andem «xpenmentalen Nachforschimgen fast alfe an eben 
soldienKetten geschehen sind : so werde ich bei ihrer Aus- 
«landersetzimg obigen Satz , als auf de anwendbar, nicht 
hlos zulassen dürfen , sondern sogar festsetzen müssen» 
Wohl mag esBefiremden erregen, dass nach meinen Yer« 
suchen datf charakteristbche Meifanal der hydroelektri« 
sehen Kette eine bewegliche Spannungsänderung seyn soll, 
^Fahrend aus den Fechner^scken Versuchen an den gleichen. 
Ketten ein beweglicher Widerstand von eigener Art, den 
der Beobachter als einen Widerstand des Ueberganges be- 
zeicämet hat, hervorzugehen scheint; und ich selber Uesa 
mich eine Weile durch den Widerspruch, in welchen hier, 
dem ersten Anscheine nach, Thatsachen unter einander ge- 
mdien, bestürzt machen, und durch eine zufällige Ver- 
schiedenheit in der Art, galvanische Erscheinungen au&u- 
£isseii, täusdien, obwohl ich mir ein Anrecht darauf er- 
worben zn haben schmeichelte, dass ^ia Spiel der Phanta« 
sie in solchen Dingen, welches ich schon bei so mancherlei 
^Lnlassen und gegen mich selber zu bekämpfen Gelegenheit 
g^efiinden hatte, seine Macht an mir nicht mehr versuchen 
Tnrerde. Eine weitere anfineiksame Verfolgung des Gegen« 
Standes dec^t indessen die Ursache jenes Zwiespaltes leicht 
spf , und in demselben Augenblid^e yerliert auch der Wi* 
detrsprach seine ganze Kraft ^ weil er nicht in 4er Sache» 
sondem blos im Worte liegt. Diess und zu gleicher Zeit 
den Zusammenhang der verschiedfinen , bis jetzt an der hy- 
droelddiischenKette beobachteten» besonderen Eigenschaf» 
ten unter einander ins Licht zu stellen, ist die Aufgabe der 
T^o ^ji folgenden Abschnitte« 

(Fortsetzung folgt.) 
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Resultate yerschiedener physikalisch 7 maüie** 
matisoher Abhandlimgen , 

dargestellt von 
G. TK Fecfiner, ' 

(FoTt«etzung Ton S. 437 —444 des rorigen Bandes,) 



4. JJeher die hei T^ersuchen iib^ die Zusammetp-t 

driichung trof{fbaren Flüssigkeiten wegen des Gefässe^ 

anzubringende Correction^ 

von 

F i s 9 n,*) 

▼V eil die Zusaimnendriickimg tropfbarer Fliissigkei-^ 
ten in dem Sympiezometer nicht Hos die Flüssigkeit , son-> 
dem auch das Gef äss einen (von Innen und Aussen gleich 
starken) Druck erleidet: so muss, wegen der hierdurch be- 
wirkten Aenderung in der innem Capacität des Gefässea 
eine Correction hinsichtlich des Resultates der wahren Zu- 
sanunendrückung der Flüssigkeit angebracht werden. GoZ- 
ladon und Sturm einerseits und Oersted andererseits haben 
diese Correction auf eine entgegengesetzte Weise vorge- 
nommen, indem erstere die Annahme zu Grunde legten, 
die Capacität des Gef ässes werde hierbei verkleinert, und 
• die beobachtete ^^usaminenziehung der Flüssigkeit sey. 
demzufolge kleiner als die wahre , Oersted dagegen umge-» 
kehrt annahm, die Capacität d^s Gefasses werde (vermöge 
der durch den Druck bewirkten Verdünnung der Gef äss- 
wände) vergrössert, mithin sey die beobachtete Zusam^ 
menziehung grösser als die wahre. 

*) Auszug aus den Ann» de €h. et äe Ph. XXXVIII, SSO. — 
Eine Zusammenstellung der neueren Versuche über obigen 
Gegenstand siehe u. a. in BioVs Lehrb. L i^. 
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Die Entsdieidimg über diesen Punct kann auf ma- 
themadschemWege gegeben werden, und inderThat hat 
Foisson auf diesem Wege die Lösung der Aufgabe unter- 
jaommen. Es göht daraus hervor; 

1) dass Colladon u^d Stum\ in. sofern Recht haben, 
als die Capacität des Gefösses jedenfalls nur verkleinert 
■wird; 

2) dass aber die Correctionsart, die sie angewandt 
haben*), nicht statthaft ist ; denn es kann die Zusanuneii- 
ziehung, welche die von einer Gef ässhülle umgebene Flüs- 
siglLeit unter den Umständen der in Rede stehenden Versu- 
che «erleidet, bald grösser,^ bald kleiner ausfallen ,• als sie 
ohne die Hülle ausgefallen ae}^! würde. Nämlich : 

3) die beobachtete oder scheinbare Contraction fallt 
grösser dann aus , als die wahre , wenn die Substanz der 
Flüssigkeit weniger compressibel ist, als die Substanz der 
Hülle, kleiner dann, wenn sie mehr compressibel ist, und 
nur, wenn beide Substanzen gleich compressibel sind , zieht 
sich die Flüssigkeitsmasse gerade so zusanunen, als sie 8i<jh 
auch phne G^g^nwart der Hülle zusammengezogen haben 
würde; 

4) der Unterschied zwischen der scheinbaren und 
wahren Zusammenziehung der Flüssigkeit verschwindet um 
so mehr, je dünner die Gefasshülle wird , ist dagegen am 
grossten,^ wenn der innere Radius des Gefässes sehr klein 
gegen den äussern und die HiUle yi^l compressibler als die 
Flüssigkeit ist.**) 

*) Diese bestand darin, dass sie die kubische Contraction des 
Gefässes (3;S Millionentheile bei Glas) zur scheinbaren 
Contraction des Wassers einfach hinzuaddirten. 

•♦) Der Inhalt vorstehender Sät^e wird genauer ausgedruckt durch 
folgende Formeln, die in Bezug auf eine, von einer kugel- 
förmigen, gleich dicken, homogenen Hülle umgebene, FKissig- 
fceitsmasse stehen, den inwendigen ulid auswendigen Druck 
als gleich angenommen. Hievinist: 
4 der äussere Radius der Hülle vor dem Druck; a* der inner» 
Radius der Hüjle vor dem Druck; // der Druck, auf dieEin^ 
heit der Oberfläche bezogen ; k ein derZusammendrückbar- 
keit der Hülle umgekehrt proportionaler Coefficient; k* ein 
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5) die Regely um die Zuaammettdrnchmy der 
Flüssigkeit aus der scheinbarea bei einem kngelf ömU 

der Zusammendrcickbarkeit der Flüssigkeit umgekehrt pro- 
portionaler Coefficient; A' der Radios der Fliissigkeitskngel 
nach deni Druck. Man hat für den Fall, dais keine Hiille 
Torhanden ist; 

ha' 

ftir den FaU, dass die Fliissigkeitskugfll Yon einer HuDe um- 
schlossen ist: 

Ai / gha»a/ 
A' = ^'-— 65- 
ivD D =3 k' (5 a* + 4a'*) + 4k (a» — a") 
Die Verkürzungen des Radius im ersten und zweiten FaUe 
stehen sonach im Verhältnisse Ton 

D:9k'a> 
zu einander« Hun ist 

D<9k'a> oder > 9k' a*, 
je nachdem k^ > oder < k^ d. i. je nachdem die Substanz der 
der Flüssigkeit weniger oder mehr compressibel ist, als die 
Substanz der Hülle. 

Die Bestimmung yon k anlangend, (wenn man dessen ab- 
soluten Werth verlangt) so leitet man diesen Coefficienten, in- 
sofern er für die Materie eines festen Körpers gilt, aus der 
beobachteten Verrängernng eines yerticalen Drahts oder Fa- 
dens Ton gleicher Materie ab, der mit dem obem Ende an einem 
Funct unTeränderlicb befestigt, am untem Ende mit einem ge- 
gebenen Gewichte beschwertist. Es sey y diese Verlängerung 
l die ursprüngliche Länge, a» der Querschnitt senkrecht auf 
seine Axe, p das Gewicht, womit er belastet ist, p' sein ei- 
genes Gewicht: so hat man 

Der Werth von k', welcher für einen tropfbaren Körper gilt, 
würde sich begreiflich auf solche Weise nicht ausmitteln las- 
sen , und erfordert zu seiner Bestimmung die Kenntniss der 
wahren Zusammendrückbarkeit der Materie, für welche er 
gilt. Man hat nämlich zufolge einer yon Poisson in ämtMim. 
de Vjicad.tT.\l\l. S. 402 gegebenen Formel 

wenn 9 die lineare Contraction|ist, die ein Körper, dessen 
Oberfläche die Grösse w hat, erleidet, wenn der Gesammt- 
drnck JV, senkrecht und gleichförmig ertheilt, auf die ganze 
Oberfläche wirkt. 
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gen Gefiitte zn beredmen, ist ifi folgender Formel ent- 



Z= AZi 



Ifierin bedeutet Z die wabre, 7! die scheinbare Con- 
traction oder Zusaxniaendräckuiig; JL bedeutet das Yerbält- 
niss der ge&ndenen scheinbaren Zusammendrückbadkeit 
4er Flössigkeit zur wahren Zusanunendriickbaikeit dw 
Materie der HüHe, oder, was dasselbe sagt, die scheinbare 
Zasammendrückbarkeit der Flüssigkeit, weim die wahre 
ZusammendriidsLbarkeitderHüUer:! gesetzt ist« Femer. 
ist der kurzem Bezeichnung halber gesetzt: 

5a^ + 4a^^ . _^ 4(a»^a^a 

womi a der äussere, a' der innere Radius der Kugel ist. 

Beispiel. Es sey eine kugeMormige Hülle gegeben, 
deren äusserer Radius sich zum innem verhält, wie 21 : 20. 
T>ie scheinbare Zusammendrückbarkeit der Flüssigkeit sey 
doppelt so gross gefunden, als die bekannte Zusanunen- 
drückbarkeit der Hülle, mithin 

*) Poisson hat zwar diese Formel nicht hergeleitet, sie ist. je- 
doch eine ziemlich einfache Folgerung der in der Torigen 
Anmerkung enthaltenen Formeln. Man hat nämlich nach 
den dort gegebenen Bestimmungen : 
Z : Z/ rs D : 9k'a> 
d.i. Z : Z^ = k'A4-kB : k' 

mithin 

y _ Z/(k/A + kB) 

k' 

In dieser Formel ist die wahre Zusammendrückbarkeit p- 
der Flüssigkeit noch unbekannt, und aus der scheinbaren, 
die man gefunden hat, zu bestimmen. Setzen wir ,nun die 
Zusammendrückbarkeit der Hülle = 1, die gefundene schein- 
bare Zusammendrückbarkeit der Flüssigkeit = il, so haben 
wir das Verhältniss 

1 • — Ä z/ • z« 

der Werth yon k'y der sich aus dieser Proportion ergiebt, in 
die vorige FonAel substitairt, giebt r 
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a 8 21 , t/ 9; SO, XajT» A a 0,999^71, 8 «X 0,060516) 
hieraus ergiebtsicli: 

Z=(1,0688S)Z/. 

Hätte man a ~ 42, a^'s 41 , so würde sich finden : * 
Z = (1,03806) Zi. . 

6) Will man die 2usammendriickbarkeit zweier Kör- 
per vergleichen, bei deren einem man (wie in der Regel 
bei Flüssigkeiten) die lineare Contraction bestimmt hat^ 
die er durch einen auf die ganze Oberfläche desselben 
gleichförmig und senkrecht winkenden Druck erleidet, bei 
dem andern (wie gewöhnlich bei festen Körpern) die linea-» 
re Contraction oder Verlängerung , die ein sehr dünner go-« 
rader Stab aus der Materie dieses Körpers erleidet, wenn 
man eine Druck- oder Zugkraft gleicher Grösse*) auf die 
Enden des Stabes bei freier Seitenfläche desselben in der 
Bichtung seiner Länge wirken lässt, so i^t folgende Regel 
in Rücksicht zu ziehen: 

DieLinearcontraction, welche der Druck, auf letz- 
tere Weise angewandt, bewirkt, ist doppelt so gross, als 
die, welche er, unter gleichen Umständen, auf erstere Weise 
angewandt, erzeugt. 

Diese Regel ist für jede beliebige Gestalt des Körpers, 
auf dessen ganze Oberfläche man den Druck wirken lässt, 
güllig, und es geht hieraus hervor, dass die Capacitätsver- 
ringerung einer bleiernen Flasche, nach der Contraction 
eines Stabes von demselben Metalle berechnet, blos die 
Hälfte von der ist, welche Oersted angegeben hat. 

5. Ein Theorem in Bezug auf die Isothermen , 

von 

A. C a u c h y.**) 

Wenn man in einem Körper oder im Räume von ei- 
nem gegebenen Punct a zu einem zweiten sehr nahen Punc- 
te 6 übergehen will, der so gelegen ist, dass der ünter- 

*) d. i. eine iKraft gleicher Grösse als bei ersterem l^örper, 

diese Grösse auf die Einheit der Oberfläche bezogen* 
*♦) Auszug aus Cauchy$ Exerc* demath. III. S. 121 ff. 
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schied der an beiden Pundan gemeeseiieB TVmiiAqaMlitS- 
ten der gröstmpglichste sey, so muss man der Richtung 
der Normalen folgen, welche yom Pimct a auf die isother- 
mische Fläche, die durch a geht, errichtet wird. 

Diesen Satz leitet Ca^chy^ indem er die Wärme als 
eine Flüssigkeit betrachtet, aus folgendem allgemeii^em 
Satz ab, der sich auf feste und flüssige Massen jeder Art 
bezieht und von übm durch mathematische Analyse erwie* 
8ßn wird, 

Wenn man eine feste oder flüssige Masse durch Obeiw 
fläclien, welche einander unendlich genähert sind, in ho* 
mogene Schichten theilt, und von einem beliebigen Puncto, 
der auf einer dieser Oberflächen genommen wird, zu ei« 
i^em ^weiten sehr nahen Punct übergeht: so wird der 
Dichtigkeitsunterschied zwischen beidenPuncten dergrösst* 
mögliche seyn, wenn der Abstand beider Puncto senk« 
recbt auf die in Rede stehende Obeifiäche ist. 

In derselben Abhandlung (imd einer andern in den 
Exerc.ni. 146) zeigt Cauchy, dass man auf dieselben Bewe^ 
gungsgleichungen der Wärme, welche Fourier und Poisson 
von ganz anderen Betrachtungen aus gefunden haben, auch 
durch folgende Ansicht über die Grundbeschafienheit der 
Wärme geführt wird. 

Die Wärme ist eine Flüssigkeit, von welcher jedes 
Theilchen sich yqxi einem gegebenen Punct a stets nach 
derjenigen Richtung bewegt, nach welcher die Dichtig-i 
keitsabnahme (der Wärme) am stärksten ist, und die Wär- 
mequantität, welche während einer sehr kurzenZeit durch ein 
Flächenelement hindurchgeht, welches, senkrecht auf die- 
ser Richtung ist, igt diesem Maximum der Dichtigkeitsab-.. 
nähme , welches um den Punct a Statt findet, proportional,» 
mid hängt ausserdem noch ab vom Leitimgsvermögen d^S 
Pwcts a, ' • • 
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6« jfBgememe SSize über die Ausdtknmg und 
Zusammenziehung fester Körper^ 
von 
A.Cauchy^) 
Für den *ersten Anblick möchte es zwar scheinen., 
dass, wenn ein Körper sich ausdehnt oder zusanunenzieht, 
dabei beliebige Beziehungen für die Lagenyerändemngen 
der kleinsten Theflchen Statt finden können. Eine mathema- 
tische Betrachtung des Problems lehrt indess, dass dem nicht ' 
8o sey ; dass vielmehr, welcherlei Art auch die zusammen- 
gehende oder ausdehnende Ursache seyn möge, dodig e- 
wisse Beziehungen dabei stets obwalten müssen, vorausge- 
setzt,, dass man nicht durch besondere hinzükonmiende 
Kräfte, welche dann einzelne Theilchen unabhängig von 
den anderen (wi^hrend Au3dehnung undZusammenziehung 
nur auf gegenseitiger Veränderung des Lagenverhältnissea 
der Theflchen berähen^ zu bewegen vermöchten, diese 
Beziehtmgen stört. In der Xhat hat Cauchy durch eine 
«ehr elegante mathematbche Analyse folgende Sätze herge- 
leitet« Verstehen wir darin unter erstem Zustand eines 
Körpers denjenigen Zustand desselben, von dem die Be- 
trachtung anhebt, unter zweitem Zustande den, in wel- 
chem er sich befindet, nachdem er vom ersten Zustand an 
eine beliebige Ausdehnung oder Zusammen^iehung erfah- 
ren hat. 

1) Man betrachte im erstem Zustande des Körpers 
ein kugelförmiges Volumenelement (in dem man sich je- 
doch hoch eine grosse Menge kleinster Theflchen vorstellen 
muss). Wenn der Körper durch irgend eine ürsach eine 
nach verschiedenen Dichtungen verschiedene Ausdehnung 
oder Zusammenziehung erleidet, oder auch nach gewissen 
Richtimgen eine Ausdehnung, nach anderen eine Zusam- 

*) Das Obige enthält die in \f orten ausgedrückten Resultate 
zweier physikalisch- mathematischer Abhandlnugen Cau-- 
chy'» ia seinen Exercices de Mathemaüqnes II. 60 — 69. 
und III. 2S7 — 244). Diese Resultate gelten fiir jede belie- 
bige Art von Contraction und Dilatation , sey sie nun durch 
Druck» Zugy Kälte» Wärme oder dergL hervorgebracht. 
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aieiizkhiuig: so wird, ohne bestiiittdte fegebMe Yeiftah* 
nisse dieser Aiisdehiiu]^ oder Zusaiisiiieiizieluiiig nach depi 
verschiedenen Richtungen roraoszusetzen, jedenfalls sidi 
das kugelförmige Element in ein ellipsdidisdhts verwais 
dein, in welchem die Lage und Grösse der Axen von d^ 
Grösse der linearen Dilatationen oder Gontracdonen nach 
den verschiedenen Richtungen abhängt. , Diese Abhängig- 
keitsverhältnisse sind von Cauchy in seiaen Abhandlungen 
g-enau enwickelt, und unten anmerkungsweise beige&gt 
irorden. *) 

*) Die Gleichung des kugelförmigen Elementes (in rechtwinili- 
eben Coordinaten) Tom Mittelpanct ans sey: 

so wird die Gleichung des Ellipsoids^ in das es sich ycr-i 
wandelt, seyn: 

Ax'=^ + By'^ + Cz/2 + ^Bj'zi + 2Ez/x/ + 2Fxiy/= 1. 
Hierin sind A, B, C, D, E, F auf folgende Weise als Func- 
tionen der Coordinaten und Ortsyeränderungen des Theil* 
chens, welches den Mittelpunct einnimmt, bestimmt« Es 
seyen x, y, z die rechtwinklichen! Coordinaten dieses Theil- 
chens im zweiten Zustande, % — {, y — 17, z— f die Coor- 
dinaten desselben im ersten Zustande, mithin fi 17, £die den 
Axenderx, y, z paraUelen Ortsyerändemngen im üeber- 
gange yom ersten zum zweiten Zustande, so hatmaa: 

e-(^*)V(^DV(||-.)', 

^— dydz^^ Kdj^J dz ^ dyV.d» V 

df/'^f V d^d5 y-dj* \d£ 

^"^ dzV,dx V^ dzdx"*" V^dx""Vdi 

^ — V,dx V dy ^ dx V^dy V ^ dx dy 
Die drei Axen des EUipsoides werden durch folgende (Mos 
realeWurzeln gebende) Gleichung des drittenGrades bestimmt: 

(A— «)(B— Ö)(C— d) — D^(A— ö) — E»(B — d) 
, — F2 (C— ö) + 2DEF = o 
Nenneii yris nämUch dta dro» Wurzeln dieser GleiciMmg S*, 
ä", ett't so haben wir als Werth der drei Axen: 
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Cauchy neimt dt« drei Aasdelmimgen odef Zusam^ 
BDensiehungen, weldie hä^jK der Richtnng dieset* Alten er- 
folgen, und unter wdchen aicJh das Maxbrmm und Mimr- 
mum derselben findet, Hauptausdehnungen oder tiaupu 
ssusoTmnenziehungeh (Dilatation^ ou condensatiom prlnci- 
pales), und die Richtungen, nach Welchen sie Statt finden, 
Hauptrichtungen. 

2) Betrachten "vrir im ersten Zustande des KSrpera 
Theüchen a, die sich auf einem und demselben Durch- 
messer des kugelförmigen Elements, und Theilchen b , die 
sich auf einerund derselben, auf diesem Durchmesser senk- 
rechten, durch den Mittelpunct des Elementes gelegten, 
Ebene befinden ; im Zweiten Zustande des Körpers werden 
sich die Theilchen a auf einem und demselben Durchmesser 
des Ellipsoides befinden, in das sich die Kugel verwandelt 
hat, die Theilchen b in einer und derselben Diametralebe- 
ne, welche den Berührungsebenen parallel ist, die durch 
die Enden dieses letztem Durchmessers an das EUipsoüd 
gelegt werden. 

3) Man betrachte im ersten Zustande des Körpers 
Theilchen a, die sich auf einer gewissen beliebigen Ober- 
fläche , und Theilchen 6, die sich auf einer Curve, welche 
diese Oberfläche rechtwinkUch schneidet^ befinden« Da- 

i 1. _1 

Die Winkel a, fiy y, welche «ine beliebige? der drei Axen mit 
den Axen der positiven x, y und z bildet, Weiden durch 
folgende Gleichungen gegeben; 
Acos ä + Fcosß + Ecoa y ^ Fcosu ^ Bcos jg + Dcosy 
•cos« — ^ , cosfi ■ ^ 

SS ^^®** + Dcos/J + Ccosy 

*" co«y - = d; 

cos'« -|- cos^p + cos V =• U 
l)ie vorigen Gleichungen vereinfachen sich, Wenn man die 
Axen des EUipsoides.den Axen derx, 7, z^paraüel annimmt, 
indem man dann hat: 

D±*o, fi=:o, ]?=so; 
BitzA, Ö// = ß, dW=;C. 
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mit dte$e Theikhto a tnäb nA im zmken Ztiitaiide des 
Kürpew eben&Us nooh respectir auf einer Ob^äche und 
einer Cunre, welche eich rechtwinkÜch schneiden, befin« 
den, ist erforderlich Und hinreichend;, dass 'die Tangente, 
welche an die zweite Curve durch den Punct gelegt wird,^ 
wo diese der zweiten Oberfläche begegnet, in eine der 
drei Hauptrichtungen falle, welche um diesen Punct (als 
Mittelpunct eines Yolumenelements betrachtet) Statt findai; 

4) Man betrachte im ersten Zwtande des Körpers 
«wei Theilchen, deren eins in, das andere nahe an der 
freien Oberfläche des Körpers liegt, und deren Verbin- 
dungshme senkrecht auf der freien Oberfläche des Körpers 
ist; Dire Verbindungslinie wird auch noch im zweiten Zu- 
stande die Oberfläche rechtwinldich schneiden, wofern 
der Körper, während des Uebergangs aus «dem etsten in 
den zweiten Zustand, einen senkrechten oder keinen Druck 
erleidet, und wofern seine Elasticität nach aUen Richtungen' 
gleich ist» 

5) Wenn eine sehr dünne und ursprünglich zwischen 
2wei parallelen EbT&nen begriffene, nach allen Richtungen 
gleich elastische, Platte, auf die ein senkrechter oder kein 
Druck wirkt, Verdichtungen odel* Ausdehjnmgen erleidet, 
so dass sich ihre Gestalt nur sehr Wenig dabei ändert (wie, 
wenn man eine Platte in SchaUsch^vingtdig Versetzt): so 
werden sich zwei, im etsten Zustand auf einem, beiden 
Ebenen gemeinschaftlichen, Perpendikel böfindlichö, Theil- 
chen nach der Gestaltveräüdenmg der Platte auf einer Ge- 
raden befinden, welche merklich senkrecht auf beiden 
krummen Oberflädien ist, in welche sich die ebenen Ober^ 
flächen verwandelt haben« 

6) Der Vorige Satz gilt äucti, wenn die beiden freien 
Oberflächen tosprünglich krumm sind, und die elastische 
Platte eine constante sehr kleine Dicke hat, insofern die 
Theilchen, welche im ersten Zustand auf einer Geraden 
lagen, die auf beiden Oberflächen merklich senkrecht war, 
auch im zweiten Zustande noch auf einer solchen Geraden 
liegen werden. 
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7) Wenn Ak Köip«r zu rBt^däßAenm Zeit)nmolai 
Aiudelmiuigen od«r Znaanmunenziehungen erleidet, die 
sehr klein sind (wie die gewöhnlichen fester Körper durch 
Wärme oder Kälie) : so- wird die definitive Ansdehnnng 
oder Zusamm^ucieliung, welche ein Volmnenelement dee 
Körpers erleidet, die Summe der Ausdehnungen oder Zu- 
sammenziehongen seyn, welche dasselbe Volumen succes- 
si¥ erleidet. 

8) Wenn die Zusammenziehnng oder Ausdehnung 
eines festenKörpers nur sehr klein ist, und man, von einem 
gegebenen Puncte m dieses festen Körpers aus, nach allen 
Richtungen radios vectores zieht, deren jeder eine Länge 
hat, welche äquivalent ist der Einheit, dividirt durcji die 
Quadratwurzel der nach der Richtung des Radius vector 
von m aus erfolgenden Linear * Zusanomenziehung oder 
Ausdehnung*) : so wird durch die Enden dieser Radii vec- 
tores ein zweites Elüpsoid bestimmt werden, dessen drei 
Axen in dieselbe Richtung fallen, als die Axen des unter 
1) bestimmten EUipso'ides, welches m zum Mittelpuncte hätte. 

Jedoch nur dann wird man auf diese Weise ein EUip- 
soid erhalten, wenn entweder nach allen Richtungen Aus- 
dehnung oder nach allen Richtungen Zusammenziehung 
um den Punct 7» erfolgt Wenn dagegen nach gewissen 
Richtungen um diesen Punct Ausdehnung, nach anderen 
Richtungen Zusammenziehung erfolgt: so wird man, statt 
des EUipso'ides, zwei conjugirte Hyperboloide**) ^ ein ein- 
schaliges und ein zweischaliges, erhalten, deren ersteres der 
Ort für das Ende aller der Radien ist , nach deren Richtung 

*) Zur genaaem Bestimmung Folgendes : Wenn der ursprüng- 
liche Abstand des Theilcbens m von einem ihm sehr nahen 
Theilchen m^ gleich r, und nach erfolgter Ausdehnung oder 
Zusammenziehung gleich r (1-|-«} ist, so ist < das, was man 
die Linear- Ausdehnung oder Zusammenziehung (je nach- 
dem 9 positiv oder negativ ist) nach der Richtung des letz- 
tern Radius nennt. DieRadii vectores rings um das Theilchen 
m werden also =V~ genommen, wo » die» jeder Richtoog 
zukommenden, WertheerhSlt. 

**) B. i. die gleiche Axen nnd gleichen Mittelpoiict haben. 
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Ausdelmiiiig eifolgt, das andere der Ort för das Ende aller 
der, nach deren Richtung Zusanlmenziehung erfolgt/ und 
die Richtungen der gemeinschaftlichen (kegelförmigen) Be- 
rührungsfläche, die beide Hyperboloide im Unendlichen 
haben I wird die seyn, nach der weder Ausdehnung noch 
Zusammenziehung Statt findet« ^) 

Erfolgt nach allen Richtungen eine gleich grosse Aus- 
dehnung oder gleich grosse Zusammenziehung: so erhäh 
maii statt der vorigen Flächen eine^u^^Z; ist die Ausdeh- 
nung oder Zusammenziehung nach einer Richtung null, ei- 
nen Cylinder ; und ist sie nach zwei auf einander senkrech- 
ten Richtungen null-, zwei parallele Ebenen. 

u4nmfhkung. Es ist wohl in Obacht zu nehmen, dass 
diese unter 8) angegebenen Formen nicht die wirkliche 
Gestaltänderung eines Volumenelements bezeichnen [fiip 
welche vielmehr 1) gilt], sondern dass sie blos eine geome^ 
irische Consiruction der Yerhätnisse sind, die zwischen 
den Linear- Contractionen oder Dilatationen, wenn sie sehr 
klein sind, nach verschiedenen Richtungen^ um denselben 
Punct Statt finden. 



*) Die Gleichung des in Itede stehenden Mlipsoi'ds vom Orte des 
Theilchens m aus ist: 

wo das obere Zeichen gilt, wenn um den Punct m blos li- 
neare Dilatationen, das untere» wenn um den Punct m blos 
lineare Contractionen Statt finden. 

' Dieselbe Gleichung gilt für beide Hyperboloide, im Falle 
nach gewissen Richtungen Dilatation, nach anderen Contra- 
€tion um dasTheilchen m Statt find^; und flwar wird das 
eine Hyperboloid durch die Gleichung mit dem qbem , das 
andere durch die mit dem untern Vorzeichen bestimmt» 
Die Buchstaben H, 83/ (S/ iD/ ^9 % sind folgendergestalt 
bestimmt (wo x, y, z, I, 9, S> dieselbe Bedeutung, wie in 
der Anm* S. 45 haben) 

•r d5 « l5 « ^^ o^ ^n ^^i 
» = di»»=d?> ß=d[i»«»=dz + d7' 

«»— di + K» *'~ dy + d% 



MM« a. Chm. tu ny* Bd. 4. (!•» B4. 1.) Hfl« t« * 
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Zur Mineralogie und analytischen Chemie. 



1* Veher den asbestarägen Krohydolith^ 



von 



F. Stromeyer und L. Hausmann.*} 

JLf ie Hm, Hofräthe Stromeyer und Hausmann ha- 
ben der Königl. Societät der Wissenschaften unter dem 
25sten September eine mineralogische imd chemische Ar- 
beit über einen in mehrfacher Hinsicht sehr merkwürdigen 
Mineralkörper aus dem südlichen Afirica übergeben, den 
der letztere schon vor längerer Zeit durch die Güte seines 
verehrten Lehrers und Freimdes , des Hm. Superintenden- 
ten Hesse zu Hoya erhalten hatte, dessen vieljährigem 
Aufenthalt am Vorgebirge der guten Hof&xung die Kunde 
der südafijcanischen Natur bekanntlich mehrere schätzbare 
Beiträge verdankt. Da»> am Oranje - Rivier geftnidene Fos- 
sil war für Asbest gehalten worden, dem es auf den ersten 
Blick sehr ähnlich ist. Bei einer genauem Untersuchung 
wurden aber nicht allein bedeutende Abweichungen von 
den Eigenschaften dieses Minerals erkannt, sondern es 
wurde auch die Ueberzeugung gewonnen, dass jenes afii- 
camsche Fossil nicht etwa eine faserige Abänderung vom 
Eisenblau oder Vivianit seyn könne, mit welchem es in 
der Farbe einige Aehnlichkeit hat. Eben diese Farbe, so 
wiedasspecifische Gewichtunddas Verhalten vor demLöth- 
rohr, erregten bei idem Hm. Ho£p. Hausmann um so mehr 
die Vermuthung, dass jenes Mineral eine Varietät des von 

*) Vgl. Göiiing. gelehrte Anzeigen Stck. 160 (den 8ten Octlr. 
1831. S. 1585 — 1597), von den genannten berühmten Natur- 
forschem dem Herausgeber, mit der Befdgniss zurBlitthei- 
lung im JahrbQche, gefaUigst übersandt« IL A 
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dem Hrn. Professcnr Licht^nstein aus A£ica mitgebrachten 
und von dem verstorbenen Klaproth beschriebenen mid 
analysirten Blaueisensteins (Beiträge z. ehem. Kenntn. d* 
Min. VI. S. 237) seyn möchte , da dieser nach Lichten-- 
stein's E^obachtmigen (s. dessen Reisen im südlichen Afii- 
ca n. S. 382) ebenfaUs am Oranje-Rivier sich findet. Die- 
se Vermuthimg hat dnrch die, von dem HrA. Hofrath StrO'- 
meyer unternommene, cheimische Untersuchung Bestäti- 
gung erhalten. Da der Name Blaueisenstein leicht eine 
Verwechselung mit Eisenblau oder Blaueisenerde veran- 
lassen könnte, und es auch nicht passend zu seyn scheint, 
ein Silicat, in welchem der Eisengehalt von dem Gehalt 
an Kieselerde überwogen wird, Eisenstein zu neimen: so 
bringt der Hofirath Hausmann Statt dessen den Namen üOo- 
hydoliih (von dem Griechischen KQovivq^ Flocke, oder 
eigentlich die vom Einschlage des Tuches sich ablösende 
Wolle) inVorsdilag, der sich auf die ausgezeichnete Ei- 
genschaft des Fosals, in die zartesten Flocken sich zerthei- 
len zu lassen, bezieht. Diese neue Varietät würde mit dem 
Namen ,^asb estartiger Krokydolith^^ zu bezeichnen seyn, 
um sie von der, durch ÄZaprofÄ bekannt gewordenen, dichr' 
ten Abänderang zxl unterscheiden. 

Der asbestartige Krokydolith ist vollkommen und 
Kartfaserig. Die Länge der schwach gebogenen Fasern be- 
trägt, an dem Stücke, welches für die Untersuchung zu Ge- 
bote stand, 1,8 Par. ^oU. Sie sind gegen zwei parallele 
Begränzungsebenen unter Winkehi von etwa 106 und 74 
Grad geneigt Die faserige Masse büdet auf diese Weise 
eine starke Platte, welche von dünnen, höchstens eine hal- 
be Linie starken Schalen begränzt wird, die aus kurzfa- 
serigem KrokydJolitk bestellen und zwischen denen das be- 
waffiiete Auge zarte Lagen von Magneteisenstein erkennt, 
der sich durch Wirkyng auf die Magnetnadel verräth und 
von welchem die rostbraune Verwitterungsrinde der Scha- 
len herrühren dürfte. Ob das Stück einem Gang oder 
einer Lagermafise angehört habe, lasst sich nicht entschei- 
den; aber nach den Bemerkungen, die Hr. Prof. Lachten^ 
^m über das Voikonuaen des diohieu Krokydolähs um. 

4* 

. Digitizedby VjOOQiC 



6S Siromeyer und Bausmatm 

getheflt hat, diirfte es nicht nnwahrschenlich seyn^ ^> ^^ 
asbestardge Abändenmg , auf ähnliche Weise wie die dichte^ 
.lagerartig bricht, und gleich dieser ganze Gesteinschichten 
bildet. Die Fasern lösen isich nidit allein ihrer ganzen 
Länge nach sehr leicht und auf das Vollkommepste von 
einander, sondern lassen sich weiter in die allerzartesten 
Fäden zertheilÄn, bis zu einer Feinheit, welche die von 
Spinnefäden übertrifft Faserbündel sind diinnstänglich ab- 
gesondert, aber weniger voUkonunen, als bei dem schil- 
lernden Asbest* Löst man die Faserbündel von einander, 
so bilden sich höchst zarte , der Seide ähnliche Flocken. 

Sowohl diesen fein zertheilten Flocken, als auch dem 
durch Schaben gebildeten Pulver, ist eine lävendelblaue 
Farbe eigen. Die unzerdieilten Faserbündel sind dage- 
gen von einer Mittelfarbe zwischen dunklem Indigo und 
Entenblau. 

Die Flächen auf denen die Fasern dich frei darstelleü, 
sind seidenartig glänzend und schillernd; auf den Flächen 
der Faserbündel neigt das Seidenartige des Glanzes etwas 
zum Wachsartigen hin. Die fein zertheilten FJiocken sind 
seidenartig schimmernd. Nur in diesem aufgelockerten 
Zustand ist das Fossü durchscheinend; dagegen sind selbst 
die kleinsten Faserbündel imdurchsichtig. • 

Das specifische Gewicht wurde bei einer Temperatur 
des Wassers von 15° R. r: 3,200 , also genau mit dem von 
Klaproih angegebenen eigenthümlicben Gewichte der dich- 
ten Abänderung übereinstimmend, gefunden. In der Härte 
steht das Mineral dem Flussspaih am nächsten.. Scharfe 
Kanten stärkerer Fasenbündel ritzen KaUcspeUh] dagegen 
werden ihre Absondemngsflächen durtih- Apatit geritzt, 
welches am deutlichsten w^dvgenommenwird, wennmao 
irechtwinklich gegen die Faserbiindel einschneidet 

In dimnen Faserbündeln ist das Mineral stark und 
vollkommen elastisch biegsam; haben aber die Faserbün- 
del eine Stärke von etwa ein^ Linie, ^o findet nur eine 
geringe Biegsamkeit Statt. Dabei besitzt der Körper einen 
ausserordentlichen Zusammenhalt* Stäri^ere Faseifcündel 
sind schwer zu zerbrechen; dünnere sehr schwer zu: 
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lelssen, und die zartesten Fasern lassen sich sehr oft hin und 
her biegen, ja es lassen sich sogar Knoten daraus bilden, 
ohne dass der Znsanunenhang aufgehoben wird. Diese Ei« 
genschaft, durch welche sich der asbestartige Krokydolith 
ror allen anderen faserigen Mineralkörpem im hohen Grad 
auszeichnet, veranlasste den Hofrath Hausmann zu ver« 
suchen, die Grösse des Zusammenhaltes wo möglich et- 
was genauer zu bestimmen, wobei er sich der eben so gu- 
tigen als geschickten Beihülfe 'des Herrn Domänenpächters 
Henrici in Harste zu erfreuen hatte. Es wurden aus dem 
Fossil genau caliberirte Cylinder dargestellt, um diese 
durch daran angebrachte Gewichte zerreissen zu lassen« 
Nach vielen vergebKchen Versuchen, sie so zu befestigen, 
dass bedeutende Gewichte angehängt werden konnten, ge- 
lang solches bei einem Cylinder, der einen Durchmesser 
von 0,04" Engl, hatte (zur genauen Bestimmung der Stär- 
ke diente ein DoUond'scher Wollmesser). Er mig 91 Han- 
nov.Pftmd ohne zu zerreissen. Der Cylinder zerriss nach- 
her unter Umständen , die eine ganz genaue Ausmittelung 
des Gewichtes, bei welchem es geschah, nicht zuHessen; 
doch kann dieses zu etwa 100 Hannov. Pfand angenommen 
werden« Aus gemeinem Asbest gearbeitete Cylinder von 
0,07^' Engl. Durchmesser, zerrissen dagegen schon bei 
einem Gewichte von 11 bis 12 Loth. Ein Versuch mit ei- 
nem aus Fasergyps von Bfeld dargestellten Cylinder von 
derselben Stärke gab zwar kein sicheres Resultat, aber 
doch die Grewissheit, dass er ein Gewicht von 5 Pftmd nicht 
zu tragen im Stande war« 

Der asbestartige Krokydolith ist sanft anzufühlen mfd 
hängt nicht an der Zunge. Vollkommen reine Stücke zei- 
gen nicht die mindeste Einwirkung auf den Magnet; auch 
werd^i die zartesten Flocken von einem starken Magnet 
nicht angezogen. Er wird weder durch Erwärmung, noch 
durch Reiben oder Druck elektrisch; leitet aber, nach den 
von Herrn Henrici und dem Hofrath Hausmar^ gemein- 
schaftlich angestellten Versuchen, die Elektridtäti wie- 
wohl langsam und unvollkommen. 
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Eben so aiiBgezeidbiet irt dieses Fossfl, 'za Folge der 
vondemHiTu Hofr. Stromeyer mit demselben angestellten 
Versuche, auch in seinem chemischen Verhalten. 

Im Feuer schmelzt es ungemein leicht , so bald es bis 
zum starken Rothglühen erhitzt wird, zu einem schwarzen, 
glänzenden, undurchsichtigen und etwas blasigen Glase, 
welches vom Magnete stark gezogen wird, und zerrieben 
ein schwärzlich graues Pulver giebt. Seine Leichtfiüssig- 
keit ist dabei so gross, dass es fast augenblicklich in Fluss 
kommt , wenn mann es in dünnen Faserbündeln nur in die 
Flanune einer Spirituslampe hält. Hierdurch unterschei-. 
det es sich, ausser den schon angeführten Eigenschaften, 
ebenfalls sehr wesentlich von dem Asbest, 

Beim Schmelzen nimmt zugleich sein Volumen dem 
Breitedurchmesser nach bedeutend zu, und dehnt sich 
wohl zu dem Vier- bis Fünffachen desselben aus. 

Wird dasselbe hingegen einer geringern und nur all- 
mälig bis zum anfangenden Rothglühen gesteigerten Hitze 
ausgesetzt, und dabei der Zutritt der Luft abgehalten: so 
zieht es sich unter Ausgabe einer geringen Menge Wasser 
^twas zusammen, verliert seinen Glanz und zugleich sehr 
an Elasticität und Zuisammenhang, ohne übrigens weder 
auffallend seine Farbe , noch sonst seine Gestalt zu verän- 
dern, imd ohne dadurch auch die Eigenschaft zu erlangen, 
vom Magnete gezogen zu werden. 

Auf dieselbe Weise verhält sich dieses Fossil auch, 
wenn man es in Wasserstoffgaa einem gleichen Hitzgrad 
aussetzt. 

Geschieht das Glühen aber unter vollem Zutritt der 
Luft, so erleidet dasselbe zwar anfangs dieselben Verän- 
derungen, nimmt aber dann sehr bald, ohne sich zuvor 
zu schwärzen , gleich dem reinen Eisenoxydul, eine roth- 
braune imd zuletzt völlig eisenrothe Farbe an, indem es 
zugleich um einige Procent am Gewichte wieder zunimmt. 
Sein faseriges Gefuge erhält sich hierbei aber noch unver- 
ändert. Wird aber jetzt die Hitze bis zum starken Roth- 
glühen vermehrt, so schäumt es schnell auf, und schmelzt 
rasch I unter bedeutender Vermehrung des Volumens *imd 
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«nler abennaliger Ahnafante «emes Gewichtes, zud^msdhon 
«cwalmten schwarzen Glase. 

Erhitzt maaa dagegen das. roth gebrannte Fossil in 
Wasserstof%a8 ohne die Hitze bis zum Schmelzen zu stei- 
gern^ so färbt es sich wieder bläulich grau und gleicht dann 
▼ölHg dena beim Ausschlüsse der Luft geglühten Fossil. 

In "Wasserstoffgas aber bis zum Schmelzen erhitzt, 
giebt es ein eisengrau gefärbtes, blasiges Glas, das vom 
Magnete sehr starck gezogen wird und mit Salzsäure über«« 
gössen, Wasserstoffgas entbindet. 

In messendem Borax löst sich dasselbe sehr leicht aufi 
imd schmelzt mit demselben zu einer grün gefärbten, voll- 
kommeü durchsichtigen Perle zusammen, welche auf Zu- 
satz von Salpeter eine rothbraune Farbe annimmt. 

Wasser zeigt auf dasselbe, wie sich schon im Vor- 
aNis erwarten liess, gar keine Einwirkung, und nimmt auch 
aus demselben nicht das Geringste auf. Damit einige Zeit 
in Berührung erhalten und zugleich der Luft ausgesetzt, 
ändert sich weder die Farbe desselben, noch erleidet das-, 
selbe sonst *eine merkbare Veränderung. 

Auch von den Säuren, sowohl der Schwefelsäure, als 
auch der Salzsäure, Salpetersäure und Salpetersalzsäure 
wird es nicht merkbar angegriffen, selbst wenn deren Ein« 
Wirkung durch Wärme unterstützt und es auch anhaltend 
damit gekocht wird. Dieselben ziehen nur eine Spur Ei- 
sen ans demselben aus, .ohne übrigens weder dessen Farbe 
noch dessen Zusammenhang und faserige Testur nur im 
Mindesten zu verändern. 

Die Alkalien hingegen greifen es an, zerstören sein 
Gefiige und ertheilen ihm zuerst eine grünliche und dann 
TOthbraune Farbe; jedoch ist dazu die Mitwirkung der 
Wärme erforderlich. 

Da die lavendelblaue Farbe dieses Fossils bei dem be- 
deutenden Eisengehalte desselben anfangs vermuthen liess, 
dass es phosphorsaures Eisendxydul enthalte, und von die- 
sem die blaue Farbe desselben abhängig sey: so wurde es 
auf das Vorkommen dieser Säure zuerst, geprüft, und zu 
dem Ende mit ätzendem Kali zerlegt. In der hierdurch 
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erhaltenen alkaKschen Anflosnng konnte indeMen weder 
eine Spur JPhosphoTsäure, noch eine andere Saure, ansser 
Kieselerde, aufgefunden werden, und es ergab sich auch ^ 
aus den femerenVersnchen, dass das Eisen in diesem Fos- 
sile blos anEaeselerde gebunden sey, und die blaue Farbe 
desselben nur allein von dem kieselsauren Eisenoxydul her-^ 
rühre. Hierdurch erhält nun auch die von dem Hofradi 
Strojneyer schon früher geäusserte Meinung, dass das Ei- 
sen im BCnimo seiner Oxydation ein blau gefärbtes Oxyd 
bilde, nnd^^ese Farbe audi mehreren seiner Verbindungen 
mittheile, abermals eine neue Bestätigung. 

Zufolge der hierauf vorgenommenen quantitativen 
Analyse sind in lOOTheilen des asbestartigen Krokydoliths 
enthalten: . 

Kieselerde • , . • 50,8t ^ . • 

Eisenoxj-diil • • • « 83,88 

Manganoxjd • •, . O;,!? 

Magnesia 2,82 

Kalk 0,02 

Natron' 7,08 

Wasser S^Sa 

99,81 

Durch das Resultat dieser Analyse wird demnach die 
Vermuthung des Herrn Hofr. Hausmamiy dass dieses Fos- 
sil eine Varietät des von Klaproth untersuchten Blau -Ei- 
sensteins sey, schon zur Genüge bestätigt. Um indessen 
diese Meinimg noch vollends ausser allem Zweifel zu set- 
zen, wurde von dem Hofr. Stromeyer auch dieses letztere 
Fossil noch einer Analyse unterworfen, wozu er durch die 
Güte des Herrn Professor Weiss ia Berlin unlängst in Stand 
gesetzt worden war. 

Die mit diesem Fossil angestellte Untersuchung ergab 
nun vollends die vollkommenste Identität beider Mineral- 
körper, denn dasselbe zeigte nicht nur genau dasselbe Ver- 
halten im Feuer und gegen die Säuren 'und Alkalien, wie 
der asbestartige Krokydolith, sondern fand sich auch genau 
aus denselbenBestandtheüen und in demselben Mengenver-* 
hältnlss unter einander verbunden , zusammengesetzt. 
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Aas iOOThtSkax dess^Qben inird«ii iiäadidh eriialtaiii 

Kieselerde • • » . 51,64 

^ EisenoxjdiiK • • • 84,S8 

' Mangaaox^d • . . 0,0Ä 

Magnesia . • • « . 2,64 

Kalk 0,05 

Natron 7,11 

Wasser • . • . • 4,01 

99,85 
Bine faserige Abänderung vom Krokydolith, die sich 
darcli mehrere Merkmale von der AiHcanisdien Varietät 
unterscheidet, hat der Hofr. Hausmann im Norwegischen 
Zirkonsyenite aufgefunden. Sie ist unvollkommen, theils 
gleich-, theils auseinander und durcheinander laufend fa- 
•ttig. Faserbündel lassen sich von einander ablösen; sie 
haben aber i^i weitem] nicht die Theilbarkeit, wie bei der 
asbestartigen Varietät, Das Fossil ist von lavendelblauer 
Faibe, die einerseits in das Schwärzliche , andererseits 
in das Grünliche sich zieht. Es ist inwendig seidenartig 
scfaimmenid nnd undurdisichtig. Das spedfische Gewicht 
wurde, bei einer Temperatur des Wassers von 15* IL 
durch eine Wägung = 3,393, durch eine andere =: 3,394, 
also etwas höher als bei den A&icanischen Abänderungen 
gefunden, welches vermutldich von einem andern, mit 
dem faserigen Krokydolith innig verwachsenen Mineral- 
körper herrührt In der Härte stimmt diese Varietät mit 
der asbestartigen überein. , Sie ist sehr schwer zerspreng- 
bar, mager anzufühlen imd hängt schwach an der Zunge. 
Das Verhalten im Feuer ist mit dem der Africanischen Ab- 
änderungen vollkommen übereimtimmend« 

Mit diesem Fossil kommt ein blätteriges Mineral ver- 
wachsen^ ^or, welches sich durch seinen lebhaften Glanz 
bemerklich macht imd an Stellen, wo es reiner ausgeson^ 
dert ist, bald lauch- bald schwärzlich -grün erscheint* Es 
hat zwei ausgezeichnete Blätterdurchgänge, die rechtwink- 
lich einander schneiden. Ausserdem scheinen noch zwei 
scfaiefwinkliche vorhanden zu seyn. Die Spaltungsflächea 
sind stark glänzend , von einem zwischen Glas «midP^l. 
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snatteFaitigeiii das Mittel haltenden Glänze. Das Mberal 
ist durchscheinend 9 ritzt Apatit und schmelzt vor denok 
Löthrohre sehr leicht zu einem anfangs rothbraunen, später 
schwarz und dem Magnete folgsam werdenden Glase. Diess 
Fossil scheint mit Amphibol oder Fyroacen verwandt zu 
seyn; aber die innige Verbindung mit dem Krokydolith 
gestattet keine Entscheidimg über seine wahre Natur. 

JenjB faserige Abänderung des Krokydoliths , die von 
iiem verstorbenen Schumacher in dem Verzeichnisse der 
Norwegischen Mineralien S. 139 als blaue Eisenerde mit 
aufgeführt zu seyn scheint, kommt im Zirkonsyenite vou 
Stauern im südlichen Norwegen, zwischen fleischrothem 
Feldspath, zugleich mit Titaneisen, eingewachsen, vor. 

Ein%n TJebergang von dem faserigen Krokydolith 
aus Norwegen zu dem dichfen aus Südafrica bildet eine in 
Grönland sich findende Abänderung, die der Hofr. Hatis^ 
mann unter mehreren Grönländischen Fossilien durch die 
Güte des verstorbenen Etatsratbs Tonder Land in Kopen« 
hagen erhielt. Diese ist unvollkommen, kurz - und durch- 
einander laufend faserig, dem Unebenen genähert. Sie 
hat eine dunkel - lavendelblaue Farbe, ist inwendig matt, 
undurchsichtig, sehr schwer aersprengbar , an der Zunge 
hängend. Das specifische Gewicht zz 3,220. Die Härte 
wie bei den anderen Varietäten und ebenso das Verhalten 
im Feuer. Das Stück, welches der Hofr. Hausmann be- 
sitzt, ist unbestimmt eckig, auswendig zum Theil löcherig 
und zeigt an einigen Stellen Spuren von weissem Feldspatihu 
Da in Grönland Zirkonsyenit vorkommt, so ist es möglich, 
dass diese Gebirgsart dort, wie im südlichen Norwegen, 
das Muttergesteia des Krokydoliths ausmacht. 

Zu dieser Mineralsubstanz scheint auch das lavendel- 
Uaue, imvoUkommen faserige, mit Saphirquarz zusam« 
men brechende Fossil von Golling im Salzburgischen zu ge- 
hören, welches von dem Hr. GeheimenrathRitter vonL^OTt- 
hard imter dem Namen v^on faserigen Siderit beschriebeu 
worden. Es schmelzt zwar etwas schwerer als die ande- 
ren Abändeningen, welches vielleicht von innig beigemeng- 
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fem Qtiittrze herrulirt, rerhalt sich abef tfbrigemi im Feoer 
wie jene, und steht im Aeussem dem faserigenKrokydolith 
aus Norwegen am nächsten. 

Auch ist es nicht imwahrscheinlich , dass ein laven* 
delblauer Anflug, d^r zuweilen an Gebirgsarten sich zeigt, 
welche Hornblende enthalten, z. B. an dem kömigen Honir- 
blendegestein rom Kjemerud^Wasaer unweit Kongsberg 
in Norwegen, eine erdige Abänderung des KrokydoUths 
ist. Dass dieser Anflug keine Phosphorsäure enthält und 
daher nicht Blaueisenerde ist, hat eine von dem Herrn 
HofraihStromeyer damit yorgenommene chemische Friifimg 
erwiesen. 

Sollte der asbestartige Krohydoüih «as Südafricain 
grösserer Menge zu erhalten seyn, so würde man wegen 
der Eigenschaft, in die feinsten Fäden von verhältnissmäs- 
sig ausgezeichneter Festigkeit sich sehr leicht zertheilen za 
lassen, vielleicht nützliche Anwendungen , z. B. zu Faden^ 
kreuzen in Teleskopen, davon machen können« 

v ... 

2. Analyse des Titaneisens von Egersund^ 

von 

Prof. Dr. Fr. r. Kobell in München. 

Nachdem ich mich durch mehrfache Versuche über- 
zeugt hatte, dass man durch die Präcipitation mit kohlensau- 
rem Kalk auf eine sehr genügende Weise die Oxyde des Ei-* 
sens von einander trennen könne, und dass ausser dem Eisen- 
oxyd auch Kieselerde, Thonerde und Zirkonerde gefallt wer- 
den, versuchte ich auch auf diesem Wege die Scheidung 
der Eisenoxyde und der Titansäure und ich glaube , dass 
der angewandten Methode einige Vorzüge vor anderen zu- 
kommen. 

Ich wählte zur Analyse das Titaneisen von Egersund^ 
welches erst kürzlich der Gegenstand sorgfältiger Unter- 
suchungen von H. Piose imd Mosander gewesen ist, de- 
ren Resultate jedoch nicht übereinstimmen. 

Die Art, wie ich verfuhr, ist kürzlich folgende: 

25 Gran des gesbhlemmten Pulvers wurden in einem 
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Gkskolben mit etwaa koUentaiiiem Kalk giemengt, jßok 
concentrirter Salzsäure übergössen und in der Wärme auf- 
gelöst Die Auflösu|ig erfolgte bis auf einen kleinen Theil 
des grobem Pulvers , welches imverändert zurückblieb. 

Es wurde nun die freie Säure zui^ Theile mit Kalilau- 
ge gesättigt, und dann kohlensaurer Kalk in kleinen Portio- 
nen so lange eingetragen , bis kein Brausen mehr wahrzn« 
nehmen war.^) Es hatte sich ein staiker Prädpitat von 
Eisenoxyd und Titansäure gebildet Dieser Präcipitat 
wurde mit heissem ausgekochten Wasser in einem CyUn- 
derglas übergössen, wonn er sich schnell senkte. Die 
klare Flüssigkeit wurde abgegossen und auf diese Weise 
der Niederschlag von der Auflösung des Eisenoxydob 
getrennt, ohne dass Filtriren nothwendig gewesen wäre. 

Während des Auswaschens wurden die Gef ässe mit 
Glastafeln bedeckt Die Auflösung, welche das Eisenoxy- 
dul enthielt, wurde zu einem kleinen Volumen eingedanqpfl, 
durch Zusatz von Salpetersäure das Eisen auf das Maxi- 
mum der Oxydation gebracht und dann mit Aetzamnionium 
gefällt Es erwies sich bei einer Weitem Untersuchung als 
rein und fr^i von Titansäure. 

Der Prädpitat der Titansäure mit Eisenoxyde, 
welcher auch den überschüssig zugesetzten kohlensaueru 
Kalk enthi^lt, wurde mit Salzsäure Übergossen und in ei- 
ner Schale bei gelinder Wärme aufgelöst Dabei blieb das 
unzersetzte Pulver des Titaneisens zurück, welches gewo- 
gen wurde. Die Auflösung, welche kaum merklich trübe 
war, von einer kleinen Menge sich ausscheidender Titan- 
säure, wurde in ein Cylinderglas gegossen und ein anhalten- 
der Strom von Schwefelwasserstoflgas hinein geleitet. Es 
präcipitirte sich SchwefeL Als anzunehmen war, dass alles 
enthaltene Eisenoxyd auf das Minimum der Oxydation ge- 
bracht sey, wurde die Flüssigkeit mit dem Schwefel in ei- 
neh Glaskolben von passender Grösse gegossen, darin ei- 

*) Es ist nothwendig, einen üeberschass von kohlensaurem Kalke 
zuzusetzen, und wenn kein Brausen mehr entsteht» die 
Flüssigkeit noch einige Mal umzuschütteln« 
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mgeMal aufgekocht, und isom so lange in geEncIer Warme 
stehen gelassen, bis alles freie Schwefelwasserstoffgas aus- 
getrieden war. Dabei fiel eine Portion Titansäure nie- 
der. Hierauf wurde wie im Anfange der Analyse verfahren 
und^mit kohlensaurem Kalke prädpitirt. Das Eisenoxydul 
bUeb aufgelöst, die Titansaure fiel nieder. 

Die Auflösung wurde mit Salpetersäm« oxydirt und 
das Eisenoxyd mit Aetzammonium gefallt. Vor demLoth- 
röhre verriedi es schwache Spuren von Titansäure, löste 
sich aber leicht und vollkommen in Salzsäure auf und die 
verdünnte Aufiösung fällte bei längerer Digestion in der 
Wluine keine Titansäure. 

Der oben erhaltene Präcipitat der Titansäure wurde 
mit dem überschüssigen kohlensauren Kalk in Salzsäure 
aufgelösst. Dabei entwickelte sich ein schwacher Geruch 
nach Schwefelwasserstoffgas. Dieses ist ein Beweis , dass 
vor der letzten Präcipitation der Titansäure nicht ' alles 
Schw^efelwasserstoffgas war ausgetrieben worden. Es fallt 
nämlich, wenn die Präcipitation mit kohlensaurem Kalke bei 
vorhandener Hydrothionsäure gemacht wird, eine kleine 
Quantität von Schwefeleisen nieder. 

Ans der Auflösung wurde die Titansäure mit Aetz- 
ammonium gefallt, geglüht und gewogen. Sie hatte eine 
braune Farbe und Salzsäure zog noch etwas Eisenosyd ans4 

Die auf diese Weise erhaltenen Resultate der Analy- 
se für 100 Theüe berechnet^ sind folgende : 









Titansaure • • 


. 43,24 , 


. . 17,17 


Eisenoxjd • • 


• 28,66 . 


. . 8,78 


Eisenoxydul • 


. 27,91 . 


. . 6,85 



99,81 

Die Resultate, welche Mosandgr^) xmä H. Rosc^) 
von demselben Mineral erhielten, sind: 



•) Poggendorfs Annalen B. XIX. St 2. S.211. 
♦♦) Ebeud. B. XV. St. 2. S. 276. 
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V. Xöbiil über das TteaneUta ron Egammd, 





nacb Mosmtder 




nachltoM. 


Titaxuaue • • 


89,04 . . 42,57 . 


. 41,08 


. . 43,73 


Eisenoxid • • 


29,16 . . 23,21 . 


. 25,98 


. . 42,70 


Eisenoxjdul 


27,23 . . 29,27 . 


. 29,04 


. . 13,67 


Hanganoxydul • 


0,21 • . . 


• 


100,00 


Talkerde • • • 


2,30 . , 1,22 . 


. 1,94 




Kalk. . • • , 


0,96 . . 0,50 . 


. 0,49 




Ceroxjd und 








Tttererde • • . 


••" "^ • • ^" — * • 


. 0,58 


J^ 


Chroinoxj<}id • 


0,12 . . 0,33 . 







Kieselerde • • 


0,31 . . 1,66 . 


. 0,07 


, 



99,33 98,75 99,13 

Mosander bestinunte die Eisenoxyde, indem er die 
gewogene Probe in einem Strom ron Wasserstoffgas glühr- 
te und so das Eisen reducirte. Der Gewichtsverlust »gab 
die Menge des Sauerstoffs an. 

H. Bo5e. bestimmte die Menge des Eisenoxyds aus der 
Menge von Schwefel, welcher bei der Desoxydation des- 
selben durch Schwefelwasserstoffgas abgeschieden wurde, 
die Menge des Eisenoxyduls aber aus der IMenge von Gold, 
welches bei Zusatz von Natriumgoldchlorid reducirt wurde. 
Meine Analyse stimmt im Wesentlichen mit der ersten 
Analyse von Mosander überein, welche auch iu sofern 
mehr Vertrauen vor der von H. Rose verdient, als die 
Bestimmung des Sauerstoffgehaltes der Eisenoxyde nach der 
Methode des letztem durch mancherlei Umstände unsicher 
werden kann. 

Eine genaue Formel lässt sieh aus dem erhaltenen Re- 
sultate nicht wohl berechnen , weil kaum zu bezweifehi ist, 
dass das Mineral dm^ Einmengungen verunreinigt sey, 
wie dieses auch aus den übrigen Analysen von Mosander 
hervorgeht. 

« Mosander selbst hält die von ihm analysirten Arten 
von. Titaneisen, nämlich den Ihnenit, das krystalli«irte 
Titaneisen von Ar^dal und das von Egersund für G-emen- 
ge von Fe T mit JF, und Mn, Mg, Ca Ti. 

Mir scheint indessen, dass man für diese Mineralien, 
welche wahrscheinlich drei verschiedene Spedes bilden, 
auch Formehl geben kann , wobei nicht nothwendig ist, so 
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grone Quantitäten von Eitenossyd, wie sie Uer vca koi thm 

men*)j als veränderliche Eimnengimgeii zu b^rachten, 
« wie^fal sie deren theilweise enthalten» 
Diese Formehi sindl 
far das Titaneisen von Arendid 

¥e + FeTi 
for das Titaneisen von Egersund 

¥e + 5 Fe Ti (gemengt mit {etwas «Sa and Ti)' 
for den Ilmemt 

*e + 6 Fe T i (gemengt mit etwas ie Ti). 

Ich hoffe diunch die Analyse des Titaneisens von Ga^ 
stein (axotomes Eisenerz von Mohs), nait welcher ich ge- 
genwärtig beschaitigt bin, vielleicht mehr Aufschluss über 
ähnliche Yerbindungen erhalten zu können» 

3. Prüfung und jinalyse eines Eisenerzes (Titaneisen$\ 

aus den Umgebungen von Baltimore^ 

Ton 

T. G. C l e m s n.**) 

Nach den (durch Herrn Worden) erhaltenen Stufen 
zu urtheilen , scheint dieses Mineral mit einem granitardgen 
Schiefer vereint yorzukommen. Es erscheint in amorphen 
Massen mit parallelen Zerklüftungen« Die äussere Oberflä- 
che ist von röthUch braimer Farbe, demEisenoxyd ähnlich; 
imimiem ist es hellgrau, von der Textur des Eisens und 
zeigt hier und da Spuren von Ärystalb'sation. Es zieht 
kleine Eisentheile schwach an, im4 besitzt eine sehr gerin- 
ge Polarität. Das specifische Gewicht ist n4,9. 

Folgender Versuch wurde mii einer Probe angestellt, 
welche firei von Gangart zu seyn schien. Das Pulver war. 

*) Im Ilmenit ohngefähr 11 , im Titaneisen von Arendal 54 p* C* 

K. 
**) Ans SillimatCs americ. JoumJV. XVII. S. 42. übers, r. Duflos,— 
Im Zusammenhange mit dem vorigen Aufsatz erschien die- 
se Notiz nicht ganz ohne Interesse, obwohl die Untersnchang 
nar unvollständig imd den Resultaten allerdings keine gros« 
se Schürfe zu genrifaren im Staaid ist 2>. M. 
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sdkwan, nül eiAem Strieii kt Roth, was die O e g c «wart 
des Eisenixsjds anzeigte. 

In geschlossenen Grefassen %rliit2t, giebt eS kbinen 
merklichen Gewichtsverlust zu eidEen^^-— Zwanadg Gran 
dieses Minerals wurden imVzehn Gran Kaolin (kieselsaure 
Alaunerde) und neben Gran kohlensaurem Kalke gemischt« 
Diese Mischung yrurde in einem Tiegel der stärksten Hitze 
eines Windofens ausgesetzt. Das Resultat dieses Versuches 
war ein Korn und Schlacken, welche beide zusammen 29,62 
Gr. wogen. Die Schlacken waren mit einer dünnen me- 
tallischen Lage von kupferröthlichem Ansehen überzogen, 
was die Gegenwart des Titanoxydes charakterisirt. Das 
Innere der Schlacken war salpeterarrig , schwarz und un- 
durchsichtig. Das Eisen war weiss, und besass guteEi«> 
genschaften. Es wog 12 Gr. 

Gewicht des Korns und der Schlacken ,, ,, ,, „ 89^62 
Zehn Gr. Kaolin, calcinirt y^ „ ,, ,^ ,, „ 10^ 
Sieben Gr. kohlena. Kalk ,, ,> ,» ^i ,, ,, 8^94 
Zwanzig Gr. des Minerals „ „ „ „ „ „ 20,^ 

'^BßT 8S,94 
Sauerstoff ,, >, ,> »^ n j> » » n >• » »» *>32 

13,94 entsprechen der Menge des zugesetzten Kaolins und 
Kalkes. Nun wiegen die Schlacken 17,62 ; folglich haben 
KaoUn und Kaik an Gewicht zugenommen zz 3,68. 

Betrachten wir diese Zunahme als Titanoxyd, so 
würde die Zusammensetzung des Minerals in 100 Theilea 

sejn: 

Eisen . •« 60 

Sauerstoff •.•*•••• 21,60 

Titanoxyd 18,40 

100. 

Analyse* — Fünf Gran desselben Minerals, in ein ' 
itnfnhlbares Pulver verwandelt, wurden mit concentnrter, 
siedender Schwefelsäure behandelt. Die Lösung wurde 
zur Trockene abgedampft, durch Wasser wieder aufge* 
nommen und filtnrt; der ungelöste Rückstand wog 0,1« 
Dieser Rückstand gab ror dem Löthrohre kein Anzeichen 
von Titanoxyd. Zu der filtrirten Auflösung wurden nach 
ein ander Wemsteinsänre und Ammoniak zugesetzt, bis 
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fabstones k^m^a Niederschlag weiter bewirkte. Alsdann 
-wnrde Hydrothion- Ammoniak im geringem Ueberschusse 
zugesetzt, das Hydrothion -Eisen durch Fikration geschie- 
den, und die Lösung zur Trockene verdampft; dercalci- 
lilte Rückstand lieferte 0,95 Titanoxyd. Dieses Mineral 
kiom demnach in 100 Theilen als folgendermassen zusam- 
mengesetzt betrachtet werden: 

Eisen „ „„,,>, 60 

Titr.noxyd „ „ „r 19 

Kieselerde „ ,, „ 2 

Sauerstoff „ „ „ „ 19. 

Diese Sauerstoffmenge ist nicht genau, denn das Eisen ent- 
hält eine unbestimmte Menge Kohle. 



4. Ueher Reinigung der Bleiglätte vom Hupferoxyd^ 

über Doj^stellung des kohlensauren Ammoniaks auf 

nassem Wege und über das Verhalten desselben zum 

Kvpferoxyde^ 

vom 
Prof, Gustav Bischof in Bonn. 

Ein benachbarter Fabrilcant ersuchte mich yor meh- 
reren Jahren, wo möglich ein einfaches, im Grossen leicht 
ausführbares, Mittel ausfindig zu machen, die Bleiglätte 
vom Kupfer zu reinigen ,. ohne sie aber an eine Säure zu. 
binden. Zunächst stellte ich Versuche mit üriii, als dem- 
jem'gen Material an, welches das wohlfeilste kohlensaure 
Ammoniak liefert. 

I.Versuch. 200 Gran kupferhaltige Bleiglätte wur- 
den mit Urin übergössen , und blieben auf dem Ofen bei 
massiger Wärme stehen. Nach ungefähr 8 Tagen war der 
Urin ganz eingetrockenet. Die Masse wurde mit Wasser 
aufgeweicht und sorgfältig ausgewaschen. Etwas von die- 
ser Bleiglätte in Essigsäure aufgelöst, lieferte eine fast farb- 
lose Auflösung, und Aetzammoniak im Ueberflusse zuge- 
setzt brachte eine kaum merkliche blaue Färbung hervor. 

Heiles Jahrb. d. Chem. u. Phys. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 1. ^ 
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Da dieser V^wi^jh mit nngesablämmter Glatte »atei>- 
nommen worden j deimoch aber die Scheidung des Kupfer» 
durch Urin zu gelingen schien: so wiederholte ich den Ver- 
such mit geschlänamter Glätte. 

2. Versuch. Eine Portion geschlämmter Glätte iriit 
Urin Übergossen und über Nacht auf dem warmen Stub^ft- 
ofen stehen gelassen,' zeigte nach Abgiessen des Urins, An»» 
waschen der Glätte und Auflösen in Essigsäure durch Aetz- 
ammoniak keinen Kupfergehalt mehr« 

S.Versuch. Eine Portion geschlämmter Glätte blieb, 
mit frisch gelassenem Urin Übergossen, drei Tage lang in 
gewöhnlicher Temperatur stehen. Ein Theil dieser wohl 
ausgewaschenen Glätte wurde in Essigsäure aufgelöst. 

Ein Theil dieser Auflösung mit Aetzammoniak über- 
gössen, wurde auch nicht im Mindesten blau gefärbt. Ein 
anderer Theü derselben durch Schwefelsäure zersetzt, und 
die abfiltrirte Flüssigkeit mit Cyaneisenkalium versetzt, gab 
nur eine etwas ins Grünliche schielende Flüssigkeit , dtaie 
allen Stich ins Rothbraune. 

Der abgegossene Urin mit Schwefelsäure neutralisirt 
und Schwefelwasserstoffgas durchgeleitet, färbte sich et- 
was bräunlich. Es hatte sich also vnrklich Kupfer darin 
aufgelöst. Beim Filtriren dieses abgegossenen Urins sam- 
melte sich auf dem Filtrum etwas Glätte. Diese wurde nur 
wenig ausgewaschen, und dann in Essigsäure aufgelöst. 
Die Auflösung schielte etwas ins Grünliche, ohne aber durch 
obige Reagentien einen Kupfergehalt anzuzeigen. Es scheint 
daher, dajss der beim unvollständigen Auswaschen zurück- 
bleibende Urin dieses veranlasst. 

Mehrere weitere Versuche , welche ich hier nicht im 
Einzelnen anfiihren will, zeigten ungünstige Resultate. Die 
mit frischem, oder mit schon halb verfaultem oder mit 
destiUirtemUrin behandelte Bleiglätte zeigte sich hierin stets 
noch kupferhallig. Auf jeden Fall ist der Urin ein unsiche- 
res Mittel zur völligen Reüiigung der Glätte vom Kupfer, 
und ich möchte ihn daher nicht zur Anwendung im Grossen 
empfehlen. 
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Obgleich die Aufforfertöig des Fabrikanten nicbt da- 
hin gerichtet war, die Glätte yom Kupfer durch Auflösen 
in einer Säure und durch nachherige Scheidung zu reini- 
gen: so wollte ich doch bei dieser Gelegenheit die Bedin^ 
gungen kennen lernen, unter denen das Kupfer aus der es- 
sigsauren Auflösung durch Blei gefällt wird : ein Verfahren, 
dessen sich bekanntlich die Bleizucker-Fabrikanten bedie- 
nen, um den Bleizucker kupferfi^ei darzusteUen. 

4. Versuch, Bleiglätte wurde. in Essigsäure au%e- 
Kst, so dass die Säure vocschlüg. Die Auflösung war ziem- 
lich grün. Eine Bleistange in die Auflösung gestellt und 
letztere anhaltend gekocht, schlug alles Kupfer metallisch 
nieder; denn die abfiltrirte Flüssigkeit zeigte mit Aetzam- 
moniak und selbst mit Cyaneisenkalium nicht die mindeste 
Reaction auf Kupfer. 

5. Versuch. In ein Glas wurde eine Bleiplatte ge- 
legt, Bleiglätte daraufgebracht und Essigsäure darüber ge- 
gossen. Das Glas wurde auf den Stubenofen gestellt. Die 
Essigsäure hatte sich ganz mit Bleiglätte gesättigt: so dass 
Lackmus nicht mehr geröthet wurde ; allein die Auflösung 
war grün. Die Bleif)latte hatte also die Auflösung des Ku- 
pfers nicht verhindert. 

' 6. Versuch. Verdünnte Essigsäure wurde in einem 
Glase zum Sieden gebracht, in welchem eiae Bleistange stand, 
und hierauf so viel Bleiglätte zugesetzt, als sich auflöste. 
Die abfiltrirte, Lackmus nicht röthende, Auflösung war 
aber grün gefärbt, imd s^st als dieselbe längere Zeit hin- 
durch über einer Bleistange gekocht wurde, blieb sie doch 
grün. Nur über Nacht auf dem temperirten ßtubenofen 
stehend, überzog sich das Blei mit einer Kupferhaut. Die 
abfiltrirte Lösung färbte sich mit Aetzammoniak kaum 
merklich blau, und nachdem das Bleioxyd durch Schwe- 
felsäure gefällt worden, brachte Cyaneisenkalium l^los ei- 
ne hellbläuliche Färbimg hervor, 

7. Versuch. . Eine andere Portion^ einer kupferhal- 
tigen essigsauren Bleiauflosung mit überschüssiger Essig-? 
»äure ebenfalls mit einer Bleistange auf dem temperirten 

5* 
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. Stubenofen nur einige Stunden stehend , war ganz entfärbt 
worden. 

Aus den Versuchen 4 — 7 folgt demnach, dass Blei 
.das Kupfer aus der essigsauren Bleiauflösung vollständig 
und ziemlich schnell niederschlägt, wenn überschüssige 
.Säure vorhanden ist; schwieriger aber und auch in länge- 
rer Zeit nicht ganz vollständig, wenn keiae freieSäure vor- 
handen ist. 

Ich versuchte nun, die Scheidung des Kupfers aus der 
Bleiglätte durch reines und kohlensaures Ammoniak zu be- 
wirken. 

8. Versuch. Bleiglätte mit starkem Aetzammoniak 
Übergossen blieb über Nacht stehen. Den andern Tag war 
das Ammoniak sti^k blau geworden. Als aber die ausge- 
waschene Bleiglätte in Essigsäure aufgelöst wurde , färbte 
sich die Auflösimg noch bedeutend grün. Das Ammoniak 
hatte demnach nicht alles Kupfer ausgezogen. 

9. Versuch. Aetzammoniak wiederholt über ge- 
schlänunter Bleiglätte digerirt, entzieht ihr ebenfalls nicht 
alles Kupfer; denn die essigsaure Auflösung war immer 
noch grün, und färbte sich durch Aetzammoniak stark blau. 

10. Versuch. Wässeriges kohlensaures Ammoniak 
hingegen über geschlämmter Glätte digerirt, entzieht ihr 
alles Kupfer, so dass selbst die empfindlichsten Reagentien 
dieses Metall nicht mehr anzeigen. Selbst in der Kälte über 
Nacht darüber stehend, zieht dfis wässerige kohlensaure 
Ammoniak alles Kupfer aus. 

Ich suchte nun Mittel auf, das Kupfer aus der ammo- 
piakalischen Auflösung wieder abzuscheiden, ohne von 
dem Auflösungsmittel vielzu verlieren. Ich führe hier 
nur diejenigen Mittel an, welche günstige Resultate gaben. 

11. Versuch. Das Kupfer wurde aus der ammonia- 
kaiischen Auflösimg durch SchwefelwÄSserstoff' abgeschie- 
den. Als hierauf die Flüssigkeit auf frische Bleiglätte ge- 
gossen wurde , färbte sie sich bald blaugrün, und nach drei 
Tagen wurde sie abgegossen, und der Rückstand aorgfai- 
tigst ausgewaschen. Mit Essigsäure gab sie eine ' farblose 
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Auflösio^, dh durdbr Ammoniak nicht im Mif^esten blau 
gefärbt wurde. 

Es folgt liieraus; dass dm*ch kohlensam*es Ammoniak 
das. Kupfer aus der geschlämmten Glätte vollständig ausge- 
zogen wird, imd nachdem das aufgelöste Kupfer durch 
Schwefelwasserstoff gefällt \^orden, kann das kohlensaure 
Ammoniak abermals zur Scheidung des Kupfers gebraucht 
werden, und so fort, wobei also jedesmal nur der verlo- 
rene Theil des Scheidungsmittels wieder zu ersetzen ist. 

Da die Abscheidung des Kupfers aus der ammonia- 
kaiischen Auflösung durch Schwefelwasserstoffgas im Gros- 
3en mit Umständen verknüpft ist; so stellte ich nochfolgeur- 
de Versuche an. 

12. Versuch* ISOGran geschlämmterBleiglätte wur- 
den mit einer Lösung von ]cohlensaiu:em Ammoniak über- 
gössen imd blieben imgefähr eine halbe- Stunde stehen. Nach- 
dem sich die Flüssigkeit stark blau gefärbt hatte , wurde 
sie abgegossen, und aus einer Glasretorte desüllirt. Bald 
nach dem Sieden verschwand die blaue Farbe, der Flüssig- 
keit, sie trübte sich, und ein grünes Pulver (kohlensaures 
Kupferoxyd?) schied sich ab. Nachdem bis zur Trockene 
desüllirt worden, blieb dieses Pulver zurück, und alles 
kohlensaure Ammoniak hatte sich mit dem Wasser ver- 
flüchtigt. Das Destillat war ganz farblos, und entzog ei- 
ner neuen Quantität Bleiglätte ebenfalls das Kupfer. 

13. V e r s u c h, J200 Gran geschlämmte Bleiglätte wur- 
de auf dieselbe Weise mit 20 Gran in Wasser gelöstem koh- 
lensauren Ammoniak behandelt. Als beim Destilliren der 
ammoniak^schen Kupferlösung die Abscheidung des grü- 
nen Pulvers eüigetreten war, wurde die Destillation unter-' 
brechen, und die rückständige Flüssigkeit filtrirt. Das 
Filtrat war ganz farblos, und reagirte nur noch schwach 
auf Curcumepapier. Auf dem Filtrum blieb ein schön grü- 
nes Pulver zurück. 

■ Das Destülat wurde in einer Vorlage aufgefangen , in 
welcher sich 200 Gran geschlämmte Glätte befanden, und 
nachher wurde auch das Filtrat hinzugefügt. Die Flüssig- 
keit färbte sich bald blau, Sie wurde abfiltrirt und aber- 
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msh destflliit. NacUem dieFliiflsiglqgdt in dipRetorte sich 

getrübt hatte, wurde das Sieden noch einige Zeit for^e-^ 
setzt, und dann filtrirt. Die filtrirte Flüssigkeit hatte keinen 
anunoniakaiischen Geschmack, reagirte kaum auf CurcuL- 
xnepapier und trübte nicht die Lösung von Chlorcalciuni. 
14. Versuch. Eine willkürliche Menge kohlensau- 
res Ammoniak wurde in Wasser gelöst und Kupferoxyd 
zugesetzt, bis die Flüssigkeit tiefblau geworden war. Die 
abfiltnrte blaue Flüssigkeit wurde destillirt, bis sie farb- 
los geworden zu seyn schien. Hierauf unterbrach ich die 
Destillation und filtrirte den Rückstand. Es blieb ein 
dunkelbraunes, fast schwarzes Pulver auf dem Filtrum zu- 
rück. Allein die filtrirte Flüssigkeit war noch etwas blau 
gefärbt. Es wurde daher noch ein Theil abdestiUirt, bis 
sie ganz farblos geworden war, und abermals filtrirt. 

Das Gewicht der rückständigenFlüssigkeit war 420 Gr., 
und das des Destillats 490 Gr. Es musste daher von der 
ganzen Flüssigkeit etwas mehr, als die Hälfte abdestillirt 
werden, ehe der Rückstand ganz farblos geworden war. Der 
Rückstand hatte keinen ammonialcalischen Geruch , bräun- 
te Curcume nur wenig , reagirte nur wenig auf salpetersau- 
res Quecltsilberoxydul und auf Chlorcalcium. Mit einem 
Tropfen Essigsäure versetzt, und Kaliumeisencyanür zu- 
gesetzt, zeigte sich eine kaum merkliche röthlichbraune 
Färbung. 

Dass übrigens das Verhältniss der abdestillirten Flüs- 
sigkeit theils von der Menge des aufgelösten Kupferoxydes, 
theüs von der Concentration der Auflösung abhängt, leuch- 
tet von selbst ein. 

Da sich, wie die vorstehenden Versuche zeigen, das. 
zur Abscheidung des Kupfers aus der Glätte gebrauchte koh- 
lensaure Ammoniak sehr einfach wieder gewinnen lasst, 
und das Kupfer noch obendrein als Nebehproduct erhalten 
wird: so kann von dieser Scheidungsmethode im Grossen 
vortheilhafter Gebrauch gemacht werden.*) 

*) In manchen FaUen könnte man selbst bei analytischen Arbei- 
ten , die Abscheidung des Kupferoxyds aus seiner Auflösung 

Digitized by VjOOQ IC 



über Darstelliing des kohlest* A]iimomal»aiif nassem Wege. 71 

lö* Yersucli. . Um im Kleinen auszmnittelii, wi» 
▼ielinon dem koMensam^n Ammoniak durch einmalige Des« 
tillation der ammoniakalisdien Knpferauflösong rerioren 
gehe, ivnrden 50 Gran trockenes kohlensaures Ammoniak 
& Wasser gelöst und durch Chlorbaiyum zersetzt Der 
kohlensaure Baryt fiel mit Aufbrausen nieder. Der ausge- 
waschene imd geglühte Niederschlag betrug 63,57 Gran.^) 

Nu^ wurden ebenfalls 100 Gran kohlensaures Ammo« 
niak in Wasser aufgelöst imd KupferOxyd zugesetzt Da 
diess in einem mit einem Stöpsel verschlossenen Glas in 
gelinder Digestionswärme geschah, wobei aber der Stöp- 
sel herausgeworfen wurde: so mag wohl etwas kohlensau- 
res Ammoniak durch Verdunstung verloren gegangen seyn. 
Die blaue Flüssigkeit wurde klar abgegossen, der Rück- 
stand noch mit Wasser ausgewaschen umi beide Flüssigkei- 
ten so lange destillirt, als der Rückstand noch alkalisch rea- 
girte. Das Destillat wurde hierauf ebenfalls durch Chlor- 
baryum zersetzt. Der Niederschlag betrug 114,4 Gran. 
Da im vorigen Versuche 2, 63,57 z: 127,14 Gr^n kohlensau- 
res Baryt erhalten wurde: so fand mithin ei|i Verlust von 
12,74 Gr. , oder 10 p. C. an kohlensaurem Aiftmoniak Statt. 

Was die Darstellung des kohlensauren Ammoniaks 
betnflTt: sofandich, dass Salmiak und Kreide einander nicht 
blos auf trock^em Wege durch Sublimation , sondern auch 



in kohlensaurem Ammoniak durch Destillation bewirken^ 
statt das Kupferoxyd durch Aetzkali zu fällen nüch Berzelius, 
(Vgl. dieser Zeitschrift N^R. B.ll. S, 173 Anm.) B. 

•) In 63,57 Gran kohlensaurem Baryt sind 14,20$ Gr. Kohlensäure 
enthalten. Beträgt das während der Fällung entwichene Koh- 
lensäuregas ebensoviel, so ergiebt sich hieraus die Zisam- 
mensetzung des kohlensauren Ammoniaks 

oder nach Hundertthöilen 
Kohlensäure 28,406 66,812 

Ammoniak 21,594 48,188 

60,000 100,000 

Dieses stimmt sehr nahe mit Gay^Lussa&a BestiiÄmung übci^ 
ein, welcher fand • 

Kohlensäure 66,09 
Ammoniak 48,98 
lOOyOO 
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an£naa^m W^e damh DestiUatian zer&etzmi. Die Zer- 
setzimg dcheintiiulesß nicht voUßtändig zn erfolgen , so das9 
zuletzt, wenn der grösste Theil de« koblensaiiren Ammo- 
niaks mit dejn Wasser abdestiUirt werden, doch noch Sa-* 
blimationshitze gegeben werden muss. Ich habe unter aa-^ 
dem über 200 Gr. Salmiak imd 400 Gr. Kreide 14 Unzen 
Wasser, welche zu drei verschiedenen Malen zugesetzt wmv 
den, nachdem die Masse jedesmal vorher trockei^ gewor- 
den war, abdestillirt, und doch war der lüicksland noch 
nicht völlig zerlegt. Die Destillation muss übrigens in ei- 
ner sehr hohen. lietorte vorgenonomen werden, weil die 
Massp leicht übersteigt.*) 

Berzeliustubrt in seinem Lelu-buche der Chemie an**), 
dass, weim man in einem Gefässe, welches sogleich ver-* 
schlössen wird, reines Kupferoxyd mit Aetzammoniaküber^ 
giesst, wemg oder nichts vom Oxyd aufgelöst, und das 
Alkali kaum gefärbt wird; dass aber, wenn nur ein einzi^ 
ger Tropfen eines Ammoniaksalzes, z. B. von koblensau« 
rem Ammoniak zugesetzt, und geschüttelt wird, die Flüs- 
sigkeit augenfclicküch eine lief blaue Farbe annimmt, die 
bis zur Undurtihsichtigkeit übergeht. „Dieses scheint zube^ 
Weisen," sagt jB^z^ßwÄ, „dass das, was man gemeiniglich 
als eine Auflösung von Kupferoxj^d in Anunoniak angese^ 
nen hat , hauptsächlich Auflösungen von basischen Doppel- 
«ateen in Ammoniak gewesen sind. " Um dieses näher auf- 
zuklären, stellte ich noch folgende Versuche an: 

16. V e r s u c h. 100 Gran doppeltkohlensaiu^s Ammo- 
niak wurden in einer Stöps elflasche in 3 Unzen Wasser auf- 
gelöst und Kupferoxydhydrat, das durch Fällung des Kupfer- 

*) Die Zersetzung des Salmiaks diirchKreide in der Siedhitze eig- 
net sich für einen interessanten CoUegien - Versuch , um die 
Umkehrung der Verwandtschaften bei Temperatur -Veran- 
• derungen zu zeigen. Bringt man nämlich in eine kleine 
Retorte Salmiak, Kreide und Wasser, und erhitzt bis zum 
Sieden, so destillirt kohlensaures Ammoniak mit dem Was- 
ser. Löst mari^un das rückständige Chlorcalcium in Wasser 
und setzt das JDestillat hinzu , so zersetzen sich beide wieder 
in kohlensauren Kalk und Salmiak. 

*♦) S. auch diese Zeitscbr. N.R. B. 11. 171. B. 
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Bem^ Naehr öfterm UmechiajelÄ wurde bei H^ R. filtrirt, 
lind das überschiksige Kupferoxjdbydrat gesaminelt. Dife 
tief blaue Auflösung Wurde auf die angegebene Weise de- 
tdlluty bis ^ich' kein kohlensaures Aomiomak mehr entwi- 
ckelte. Das Kupfer fiel schmutziggrnn nieder, und nur. 
oben in der Retorte, wo die Flüssigkeit gestanden hatte, 
zeigt« sich eine sehr geringe Menge braunes Kuf feroxj^d» 
Das gefällte Kupfer haftete so fest an der Retorte , dass es 
sich nicht mit Wasser herausspülen Hess.*) Salzsäure löste 
es unter Aufbrausen. Es war also kohlensaures Kupfer- 
oxyd. Durch Aetzkali gefällt, betrug es 17,03 Gr. 100 Gr. 
kohlensaures Ammoniak hatten also 17,03 Gr. Kupferoxyd 
au%elöst. Dasjenige Kupferoxj^dhydrat, welches sich nicht 
aufgelöst hatte , war grün und brauste mit Säuren. Es war 
also ebenfalls kohlensaures Kupferoxyd, Es enthielt aber 
auch noch kohlensaures Ammoniak ; denn als etwas davon 
in einer Retorte mit Wasser übergössen destillirt, und das 
Destillat in einer Auflösung von Chlorcalcium aufgefangen 
wurde, trübte sich das letztere et\fas, und es überzog ein 
weisser Sublimat den Hals der Retorte , der sich in Salz- 
säure unter Gasentwickelung auflöste. Das unaufgelöste 
Kupferoxydhydrat schien also eigentlich ein Doppelsalz 
aus kohlensaurem Kupferoxyd und köhlensam^em Amüiö- 
niak gewesen zu seyn. 

Bei der Behandlung des Kupferoxydhydrats mit dop- 
pelt kohlensaurem Ammoniak scheinen sich also zwei Dop- 
pelsalze aus Kohlensäure, Kupferoxyd imd Ammoniak zu 
bilden, wovon das eine in Wasser auflöslich ist, in der 
S^dhitze aber in sich verflüchtigendes kohlensaures Am- 
moniak und in zurückbleibendes kohlensaures Kupferoxyd 
zersetzt wird, das andere aber in Wasser unlöslich ist, je- 
doch mit Wasser Übergossen in der Siedhitze ebenfalls zer- 
setzt wird. Ich habe es versäumt, die Zusammensetzimg 
- » * 

*) Das von dem niedergeschlagenen Kiipferoxydhjdrat abfil- 
trirte Wasser mit einem Tropfen Salzsäure ' und Bintlauge 
versetzt > zeigte eine eben noch ^Wahrnehmbare rothbraune 
Fiurbong. 17. 
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dieser beiden Doppelialze anSKimuttelB, (d^bii die Mfa 
Bestumnimg reicht natöriidi hierzu nicht Un) bdialt» nur 
dieses aber für ein anderes Mal vor. 

Dass das kohlensaure Ammoniak weniger auflösend 
auf das Kupferoxyd wie auf das Kupferoxydhydrat wirkt,' 
zeigt der folgende Versuch. 

17. Versuch. 100 Gran doppelt kohlensaures Am- 
moniak wurden wiederum in 3 Unzen "Wasser aufgelöst, 
Kupferoxyd, das durch Erhitzen des Kupferoxydhydrats 
erhalten worden, im Ueberflusse zugesetzt, und über Nacht 
stehen gelassen. Am andern Morgen wurde die blaue 
Flüssigkeit filtrirt und das Filtrat durch Destillation zer- 
setzt. Als sich kein kohlensaures Ammoniak mehr entwi- 
ckelte, blieb die Flüssigkeit in der Retorte wasserklar zu- 
rück, und zeigte , mit einem Tropfen Säure und Blutlauge 
versetzt, nicht die geringste rothbraune Färbung. Die Aus- 
scheidung des Kupfers erfolgte diessmal sogleich als brau-, 
nes Kupferoxyd. Dasselbe vmrde aus der Retorte heraus- 
gespült und auf einem Filtrum gesammelt. Was an dem 
Glase festhing, wurde mit Salzsäm^ herausgenommen, wo- 
bei kein Aufbrausen zu bemerken war, mit Aetzkali das 
Kupfer gefällt, und zu dem vorigen hinzugefügt. Das Ge- 
wicht des Kupferoxydes war 2,38 Gran. 100 Gr. kohlen- 
saures Ammoniak hatten also diesmal nur 2,38 Gr. Kupfer- 
oxyd aufgenommen. 

Es scheint daher bei der Behandlung 'des Kupfer- 
oxydes mit wässerigem kohlensauren Ammoniak jenes als 
solches in diesem aufgelöst zu werden, ohne dass sich ein 
eigentliches Doppelsalz bildet 

Auf welche Weise sich Kupferoxydsalze zum koh- 
lensauren Ammoniak verhalten, habe ich durch einen vor- 
läufigen Versuch auszumitteln gesucht. Derselbe muss aber 
wiederholt werden, um ein genügendes Resultat zu erhalten« 

18. Versuch. 100 Gr. krystallisirtes schwefelsaures 
Kupferoxyd winden in Wasser gelöst und in einzelnen 
Portionen von 100 Gr* 300 Gr. kohlensaures Ammoniak in 
wässeriger Lösung zugesetzt. Beim Zusätze der erstenPor- 
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tftn Ton 100#n fand ein Idbhafte» AnfbrauBen SMt, nicht 
dber beim Zusätze der folgenden Portionen* 300 Gr. koh- 
lensaures Ammoniak reichten noch nicht zur voUständige» 
Wiederauflösung des Kupferoxydhydrats hin. Dieafafiltrirte 
flunkelblaue Auflösung wurde hierauf durch Destillatio« 
zersetzt« Nachdem die Auflösung etwas gekocht worden, 
schied sich das Kupfer als ein braunes Pulver aus, das sehr 
fest an dem Glas adhärirte. Das Destülat enthielt blos 
kohlensaures Ammoniak, ohne Schwefelsäure; denn der 
Niederschlag durdbi Chlörbaryum löste sich in Essigsäure 
vollständig wieder auf. Die Destüladon musste ich wegen 
achttägiger Abwesenheit unterbrechen. Als ich die Destil- 
lation wieder fortsetzte , war der Kupfemiederschlag wie- 
der grün geworden, und die Flüssigkeit war noch tiefblau. 
Bald wurde der Niederschlag wieder braun, und es schied 
sich immernoch mehr davon ab. Ein Theil des Destillates 
mit Salzsäure und Chlörbaryum versetzt , gab einen gerin- 
gen Niederschlag. Es war also doch etwas schwefelsaures 
Ammoniak mit überdestillirt. Nun unterbrach ich die De- 
stillation und filtrirte die noch kochendheisse Flüssigkeit. 
Sie lief fast farblos durch. Das Kupferoxyd sass aber so 
fest an dem Glase , dass es sich durch Umschwenken nicht 
losreissen liess. Diese Erscheinungen haben mir wenig- 
stens einen Fingerzeig gegeben, was bei dieser gegenseiti- 
gen Einwirkung zu erwarten ist , und wrie die Versuche an- 
geordnet werden müssen , um genügende Resultate zu eiv 
halten. 

Die Resultate dieses Aufsatzes sind: 

1) Der Urin ist ein unsicheres Mittel zur Scheidung 
der Bleiglätte vom Kupferoxyd. 

2) Das Blei schlägt das Kupfer aus der essigsaiu-en 
Auflösung vollständig und ziemlich sehnell nieder, wenn 
überschüssige Säure vorhanden ist ; schwieriger aber und 
auch in längerier Zeit nicht ganz vollständig, wenn keine 
j&eie Säure vorhanden ist. 

3) Wässeriges kohlensaures Ammoniak entzieht der 
Bleiglätte alles Knpferoxyd. ' . 

4)l Durah Destillation der Anflömmg desKupferoxyds 
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in koliJaHatirem Ammomak bis zu einem ge^Kssen Punoft 
soheidensieh beide yoUstandigYon einander ab ; j^ies bleibt 
^orück, dieses destilÜrt mit dem Wasser. 

5) Das kohlensaure Ammoniak kann daher im Gros« 
sen zur Reinigung der Bleiglätte vom Kupferoxyde rortbeil- 
hafi angewandt werden. Auch bei analytischen Arbeiten 
kann man es durch Destillation vom Kupfero^d abscheiden. 

6) Salmiak und Kreide zersetzen sich auch auf nas- 
sem Weg in der Siedhitze, abet* nicht vollständig. 

7) Bei Behandlung des Kupferoxydhydrates mit dop- 
pelt kohlensaurem Ammoniak scheinen sich zwei Doppel- 
salze aus Kohlensäure, Kupferoxyd und Ammomak zu bil- 
den, woTon das Eine im Wasser löslich ist, in der Siedhi- 
tze aber in sich verflüchtigendes kohlensaures Ammoniak 
und in zurückbleibendes kohlensaures Kiipferoxyd zersetzt 
wird, das Andere aber in Wasser unlöslich ist, jedoch mit 
Wasser übergössen in der Siedhitze ebenfalls zersetzt wird. 

8) Das kohlensaiu^ Ammoniak wirkt weniger auflö- 
send auf das Kupferoxyd, wie auf das Kupferoxydhydrat, 
und es scheint sich kein eigentlidies Doppelsalz dabei zu 
bilden. 

9) Der Reinigmig der Bleiglätte vom Kupfey durch 
kohlensaures Ammoniak kann man sich zweckmässig in den 
Apotheken zm* Darstellung des Extractum Satumi und der 
Bleipflaster bedienen. 

5. Ueher die AufVöslichkeü des Chlorbleis im TFassery 
in Säuren , in einer Lösung von Chlorcalcium und im 

Alkohol f 

von 

Demselben. 

Wenzel j dem wir überhaupt so viele sorgfältige und 
genaue Versuche verdanken, war wohl der erste, welcher 
die AuflösKchkeit des Chlorbleis im Wasser bestimmt hat. *) 

*) Lehre tion der Verwandtschafi der Korper, S.811. 
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Naclribm IScöt sich das Chldrblei in 30 Th. kochenden 
Wassers , welche Bestimmung sich in den meisten Lehrbü- 
chern findet. So unter aridem bei Gmelin, wo aber die 
Aiiflöslichkeit im kahen Wasser nicht angegeben ist, son- 
dern bJos, dass es sich in grösseren Mengen kalten Was- 
sers auflöse. Berzelius führt ^n in seinem Lehrbtu^he, dass 
es sich in 30 Th. kaltem, und in 22 Th. kochendheissem 
Wasser auflöse. Bei der Anatyse eimger silberhaltiger 
Bleierze wurde ich veranlasst, die Auflösb'clikeit des Chlor- 
bleis in kaltem Wasser zu be^'mmen. Da meine Resultate 
sehr von der An^Bbe Berzelim's abweichen: so erlaube ich 
mir, sie hier mitzulheilen. 

Ich habe zn meinen Versuchen Chlorblei dargestellt, 
theils durch Auflösen reiner Glätte in Säure, theils durch 
Fällung aus der ßleizuckerauflösung. ^ In beiden Fällen 
wurde das Chlorblei so lange mit Wasser ausgewaschen, 
als Lackmuspapier noch geröthet wurde, wodurch auch 
ein etwaiger Kupfer- oder Eisengehalt entfernt wurde. 

1. Versuch. Eine willkürliche Menge so gereinig- 
ten Chiorbleis wurde mit Wasser Übergossen, und letzteres 
eine Zeit lang darüber gekocht. Die heiss filtrirte Auf- 
lösung setzte beim Erkalten bis zu 10° R. einen Theil des 
Chlorbleis krystalliiaisch ab. Sie wurde abermals fijtrirt 
und 650 Gr. dieser Auflösung sorgfältig bis zur Trockene 
abgeraucht D^s rückständige Chlorblei betrug 4,67 Gr. 
Es hatte sich demnach ITh. Chlorblei in 138 Th. Wassers 
bei 10° R. aufgelöst. 

2. V e r s u c h. Wasser blieb über Nacht auf Chlorblei 
stehen. 528,5 Gr. dieser abfiltrirten Auflösung lieferten 
nach dem Abrauchen zur Trockene 4 Gr. Chlorblei. Es 
hatte sich demnach ITh. Chlorblei in 131 Th. kalten Was- 
sers aufgelöst. 

3. Vers u eh. Wasser blieb ebenfalls über Nacht auf 
Chlorblei stehen. 665 Gr. von dieser abfiltrirten Auflö- 
sung heferten nach dem Abrauchen zur Trockene 5 Gn 
Chbrblei. Es hatte sich demnach ITh. Chlorblei in 132 Th. 
kalten Wassers aufgelöst« 

Digitizedby CjOOQ IC ''- 



38 Bhchqf iSber die LMM&elt des CMöAlete in Slnren. ' 

Das Mittel ans dem ersten und dritten Versuche, JKe 
ieh für die genauesten hahe, ist daher, daBS sich 1 Th. Chloi^ 
blei in 135 Th. kalten Wassers auflöst« 

Dass eine längere Zeit erforderlich ist, .um kaltes Was- 
ser Yollkonunen mit Chlorblei zu sättigen, zeigen folgende 
Versuche. 

4. Versuch. Wasser wurde langsam durch Chlör- 
blei filtrirt, so dass es das letztere aber nur befeuchtete* 
1170 Gran dieser Auflösung lieferte durch Sdhiwefelsäure 
3,58 Gr. schwefelsaures Bleioxyd, denen 3,281 Gr. Chlor- 
blei entsprechen. Es hatte sich demnach 1 Th. Chlorblei 
in 356 Th. kalien Wassers aufgelöst. 

5. Versuch. Wasser blieb auf Chlorblei ohngefahr 
i Stunden lang unter drei- bis viermaHgem Umrühren ste- 
hen. 1220 Gr. der davon ab filtrirten Flüssigkeit lieferten 
durch Schwefelsäure 3,04 Gr. schwefelsaures Bleiox}'^d, de- 
nen 2,786 Gr. Chlorblei entsprachen. Es hatte sich daher 
1 Th. Chlorblei in-437 Th. kalten Wassers aufgelöst. 

Dass überschüssige Salzsäure, weit entfernt, die Auf- 
löslichkeit des Chlorbleis zu befördern, wie es fast in allen 
Lehrbüchern heist, dieselbe vielmehr in bedeutendem Gra- 
de vermindert, zeigt der folgende Versuch. 

6. Versuch. Zu der Flüssigkeit, welche zu dem 
3ten Versuche gedient hatte , in der noch viel unaufgelöstes 
Chlorblei zu Boden lag, wurde überschüssige Salzsäure 
gesetzt, so dass Lackmuspapier bedeutend geröthet wprde. 
Nach 24 Stunden wurden 573 Gr. dieser Auflösung abfilte- 

. rirt und zur Trockene abgeraucht. Es blieben 0,35 Gran 
Chlorblei zurück. Es hatte sich daher 1 Th. Chlorblei in 
1636 Th. salzsam*es Wasser aufgelöst. 

Salzsaures Wasser löst also kaum den zwölften Theil 
so viel Chlorblei auf, wie reines Wasser , und wahrschein- 
lich wird die auflösende Kraft des Wassers bei noch grö- 
sserem Säureüberschusse noch mehr*abnehmen. 

Ein anderes Mal wurden 540,5 Gr. einer heiss berei- 
teten Chlorbleilösung (aus der sich nach dem Erkalten kein 
Chlorblei abgeschieden hatte), welche nur noch etwas Lack- 
mus röthete, zur Trockene abgeraucht ^ wobei 2,98 Gran 
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. nrackbliebeB. Es hatte Buh alao,. obgleich mir eine nur 
bedeutende Spur einer freien Säui^ gegenwärtig war', dodt 
nur 1 Th. Chlorblei in 180 Th. Wassers aufgelöst 

Sonderbar ist es, dass eine neutrale Chlorcaldumau^ 
losong in einer neutralen Chlorbleiauflösung einen Niedeiw 
schlag herv^orbringt. Dieser Niederschlag erfolgt selbst 
noch, wenn eine sehr yerdünnte Chlotxsalciumauflösung tio*- 
pfo&weise eingegossen wird^). 

Um dieses Verhalten etwas näher zu prüfen , wuidea 
unbestimmte Mengen reines Chlorcalcium und reines Chlor- 
Uei mit einer willkürlichen Menge Wassers übergössen, 
nnd bis zum Sieden erhitzt, und einige Zeit darin erhalten, 
i^ochendheiss filtrirt schieden sich nach dem Erkalten weis-** 
se, glänzende Kryställchen ab, welche blos Chlorblei zu 
sejn schienen. Zur abermals filtrirten Flüssigkeit wurde 
Weingeist gesetzt, weil ich in dieser Flüssigkeit wegen der 
in den chemischen Lehrbüchern angegebenen TJnauflöslich« 
keit des Chlorbleis in Alkohol und sogar in Branntwein 
ein schnelles Prüfungsmittel auf dasselbe bei Gegenwart von 
Chlorcalcium zu jBnden glaubte. Es zeigte sich nicht ein- 
mal eine Trübung. Lidess als Weingeist über Chlorblei 
gekocht wurde, schlug Schwefelwasserstoffgas doch viel 
Schwefelblei nieder: zum Beweise, dass Chlorblei doch 
so ganz unauflöslich im Weingeist nicht ist. Aus der er- 
kalteten alkoholischen Chlorbleiauflösung schied sich übri- 
gens kein Chlorblei ab. Dasselbe scheint also im heissen 
und kalten Weingeist gleich auflöslich zu seyn. 

7. Versuch. 438 Gr. einer concentnrten Chlorblei- 
auflösung wurden so lange mit einer concentnrten Chlor- 

*) Ohne Zweifel gebort diese Erscheinung za denen, wotou 
schon Vauquelin spricht ( s. unter andern diese Zeitschrift 
N. R. B.XV. S. 239). In sofern nämlich ein Salz ein ande^ 
res aus seiner wässerigen Lösung fällen kan^, wenn es eine 
grössere Verwandschaft zum Wasser besitzt als das gelöste :g 
so ist dieses besonders von dem Chlorcalcium zu erwarten, 
das sich durch seine starke Verwandtschaft zum Wasser aus- 
zeichnet. Es wäre in d/eser Beziehung wohl der Mühe werth, 
eineChlorcalciumlösung mit yerschiedenen Salzlösungen» die 
dayön nicht zersetzt .werden^ zusammen zu bringen, B. 
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^dmnauflösiuig versetjrt,. als noch ein Niederschlag er- 
folgte, und filtrirl. Durch das Filtrat Schwefelwasser- 
stoffgas geleitet , fiel Schwefelblei nieder, welches^ dtOrch 
einige Tropfen Salpetersäure und Schwefelsäure in schwe- 
felsaures Bleioxyd umgewandelt 0,895 Gr. wog. Diesen 
entsprechen 0,82 Gr. Chlorblei. Es war also noch 1 Th. 
Chlorblei in 534 Th. Wassers aufgelöst geblieben*). 

Zur Berichtigung der Angaben über die Unanflödich- 
keif des Chlorbleis in Alkohol bemerke ich, dass dasselbe 
in Alkohol von 94 p. C. vollkommen unauflöslich ist, indem 
wenigstens Schwefelwasserstoffgas in Alkohol, der über 
.Chlprblei gekocht worden, nicht die geringste Trübuz^ 
hervorbringt. In Alkohol von 764- p. C. löst sich aber da« ' 
Chlorblei etwas auf, es mag überschüssige Säure voihan- 
den seyn, oder nicht. 

Aus vorstehenden Versuchen ergiebt sich für die ana- 
lystische Chemie , dass bei der Scheidung des Silbers vom 
Blei durch Salzsäure die salpetersaure Auflösung in hohem 
Grade verdünnt sejoi müsse, wenn die Fällung des Bleis 
ganz verhindert werden soll , und dass die Salzsäure auch 
nicht in grösserer Menge zugesetzt werden darf, als eben 
erforderlich ist, um nicht die auflösende Kraft der Flüssig- 
keit auf das Chlorblei noch mehr zu vermindern , da selbst 
ein sehr geringer Säureüberschuss dieselbe schon in hohem 
Grade schwächt; femer, dass bei Gegenwart von Chlor- 
calcium die Auflöslichkeit des Chlorbleis bedeutend abnimmt, 
und dass der Alkohol nicht als Fällungsmittel desselben ge- 
braucht werden kann, dass aber der absolute, wenn Chlor- 
calcium und Chlorblei von einander zu scheiden sind, wahr- 
scheinlich mit Vortheil angewandt werden möchte, um je- 
nes auszuziehen. 



*) Ich werde mir eine grössere Menge des Niederschlags ans ei- 
ner Clüorbleiauflösung durch Chlorcalcium zu verschaffen su- 
chen, lim ihn näher untersuchen zu können, ob er blos aus 
Chlorblei besteht, oder vielleicht eine unlösliche Doppel- 
Verbindung aas Chlorblei und^Chlorcaleiam ist. B^. 



dby Google 



81 

6.' Viber Prüfung der Manganerze auf ihren Sauerstoffe 

gehalt und über den Varvicit von Ihlefeld^ 

von 

Ad. Duflos. 

In der Absicht, uns von der Zuverlässigkeit de«, von 
mir im Uten Hefte des vorigen Jahrganges (III. 351) dieser 
Zeitechrift angedeuteten, Verfahrens, die Manganerze, 
durch Einleiten des , durch Erhit:^iing mit Salzsäure daraus 
entwickelten, Chlorgases in eine, mit schwefeliger Säure 
angeschwängerte , wässerige Lösung von Chlorbaryiim, 
auf ihren SauerstoflFgehalt zu prüfen, zu überzeugen, wur- 
den im pharmaceutischen Insütiit einige Versuche unter- 
nommen, deren Resultate auch in anderer Beziehung von 
eimgem Interesse zu seyn scheinen. 

Herr Burckhardt aus Meissen, einer der eiferigsten 
Zöglinge des Instituts , führte diese Versuche unter meiner 
Aufsicht in folgender Weise aus. Das feingeriebene Erz 
wurde in der Temperatur des siedenden Wassers getrocke- 
net, bis es nichts mehr an Gewicht verlor, dann mit über- 
schüssiger Salzsäure bis zur völligen Lösung des Erzes und 
bis zur Farblosigkeit der Flüssigkeit gekocht, das sich da?- 
bei entwickelnde Chlorgas aber in die angegebene vollkom- 
men klare Probeflüssigkeit eingeleitet, welche, um die Ab- 
soipüon des Gases zu beschleunigen, und jeden Verlust von 
Chlorgas zu verhüten, in einem verhältnissmässig hohen 
imd engen Cylinderglase befindlich war, auf dessen Boden 
die, mit einem kleinen Kolben, in welchem die Lösung des 
Erzes bewerksteUigt wurde, luftdicht verbundene, Gaslei- 
tungsröhre , bis auf einen Zwischwu-aum von wenigen Li- 
nien hinabreichte ; zugleich wurde die Vorsicht gebraucht, 
die Gasentwickelung nicht zu sehr zu beschleunigen. Auch 
thut man gut, vor der Abscheidung des in der Probeflüs- 
sigkeit niedergeschlagenen schwefelsauren Baryts durch das 
Fütnun, dieselbe bis zum Sieden zu erhitzen, um die über- 
schüssige schwiefehge Säure zu verjagen, die Abscheidung 
des Niederschlages zu beschleunigen^ und zu verhüten, dass 

lOahi d. Chem« v. thjt^ Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 1* ^ 
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er nicht theilweise mit der Fliissigkeit milchig durch das 
Filtmm ]iindurchlaiife. Der so erhaltene schwefelsaure Ba- 
ryt wurde, nach sorgfaltigem Aussüssen, in einem kleinen 
Porcellantiegel über einer Weingeistlampe mit doppeltem 
Lufizage gegli'dit nnd endlich gew^ogen. 

Zuerst wurde ein mit dem Namen Maganit von Ihle- 
jfrfcZbezeichnetes Fossil in Untersuchung genommen. Zwan- 
zig Gran dieses Erzes, in angegebener Weise behandelt, lie- 
ferten 39,125 Gr. schwefelsauren Baiyt, welche 2,68338 Gr. 
Sauerstoff entsprechen, mid fiinfzejin Gran desselben Er- 
zes in einem zweiten Versuche dieser Art erzeugten 29,5 
schwefelsauren Baryt n: 2,0225 Sauerstoff. Diese Sauer- 
stoffmenge war grösser, als von reinem 3Ianganit erwartet 
werden durfte, welcher nach Turner aus Manganoxyd mit 
4 MG. Wasser besteht; es wurde also zu Gegenyersuchen 
geschritten. 

Zu diesem Behufe wurden 100 Gr. desselben Minerals, 
fein gepulvert, bei der Temperatur des kochenden Was- 
sers getrocknet, und in einer kleinen Retorte, welche mit 
einer geschmolzenes Chlorcalcium enthaltenden und genan 
gewogenen Röhre verbunden war, eine halbe Stunde lang 
glühend erhalten. Nach erfolgter Abkühlung wurden Re« 
torte imd Röhre gewogen; erstere hatte 12,75 Gr. an Ge- 
wicht verloren, letztere aber 5,125 Gr. zugenommen. 

50 Gr. desselben Erzes wurden femer in einer Retor- 
te , welche mit einem pneumatischen Apparate verbunden 
worden, mit der zehnfachen Menge concentrirter Schwe- 
felsäure so lang erhitzt, als die Gasentwickelui^ fortdauer- 
te; die Menge des entwickelten Gases betrug bei 12° C. 
19,7 Rheinl. C. Zoll, was, in Gewichtstheilen ausgedrückt, 
nahe 13,5 Gr. beträgt Die Auflösung war vollkommen 
klar, ohne Bodensatz und nur schwach gefärbt; sie wurde 
durch Schwefelwasserstoff nicht getrübt, und, nach vor- 
gängiger Neutralisation mit Ammoniak, durch Schwefel- 
wasserstofiammoniak blassröthlich gefällt. 

Diese Resultate machten es sehr wahrscheinlich, dass 
wir ein Manganerz Vor uns hatten, welches dem von 
R. Philipps f nach dem Fundorte desselben in Warwickshij^e, 
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mit d^- Namen Varvicit belegten, analog zusammenge- 
setzt sey, nm so mehr, da auch Herr Prof. Tumey in Lon- 
don, nachdem er sich von der Eigenthümlichkeit dieses 
'Erzes überzeugt hatte (P/ii/. Magaz. and u4nn. Vol. VI, 
S. 281) dasselbe späterhin in einem, durch Herrn Hofr. 
Stromeyer in Göttingen erhaltenen, Manganerze von Ihle- 
feld am Harze wieder erkannte (a. a. O. Vol. VII. S. 284). 

A!s Nachtrag zu den im Bd. XXVII. dieses Jahrbuchs 
S. 186 ff. mitgetheilten Verhandlungen über jene neue Art 
natürlichen Mahganoxydes werden daher folgende Notizen 
über dasselbe hier an ihrem Platze sejTi. 

Das Manganerz von Warwicksliive oder der Varvicit 
Ueferie^ nach Ti^rn^r'^ Untersuchungen, beim Glühet 5,725 
Wasser und 7,385 Sauerstoff', untl beisass ein spec. Gewicht 
n4,531. Im Glanz imd blätterigen krystalliiischen Gefüge 
gleicht es dem Manganit, besitzt aber die Härte und den 
Strich des Pjrrolusit (Hyperoxyd). Das Mineral vom Harz 
erscheint in Afterkrystallen der sechsseitigen Kalkspathpy- 
ramide, ein Umstand, welcher es Herrn Turner wahr- 
scheinlichmacht, dass dieKrystalle ehedem kohlensaiu:*es 
Manganoxydul gewesen, und durch eine allmälige Zerse- 
tzimg in den gegenwärtigen Zustand versetzt worden seyen. 
Die Krystalle sind kleinblätterig , sind aber zu verworren 
ineinanderge wachsen, imi eine genaue Bestimmung der 
Theilbarkeit zuzulassen; im Glanz imd übrigen Ansehen 
älmelt das Mineral dem Varvicit und Manganit, in Härte 
und Farbe seines Strichs und seines Pulvers kommt es mit 
dem Varvipit überein. Sein spec. Gewicht beträgt 4,623. 
Bei Verwandlung in rothes Oxyd diu^ih Weissglühhitze 
verliert es 13,13 p. C. , wovon 4,98 Wasser und 8,15 Sauer- 
stoff sind. Diesem Verhalten zufolge hält es Turner fnr 
äas wahrscheinlichste , daas dieses Harzer Älineral Varvicit 
mit einer geringen Beimischimg von Hyperoxyd sey, in- 
dem die gleichförmige Härte desselben der Annahme ent- 
gegenstehe , dass es ein Gemenge von Hyperoxyd mit viel 
Manganit seyn könne. *) 

*) Bei dieser Gelegenheit macht Hr. Turner Auch auf den, von kei- 
nen Chemiker bisher noch erwähnten, Umstand aufmerksam, das9 
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Was die äusseren Kennzeichen des von uns untersuche 
tenMinerals anlangt, so stellt dieses eine stängeliche, durch.— 
einander gewachsene Masse dar, von stahlgrauer, sich in 
das Schwärzliche ziehender, Farbe luid von starkem Glänze^ 
Strich mid Pulver waren schwarz (was schon vor der che- 
mischen Priifimg einigen Verdacht auf Hyperoxyd -Gehalt 
bei uns rege machte). Härte zwischen Kalkspath und Feld- 
Späth. Durch Trocknen im Wasserbade verlor es gegen 
0,875 Procent an Gewicht. 

Den obigen Versuchen zu Folge lieferten 100 Gr. des 
Erzes: 
Sauerstoff (im Mittel der drei oben angegebenen Versuche) 13,470 

Wasser * • ♦ 5,125 

Manganoxjdul • • * • ^ * • • • 81,405 

100,000. 
woraus für das Mineral die Fonnel 

/ 18,419 Sauerstoff 
9i& ä + Mn =3 5 6,031 Wasser 

t 81,550 Manganoxydul 

100,000. 
hervorgeht. 

Ebenso bewährte sich auch das empfohlene Früfungs- 
verfahren bei der in derselben Weise vorgenommenen Prü- 
fung natürlichen Hyperoxyds (Pyrolusit) und natürlichen 
rothen ManganoxyÜs (Hausmannit) , wobei 15 Gr. des eiv 
stem 39 Gr. und eine gleiche Menge des letztem 14,5 Gr* 
schwefelsauren Baryt lieferten. 

oxalsaurer Kalk iu einer Manganoxjdullösung yiel' auflöslicher 
sej, als in reinem Wasser; dass es also ein Irrthum sejn wur- 
de , wenn man von dem Nichterscheinen eines Niederschlags 
in einer, mit oxalsaurem Ammoniak versetzten» neutralen Man- 
ganchlorürlQSuiig auf die Abwesenheit des Kalks in derselben 
schliessen wolle. Erfand, dass eine kalkhaltige Manganchiorur- 
lösung auf Zusatz von oxalsaurem Ammoniak zwei Stunden lang 
vollkommen klar blieb, und erst nach 24 Stunden ein wenig 
Oxalsäuren Kalk absetzte. Als darauf die klare Flüssigkeit durch 
kohlensaures Kali gefallt, das kohlensaure Manganoxydul durch 
Salpetersäure: aufgenommen, und das salpetersaure Salz kiuse 
Zeit geglüht wmrde i nahm Wasser salpetersauren Kalk aus dem 
Rückstand auf. 
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Anch haben wir uns überzeugt, dass bei diesem Veiv 
fahren y ebenso wie bei dem 7Vii7i^*schen, alle Wägung, 
mit Ausnahme der des zur Prüfimg zu verwendendenErzes, 
Termieden werden kann, um es in seiner Anwendung noch 
mehr zu vereinfachen. Man hat dann nur nöthig, wie bei 
dem Verfahren von Turner , das Chlor vorsichtig in Wasser 
aufzufangen, und so lange von einer gemessenen Menge 
der Probeflüssigkeit, deren Gehalt an Chlorbarynm in be- 
stimmten Yolumtheilen ebenfalls genau bekannt ist, hinzuzu* 
setzen, als noch eine Trübung erfolgt, wo dann aus der ver^ 
brauchten Menge sehr leicht auf die Menge des Chlors, 
somit auch des Sauerstofies geschlossen werden kann. 

Man nehme ein enges und hohes cylindrisches Glas, mit 
gut schliessendem, eingeriebenen Stöpsel, welches 12 C. Z» 
Wasser, oder darüber, zu fassen fähig ist, undtheiieden 
hihalt desselben in ganze , hSbe , zehntel u. s. w. Cubik- 
zoUe. In dieses Glas bringe man 120 Gran krystallisirten 
Chlorbaryums, fülle das Glas bis zu |- nlit destillirtem Was- 
ser imd bewerkstellige die Auflösung durch Untereinan-« 
derschütteln. Nach erfolgter Auflösung sättige man die 
Flüssigkeit mit Schwefelsäure -freier schwefeliger Säure, 
welche man zu diesem Behufe durch Behandlung von Kup- 
fer oder Quecksilber mit concentrirter Schwefelsäure ent- 
wickelt und zuvor durch Wasser geleitet hat ; hierauf giesse 
man dazu noch soviel destillirtes Wasser, dass das Ganze 
den Raum von 12 C. Z. einnehme, und hebe die so berei- 
tete Probefiüssigkeil in dem wohlverschlossenen Glase zum 
Gebsauch duf« 

Hierauf nehme man 16— 20 Gr. des zu prüfendenErzes, 
übergiesse diese in einem kleinen Kolben mit anderthalb 
Unzen Salzsäure von 1,120 spec. Gew., lutire eine heber- 
förmig gebogene Glasröhre mittelst eines durchbohrten 
Pfropfens und eines Kitts aus Leinmehl , Roggenmehl und 
Wasser, wwüber man noch einen Streifen feuchter Thier- 
blase iiberbindet, luf^cht auf, leite den langen Schenkel 
der Röhre bis auf dem Boden eines , 6 — 8 Unzen destillir*- 
en Wassers enthaltenden, Glases und erhitze das Gemeng 
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im Rolbchen hk di^ Auflösung vollständig eifoigt und die 

Flüssigkeit fast farbloe gewCtt^den ist. 

Ja die also erhaltene trässrige Chlorlösung giesse mai» 
nun nach und nach so iasnge von der Frobeflüssigkeit hinzu^ 
als noch eine Trübung dadurch verursacht wird. Gesetzt, 
man habe in dem gegenwärtigen Versuche Ai C. Z. von 
der Probeflüssigkeit verbraucht, so zeigt dies an, dass das 
geprüfte Erz reines Hyperoxyd gewesen ist, denn: 

1 ! 10 .-= 4,25 : 42,5 Gr. krjstall. CUorbaryum 

= 40 Gr, schwefelsauren Baryts 

== 2,7U9 Sauerstoff 

== 16 Gr. Hjperoxyd 
* = 6 Gr. Chlor, 

Von den übrigen Manganerzen würde unter denselben Um- 
ständen dieselbe Menge: 

Varvicit S,St C Z. 

Hausmannit ^,70 „ „ 
Mangauit 2^22 „ „ 

von der Probeflüssigkeit erfordert haben. 

Der Hauptübelstand, welcher sich indess bei dieser 
Prüfung ohne Wägung darbietet, imd hier keinesweges mit 
Stillschweigen übergangen werden darf, liegt in der Schwie- 
rigkeit, womit sich der dabei erzeugte fein zertheilte schwe- 
felsaure Baryt absetzt, wodurch es etwas schwierig wird 
zu erkennen, wann genug voA der Probeflüssigkeit zuge-^ 
setzt worden ist. Um diesen üebelstandeinigermassen zu be- 
seitigen, ist es erforderlich den Versuch in einem wohlver- 
schUögsbarenGefasse vorzunehmen, und nicht eher eine neue 
Portion der Probeflüssigkeit zuzusetzen, als bis die obere 
Schicht der zu prüfenden Lösung sich abgeklärt hat. Auch 
muss man dafür sorgen, dass die Probeflüssigkeit klar und 
durch, etwa in Folge höherer Oxydation schwefeliger Säure 
gebildete , Schwefelsäure nicht ein Theil des Barytgehaltes 
der Probeflüssigkeit schon vor der Prüfung niedergeschla- 
gen worden sey. 

Dieselben Vorsichtsmassregeln sind bei Prüfung des 
Chlorkalks nach Volumtheilen unter Anwendung derselben 
Probeflüssigkeit, natürlicherweise auch zu beobachten. 
"Wird die Wägung des gebildeten schwefelsauren Baryts 
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2Xk Hülfe genommen , so lauft man aUerdinga nichtso leicht 
Gelajir, unrichtige Resultate zu erhalten» Desshalb kanndEUi^ 
angegebene Verfahren nicht unbedingt, sondexsi nur geüb-* 
toren Technikern empfohlen werden. 

Dasselbe gilt aber in noch höherem Grade voa einem 
andern Verfahren, welches neuerdings von Henry dem 
Sohne und Plisson zur Prüfung der Chloralkalien empfohlen 
worden (Jx>um. de Pharm. Octbr. 1831, S. 569.). Dieses be- 
ruht auf der bekannten Eigenschaft des Ammoniaks in massig 
erhöhter Temperatur durdi das Chlor zersetzt zu werden, 
unter Entwickelung von Stickgas^ dessen dreifaches Vo- 
lum natürhch dem angewandten Chlor entsprechen muss, 
indem sich W H^ + €P dabei verwandelt in K + €1» S*. 
Ebenso verhalt^i sich die Chlorall^alien, deren ganzer 
Chlorgehalt in dieser Weise angezeigt wird , wenn diesel- 
ben nicht etwa , was gewöhnhch der Fall, zugleich Chlor- 
säure enthalten; der Chlorgehalt dieser Säure bleibt natür- 
lich liier, wo keine freie Säure vorhanden, ebenso aus dem 
Spiel, als das der entsprechenden Salzsäure, oder Chlor- 
metalle, sowie das der durch blose Verunreinigung des unge-s 
waschenen Chlors hineingerathenen Salzsäure, was in der 
That ein Vorzug dieses Verfahrens vor mehreren anderen 
zu seyn scheint. Dasselbe Princip ist bekanntlich bereits 
von anderen Chemikern zu ähnlichen Zwecken empfohlen 
imd angewandt worden, namentlich von Herrn Professor 
Zenneck in Stuttgart {Erdmann's Joum. X. 289 flP.) und von 
Soubeiran, welcher letztere bei der Analyse der ammo- 
niakalischen Quecksilberdoppelsalze davon Gebrauch ge- 
macht hat» Der Apparat und das Verfahren selbst haben 
sonst nichts Ausgezeichneteß; nur bemerken die Verf., dass 
reines Ammoniak zwar am geeignetsten für den angegebe- 
nenZ wecke sey, mit gleichem Erfolg aber auchAmmoniak- 
salze dazu verwandt werden könnten, insbesondere schwe- 
felsaures , kohlensaures imd phosphorsaures ; dass Salmiak 
nicht dazu verwandt werden dürfe, versteht sich von 
selbst« Aber auch abgesehen davon, dass Bildung von 
Chlorstickstoff durch einen Ueberschuss von Ammoniak 
sorgfaltig zu verhüten ist : so könnten leicht Fälle eintreten,^ 
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^j»s man^ wenn das CUoralkaH einen Gehalt yoa dilor- 
flAurem Salz enthält, Terachiedene Resultate mit fireiem und 
mit gebundenem Ammoniak erhält, insofern im letztem 
Fall auch die Chlorsäure zersetzt werden könnte. Dieser 
Umstand scheint daher nähere Untersuchung zu erfordern« 
Schlüsslich bemerken die Verfasser noch, dass man sich 
desselben Verfahrens zur schnellenDarstellung reinen Stidc«- 
gases bedienen könne, was gleichfalk zum Theile bereits 
von anderen Chemikem geschehen ist, und dass sie es zur 
Analyse verschiedener Ammoniaksalze und ammoniakali- 
scher thierischer Concretionen anzuwenden beabsichtigen« 



7. Einige Notizen zur Geschichte des Vanadins^ 



Ton 



J. F. W. J hn s t n, A. M. *) 

I. Verfahren zur Gewinnung des Vanadins aus dem vanadinsau» 

ren Blei. . 

Das Mineral, welches ich vanadinsaures Blei genannt 
habe, ist eine Verbindung von Arsensäure, Phosphorsäure, 
Salzsäure und Vanadinsäure mit Bleioxyd und einer gerin- 
gen Beimischung von erdigen Basen; die quantitative Schei- 
dung der Phosphor- und Vanadinsäure von einander ist mit 
Schwierigkeiten verknüpft, die ich bis jetzt noch nicht ganz 
zu überwinden vermochte. Das Metall kann indess durch 
folgenden einfachen Process ausgezogen werden. Das Mi- 
neral wird in Salpetersäure aufgelöst , womit es eine gelbe 
Lösung bildet. Aus dieser Lösung wird das Blei imd das 
Arsen durch einen Strom von Schwefelwasserstoffgas nie- 
dergeschlagen. Die Lösung erscheint nun schön blau , und 
enthält das Vanadin im Zustande des Oxydes. Sie wird 
filtrirt und Behufs der Entfernung des Schwefelwasserstoffs 
tmd einer Spur noch darin zurückgebliebenen Schwefelar- 
sens einige Zeit lang in gelinder Wärme digerirt. In mas- 
siger Wärme zur Trockenheit abgedampft, geht die Farbe 

•) Aus Brewster*s Edinh.Joum.of Sc. Octbr. 1831. S.818 fL 
" übersetzt von ufd. Dh^o^. 
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znerst aus l^lau in grün über, und es bleibt endücb eiiiie • 
dnnkelrothe Masse zurück, welche fiauptsächlich YanadiA« 
saure ist. 1^ wird mit einer vollkommeli gesättigten Lö- 
sung von kohlensaurem Ammoniak, welches man portion- 
weise zusetzt, gekocht und die farblose Flüssigkeit noch 
heiss fihrirt; während des Erkaltens lagert sich ein^ aus 
klein^i Prismen bestehendes,- weisses krystallinisches Pul- 
Ter ab, welches yanadinsaures Ammoniak ist, und durch 
abermaliges Auflösen in destillirtem Wasser und Krystalli- 
siren noch, weiter gereioigt werden kann. Durch Aussetzen 
an die Luft wird es nach einigen Tagen schwach gelblich, 
wahrscheinh'ch durch Verlust eines Antheiles Ammoniak!» 
In offener Luft erhitzt, verliert diess Salz seinen Wasser- 
und seinen Ammoniakgehalt, und hinterlässt Vanadinoxyd, 
welches, bei fortdauernder Erhitzung, sich mit dem Sauer- 
stoffe der Atmosphäre verbindet, und Vanadinsäure er- 
zeugt. Das also erhaltene gelbe Pidver schmilzt durch eine 
Steigerung der Temperatur zu einer dunkelrothen Flüssig- 
keit, und krystallisirt beim Erkalten in schönen prismati- 
schen strahligen Nadeln , welche zuweilen dunkelroth, ge- 
meiniglich aber stahlgrau gefärbt erscheinen, und einen ho- 
hen Grad von Glanz besitzen. In beträchtlicher Menge in 
einem bedeckten Tiegel geschmolzen, imd allmälig abge- 
kühlt, liefert es schöne, grosse purpurne durchsichtige 
Kiystalle , welche in durchfallendem Lichte bräunlich er- 
scheinen. Diese Kiystalle sind reine Vanadinsäure, der, 
wenn sie blau oder grün gefärbt sind, mehr oder weniger 
Vanadinox}^d beigemischt ist. Durch Erhitzen des Salzes 
in verschlossenen Gefassen oder in einer Kohlensäure -At- 
mosphäre, wird ein indigblaues, oder, wenn es in einem 
Mörser gerieben wird, ein dunkel olivenbraunes Pulver er- 
halten, welches das Yanadinoxyd ist. 

II. Meiaüisches Vanadin und dessen Eigenschaften» 

Die Reduction des Vanadinoxyde^ mittelst Wasserstoff- 
gas ist mir nicht gelungen. Berzelius erhielt in der Weiss- 
glühhitze eine wenig zusammenhangende Masse, welche 
er als nicht vollkommen reduciit betrachtete. Durch Er- 
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. hülsen nutKalimn oder Natrium werden indeeftSOwoU Osy<l 
als Säure leicht, unter bedeutender Wärme* und Lichtent-r 
Wickelung, aber ohne Detonation, reducirt. Amieichte-» 
sten wird das Metall erhalten, wenn man das Oxyd odeo:* 
idas, durch Abdampfen der salzsauren Lösung bis zux* 
Trodkene dargestellte, Chlorid mit Oel mischt^ eine Kugel 
daraus formt und diese mit Kohlenpulver umgeben in einea 
kleinen Kohlentiegel, den man in einen oder zwei andere 
Tiegel hineinstellt, zwei oder drei Stunden hindurch in 
voller Weissglühhitze eriialt. Durch diesen Process wird 
^s reducirt, aber nicht geschmolzen, indem es im Zustand 
eines graulichen, schwach zusammenhängenden Pulvers 
erhalten wird.. Um sich das ]\Ietall im massiven Zustande 
zu verschaflfen, muss das Oxyd vorerst in einen Platinlöffel 
geschmolzen, die krystallinische Masse dann mit Kohle 
und Oel umgeben und einige Stunden hindurch erhitzt wer- 
den. Die so erhaltene Masse besitzt metallischen Glanz 
und feigende Eigenschaften : 

1) Sie ist von rölhlich- weisser Farbe, demWismuth 
ähnlidb, und so hart, dass sie nur mit Schwierigkeit durch 
die Feile angegriffen wird; sie ist spröde und liefert zer- 
rieben ein grauliches Pulver. 

2) Sie afficirt dielMagnetnadel nicht, ist aber ein vor* 
trefilicher Leiter der Elektricität. 

3) In der Löthrohrflamme , entweder zwischen der 
Zange, oder auf Kohle erhitzt,- oder auch beim Rothglühn 
in einem Platinlöffel, verbrennt sie imter sichtbaremErglü« 
hen, wird indigblau oder stahlgrau, und bietet dabei auf der 
Oberfläche Spuren theilweiser Schmelzung dar. Sie erleid- 
det nun weiter keine Veränderung, ausser wenn die Er^ 
hitzung lange unterhalten wird; in letztem Falle schmilzt 
sie zu einem rothen Liquidum, welches sich beim Erkühlen 
bis unter dem Rothglühen zusammenzieht und auf einmal 
in schön gestrahlten , sterpähnlichen Gruppen von nadeUÖiv 
migen Krystalleü anschiesst, die zuweilen von röthli- 
cher, gemeiniglich aber von stahlgrauer Farbe sind und ei- 
nen hohen Grad von Glanz besitzen. 

4) Bis zum auffangenden Rothglühn in einer Atmo- 
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qphare von Saaerstoffgas erhitzt, verbrennt sie tmter Aus- 
strahlen eines glänzenden rothen Lichts, und wird in indig- 
blanes Oxyd Ton krystallinischerStructur "verwandelt, wel-* 
dies nur schwierig in einem Plaünlöffel über der Spiritus- 
lampe schmilzt. » * 

5) In Chlorgas verbrennt sie in einer Hitze unter dem 
RGthglähen, einen grünlich gelben Dampf bildend, wel-» 
cb^sich zu einer tief bräimlichrothen flüchtigen Flüssigkeit 
verdichtet. Wenn dieser Dampf in die Luft streicht, so 
zersetzt er sich unter Bildung von Salzsäure, in Form weis- 
ser Dämpfe , und von Vanadinsäure (?) , die in Form einer 
rothen Kruste nmd um die Mündung der Röhre, aus wel- 
cher der Dampf hervor strömt, sich absetzt. In einem 
feuchten Recipienten aufgefangen, verwandelt es .sich in, 
ein salzsaures Salz, und eine schon blaue Flüssigkeit 
bildet sich, welche eine Auflösung des Oxyds in Salz-«» 
säure ist. 

6) Itt Schwefel- und Joddampf erhitzt, erleidet sim 
keine Veränderung. 

7) In Salpetersäure löst sie sich schnell, unter Entwi-^ 
ckelung rother Dämpfe , zu einer dunkel indigblauen Flüs^ 
sigkeit auf, welche durch frei^villige Verdampfimg eine 
formlose, zum Theil stahlgraue, zum Theil bräunliche, aus 
einem Gemenge von Vanadinsäure mit Vanadinoxyd beste-* 
hende Kruste h'efert. Bei einer gelinden und bis zum Auf- 
hören des Entweichens von salpetersauren Dämpfen fortge- 
setzten Hitze zur Trockene abgedampft, hinterlässt die 
Lösung schön zinnoberroüie (vermilion red) Vanadinsäure, 
welche in Wasser etwas löslich ist und eine gelbe Lösung 
giebt. Wird diese rolhe Substanz noch weiter beim Zutritt 
der Luft erhitzt, so schmilzt sie zu dem bereits erwähnten 
liquidum. 

8) Weder Schwefelsäure noch Salzsäure üben, sowohl 
im verdünnten als im concentrirten Zustand, eine be- 
merkliche Wirkung darauf aus ; und bei Anwendung von 
Wärme ist auch diese nur sehr schwach. Das Oxyd wird 
von beiden Säm-en aufgelöst, und liefert schön blaue Lösun- 
gen, dem der Kupfersalze ähnlich. 
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UU Unterscheidende Kennzeichen des. P^anadins» 
Dieses Metall ist dem Chrom am nächsten verwandt, 
und kann nicht leicht mit einem andern verwechselt werden» 
Von dem Chrom unterscheidet es sich wie folgt: 

1) Das Chromoxydul ist grün und unlöslich in Wasser, 
d|s Vanadinoxyd ist dunkelbraun und löslidi. Das Chrom- 
oxyd, oder die Zusammensetzung aus Oxyd und Säure ist 
braun; das Vanadin scheint eine ähnliche Zusammensetzung 
zu liefern , welche von schön indigblauer Farbe ist. *) 

2) Frisch gefälltes Chromoxyd löst sich sehr sparsam, 
mit rosenrother Farbe, in Auflösungen von caustischem und 
kohlensaurem Ammoniak (Gmelin^s Handb. I. 845.); Va- 
nadinoxyd ist im Ammoniak leicht löslich und liefert eine 
durchsiditige dunkelbraune oder olivenfarbene Lösung, 
woraus es durch Alkalien nicht gefallt werden kann, wie 
es mit dem Chromoxyde der Fall ist. 

3) Beide Säuren sind roth und schmelzen zu einem 
rothen Liquidum; aber während sich die Chromsäure in 
einer hohem Temperatur in unschmelzbares Oxyd ver- 
wandelt, verliert, der Angabe von Sefstrgm zu Folge , die . 
Vanadinsäure einen kleinen Theil ihres SauerstoiFs und kry- 
stallisirt beim Erkalten, wie bereits angegeben wurde. 

4) Die Chromsäure verliert niemals ihre Farbe, we- 
der durch Erhitzung, noch durch Verbindung mit Basen« 
Eine Lösung der Vanadinsäure verliert zuweilen ihre Farbe 
beim Erhitzen imd bildet mit einem üeberschusse von Base 
farblose Salze , ähnlich dem ob^i erwähnten vanadinsauren 
Ammoniak. Die Gegenwart der Vanadinsäure in irgend 
einem von diesen farblosen Salzen oder Lösungen kann so- 
gleich durch einen Tropfen Salpetersäure entdeckt werden, 
welche das Salz röthet und die Lösung gelb macht. Die 
krystallisirte Säure oder doppeltvanadinsauren Salze können 

♦) Sefsirom spricht von einem grünen Oxyde. Dieses habe ich 
nicht erhalten, ausser wenn man annehmen wollte, es sey 
in den mit Sauren beiläufig erhaltenen grünen Lösungen ent- 
halten, von denen ich aber annehme, dass sie Gemenge der 
blauen Lösung des Oxj-des mit der gelben Lösung der Säure 
sind« 
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durch die Fai4>e nicht von den doppeltchromsanren Salzen 
unterschieden werden. 

5) Beide Metalle geben fluchtige Chloride, aber da^ 
vom Vanadin ist nicht immer gefärbt, wie bereits von Ber^ 
zelius angegeben worden ist. Wenn ein Gemeng aus einem 
chromsauren Salz und einem Chloride mit Schwefelsäure in 
einer an einem Ende verschlossenen Röhre erhitzt wird, so 
entwickelt sich ein schön roth gefärbtes Gas , welches sich 
zu einer schön rothen Flüssigkeit condensirt, wenn man die 
Mündung der Röhre mit dem Finger zuhält. Ein ähnliches 
Gemeng eines vanadinsauren Salzes mit einem Chloride 
giebt in derselben Weise erhitzt ein farbloses Gas. 

6) Auflösungen von vanadinsauren Salzen geben, m 
Allgemeinen^ mit Metallsalzen Niederschläge, welche den 
dui^ chromsaure Salze erzeugten ähnlich sind. Die Blei- 
und Ouecksilbersalze bilden die auffallendsten Ausnahmen 
von dieser Regel. Frisch gefälltes chromsaures Blei ist von* 
hellgelber Farbe, behält diese auch nach dem Trocknen bei, 
und liefert so das schöne wohlbekannte Pigment. Das va- 
nadinsaiire Blei ist anfangs gelb, Yjdrd aber durch das Licht 
gebleicht imd zuweilen ganz weiss. Daher könnte es auch, 
wenn es in reichem Masse vorhand^i wäre, dennoch nie- 
mals die Stelle des chromsauren Salzes in den Künsten ver- 
treten. Mit dem salpetersauren Quecksiiberoxydul geben 
chromsaure Salze einen dunkelrothen ; vanadinsaure Salze 
einen hellgelben Niederschlag. Mit dem salpetersauren Sil-* 
her liefern beide einen hochrothen, nur iii der Nuance ver- 
schiedenen, Niederschlag. 

Durch diese Unterschiede in den Eigenschaften dieser 
beiden Substanzen, welche so viele und auflallende Yer-* 
wandtschaften mit einander haben, sind wir imBesitze hin- 
reichender Mittel, um beide von einander zu unterscheiden 
und genau zu trennen, faUs sie noch in Verbindung mit ein- 
ander gefimden werden sollten. Obschon also in demsel- 
ben Mass, als die Zahl der einfachen Körper, zu deren 
Kenntmss wir gelangen, grosser wird, die Eigenschaften 
der ganzen Gruppe immer mehr in einander übergehen 
werden, so zeigen uns doch die vielen Puncte» in weichen 
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diese beiden Metalle von einander abweichen, dass deren 
Zahl doch immer noch einer grossen Yermehrong fähig ist, 
ohne dass dadurch die Schwierigkeiten, welche sich dem 
9aialytischen Chemiker entgegenstellen, durchaus imüber- 
windlich werd^i. 

Ich habe mir keinesweges die schwierige Aufgabe ge- 
stellt, die Materialien zu einer ToHständigen Geschichte 
des Yan^djns und seiner Verbindungen zu sammeln , da ich 
wusste, dass sie sich bereits in weit geschickteren Händen 
befand. Berzelius hat sich während des verflossenen Win- 
ters damit beschäftigt und hat höchst wahrscheinlich seine 
Untersuchungen bereits beendigt ; *) es ist indess in dieser 
Gegend noch so wenig in Bezug auf das neue Metall erschie- 
nen, tmd es kann noch so lange währen, bevor die Resul- 
tate von Berzelius in imsere Journale gelangen, dass ich 
der Meinung gewesen bin, obige Skizze seiner Eigenschaften 
dürfte für die brittischen Chemiker mittler Weile nicht 
ohne Interesse seyn. 

Ein „alter Correspondent" erwähnt im Augusthefte 
des Philos, Magaz. and Ann, S. 157, dass ich das Vanadin 
in einem Bleierze von Aiston Moor gefunden habe , und 
äussert, dass dasselbe viel wahrscheinlicher aus der Nach- 
barschaft von Keswick stamme. In dieser Beziehimg habe 
ich nur zu bemerken, dass ich dasselbe niemals, weder in 
irgend einem Bleierze gefunden habe, noch von dessen Auf- 
findung gesprochen habe , ausser in den zwei , in der letz- 
ten Nimmier dieses Journals S. 166. (vgl. N. Jahrbuch 1831. 
S. 119.) beschriebenen, Varietäten, welche ebedem in einer 
jetzt verlassenen Grube zu Wanlockhead vorgekommen 
sind. 



*) Vgl. des neuen Jahrbuchs (1881.) Bd. IL S. 823 ff. u. B. III. 
S. 26 ff. Sefstr'örrCs erste Notiz darüber s. Bd. II, S. 316 ff. 
Absichtlich sind zu Johnston* s Notiz keine Bemerkungen 
od«r Erläuterungen hinzugefügt worden, welche bei Ver- 
gleichung mit Berzelius*s ausführlicher Arbeit sich jedem 
Leser you selbst darbieten werden. • i>. h. 
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1. Ist wirklich freie Säure im Blute? 
Eine medicinisch - chemische Untersuchung 
Tom 
/ Dr. Ed. Ch. F. Stromeyer zu Göttingeii. *) 

Herr Hermann in Moskau hat in einer unlängst pub- 
licirten Abhandlung **) behauptet, bei der vergleichenden 
Analyse des Blutes gesimder ]>Ienschen und solcher, wel- 
che von der asiatischen Cholera ergriffen, oder in Folge der- 
selben verschieden waren , durch genaue und sorgfaltig an- 
gestellte Versuche gefunden zu haben: dass das Blut gesun- 
der Menschen, sowohl vor dessen Scheidung in Serum und 
Cruor, als auch nach derselben, jederzeit eine gewisse sau- 
re Beschaffenheit gezeigt habe, woraus deuüich hervor- 
gehe, dass im Blut eine freie Säure vorhanden sey; das 
Blut der Cholerakranken habe hingegen viel weniger saure 
Beschaffenheit gezeigt, und nach dessen Scheidung in Serum 
lind Cruor habe das erstere ausgezeichnet alkalisch rea- 
girt, während letzterer sich sauer verhalten habe. Aus die- 
sem Erfolge seiner vergleichenden Analyse, glaubt Her-^ 
mann, gehe Jiervor, dass gesundes Blut eine freie Säure 
enthalte, cholerisches aber in alkalisch reagirendes Bhit- 
wasser und in sauer reagirenden Blutkuchen sich scheide, 
und stellt endlich die Meinung auf, dasBlut der an der Cho- 
lera Leidenden verliere den ganzen Gehalt an freier Säure, 

*) Freie üebersetzung der Inaugural- Dissertation des Herrn 
Verfassers , eines würdigen Sohnes des berühmten 6Öttinger 
Chemikers: Liberumne acidum sangume contineturl (Gott. 
18$1. 42. S. in 8.) von Ad. Du/los. 

•♦) Poggendorß'9 Ann. Bd. XXII. S. 161 iL 
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welcher der chemiicheii Analyse eu Folge im gesimdeii 
Blutwasser vorhanden wäre. Die alkalisohe Reacdon des * ; 
cholerischen Bhitwassers, behauptet er femer , werde je- 
derzeit wahrgenommen, wenn bei den Kranken Ausleenm- 
gen durch Stuhl und Erbrechen Statt gefunden hätten ; läug- 
m^i aber dieselbe im Serum solchen Blutes wahrgenommen 
zu haben, welches im ersten Anfalle der Krankheit, bevor 
eine Ausleerung noch Statt gefanden hätte, abgelassen 
worden wäre; auch behauptet er , dass sie wieder erschei- 
ne , wenn der Kranke von der Cholera genese. Eben so 
sey in dieser Krankheit ein überwiegendes Yerhältniss des 
Cruors zum Serum, und eine Zunahme des specifischen Ge- 
wichtes durch Wasserverlust des Serums wahrnehmbar. 

Da aber durch die , von den berühmtesten Männern, 
von FoMTcroy*), Berzelius^^*^), Marcrt***) und anderen f) 
bis jetzt angestellten chemischen Untersuchungen auch nicht 
eine Spur freier Säure im Blut entdeckt worden, mit Aus« 
nähme VogeVs '\-\;) , welcher angiebt, dass er unter dem 
Recipienten einer Luf^umpe aus Ochsenblute Kohlensäure 

♦) Vgl. Systeme des connaissances chimigues etc, par ji. F, 
Fourcroy. T.IX. Art. II. S. 126 ff. — Auszug von F. ITolff 
Bd. .IV. 8. 142 ff. — Mxperiences f alles sur les maiieres ani^ 
males par Fourcroy iArm. de Chim. T. VIII. S. 146 ff.) 

♦♦) Föreläsninger i Djurkemien^ af /• Jac, Berzelius, Stok- 
bolm 1808. — Lehrbuch der Chemie von J. Jac, Berzelius 
übers, von F, Wohler y Bd. IV. Abth. I. Thierchemie. — 
Veherblick über die Zusammensetzung der thierischen Flüs- 
sigkeiten, von Dr. /. Berzelius, aus dem Engl, iibers. von 
Br. /• 5. C. Schweigger, (Vgl. diese Zeitschrift ältere 
Reihe Bd. IX u. X. 

***) Dr. A l ex, Ma rcet, on the serum of the Blood ( Medico- 
Chirurg, Transad, London. Vol. IL S. 365 ff. auch dieser 
Zeitschrift alt R. X. 151 ff.) 

j*) Vgl. die Abhandlungen von Privosi und Dumas in den Ann. 
de Chim. et de Phys. XVIII. S. ^280 ff. u. XXIIL S. 50. — 
Thinard Traiti de Chimie etc. T. IV. S. 622. — Th. 
Thomson^ s System of Chemistry* Vol. IV. Sect. XI. — 
Bosi%ck (dieser Zeitschrift alt. R. B. XXIII. S. 407.) 

ff) Vogel über die Existenz der Kohlensäure im Urin und im 
Blute (dieser ZeiUchrlft alt. R. Bd. IL S, 401.) 
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^itwickell habe , und da die ron Hermann «nsgesprodbene 
MaciniiDg: dass das Blut der Cholerakranken sieh darin ronl 
gesunden Bhit unterscheide , dass es riel weniger freie 
Säure enthalte — möghcherweise ein irriges Urtheil über 
Wesen und Ursache der Cholera veranlasset konnte , {a0$ 
derselbe bei seinen chemischen Untersuchungen vielleicht 
durch irgend einen Umstand iire gefuhrt«, worden wäre, 
imd in der That keine freie Sä«re int Blute gefunden wür- 
de: so unternahm ich, von meinem Vater dazu aufgefor- 
dert, die Wiederholung der von Hermmnn mit gesundem 
Blnt angestellten Versuche, um, so weit es in meinen Kräf- 
ten stand, zuuntersudbien, ob sich wirklich freie Säure im 
Blute befinde. 

Ich wende mich nun zu dem Gegenstande selbst, wel- 
chen ich am besten in der Weise abzuhandeln glaube , dass 
ich im ersten Abschnitte die von Hermann angestellten 
Versuche mittheüe, und dann im zweiten die von mir selbst 
unternommenen folgen lasse« 

L Abschnitt. 

Hermann* s Versuche mit gesundem Blute, 
Icli halte es für angemessen , diese Versuche mit des 
Verfassers eigenen Worten anzuführen: „Gleich zu An- 
fange meiner Arbeiten über das Blut Cholerakranker wurde 
ich durch das Voitommen freier Säure in dem Bhitkuchen 
desselben überrascht. Ich hielt diese freie Säure anfönglich 
für eine Eigenlhümlichkeit des Blutes Cholerakranker, bis 
ich mich durch Blut, welches ich mir im gesunden Zustand 
ablassen liess , überzeugte , dass auch dieses freie Säure, 
und zwar in grösserer Menge als das der Cholerakranken, 
enthielt." Ueber die chemischen Versuche selbst, welche 
er zur nähern Erkenntniss der chemischen Natur und Be- 
schafFenheit dieser Säure anstellte, theilt uns Hermann Fol- 
gendes mit: „Mein Blut hatte sich nach 24 Stunden in Se- 
rum und Blutkuchen geschieden; man brachte den Blutku- 
chen desselben auf ein gewogenes Filter, und Uess ihn so 
lange darauf, als noch Serum vom Papier eingesogen ww- 

»eue« Jnlirb. d. Cliein. lU Vhj%, Bd. 4. (1832 Bd. 1.) «Xl. 1. ' 
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de. Man wog um hierauf, und erhielt auf diese Weise ron 
100 Theilen Blutes 57 Th. Senim und 43 Th. Blutkuchen; 
ein Yerhältniss, welches bei Untersuchung des Blutes Cho* 
lerakranker auffallend verschieden befunden wurde, denn 
dieses enthielt in 100 Th. 40 Th. Serum und 60 Tb* Blut- 
kuchen« Also BbU^ welches im gesunden Zustande 43 TK 
Blutkuchen gegeben hab'en würde, gab^ nachdem es durch 
die Cholera verändert worden ^ 60 Procent. Das Serum 
des normalen Blutes hatte ein specifisches Gewicht 'ZZ 1,027, 
das des cholerischen aber ZZ 1,036 imd bestätigte dadurch 
auf eine auffallende Weise, dass das Blut durch die Krank- 
heit Wasser verloren und, in Folge dessen, sein Gewicht 
erhöhet worden sey. Hierauf wurde zuerst zu dem Serum, 
welches klar und röthlich gelb gefärbt war, c^mpfindliche 
blaue Lackmustinctur zugefügt: es wurde deutlich gerö- 
thet. Goss man Lackmustinctur auf den Blutkuchen, so 
wurde sie noch intensiver geröthet als durch das Serum." 

„Um mich zu überzeugen" fahrt Hermann weiter 
fort, „dass diese Röthung nicht einer Färbung durch aufge« 
löstes Blutroth zuzuschreiben sey ^ vertheilte ich Blutkuchen 
in zwei Gläser von gleicher Form, und übergoss ihn in dem 
einen Glase mit reinem Wasser, in dem zweiten aber mit 
blauer Lackmustinctur, und liess sie ruhig stehen. Ehe 
d^ Wasser von aufgelöstem Blutroth einen röthlichen 
Schein angenommen hatte, war die Lackmustinctur schon 
intensiv und rein roth gefärbt. Wollte man auch zugeben, 
dass sie etwas Blutroth aufgenommen habe, so hätte doch 
dadurch nimmermehr ein reines Roth, sondern nur Violett 
entstehen können : Lackmustinctur wird nüthin von gesun^ 
dem Blute geröthet.^'' 

„Um sicher zu seyn^ dass diese Röthung der Lack- 
mustinctur durch eine im Blut enthaltene freie S$ure be- 
wirkt werde , so wurde das Serum sowohl, als der Blutku- 
chen mit kohlensaurem Bar3rt gemengt, und hierauf in ei- 
nen mit der Quecksilberwanne in Verbindung stehendem 
Apparate gekocht — Es entwickelte sich während dieser 
Operation Kohlensäure, die, bei 28" und 10® R. gemessen, 
für KX) Vol. des Serums 18,1 VoL gasformiger Kohlensäure 
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und für lOD YdL Blutkuchea 21,2 Vol. gasförmiger Kohlen- 
säure betrug." 

„Diese Versuche bewiesen mit Sicherheit die Gegen- 
wart von freier Säure im Blute; aber es blieb noch übrig, 
darzuthnn, dass diese freie Säure nicht blos Kohlensäure 
sey. — Man kochte desshalb gleiche Quantitäten desselben 
Blutkuchens in demselben Apparat, aber ohne kohlensau- 
ren Baryt, und erhielt hierbei nur: 10,4 VoL gasförmige 
Kohlensäure; 100 Vol. des untersuchten Blutkuchens ent- 
hielten mithin 10,4 Vol. freier Kohlensäure, und so viel ei- 
ner andern starkem Säure , dass durch sie 10,8 Vol. gas- 
formige Kohlensäure ausgetrieben wurden." 

um dip Natur dieser starkem Säure darzuthun, misch- 
te Herr Hermann den Blutkuchen mit Wasser und Schwe- 
felsäure, filtrirte das Magma und unterwarf das Filtrat der 
Destillation. Das Destillat enthielt Essigsäure, deren Ge- 
genwart übrigens auch, nach des Verfassers Meinung, durch 
Erscheinungen, die bei der Entmischung des Blutes wäh- 
rend der Cholera Statt finden, bestätigt werde. Beson- 
ders sey in dieser Beziehung die eigenthümliche Beschaf- 
fenheit des Blutes zu berücksichtigen , welches bei höheren 
Grade der Krankheit so dickflüssig ist, dass es beim Ader- 
lasse nicht aus der Vene fliesst. Von dieser Blutverdickung 
glaubt er nämlich, dass sie durch Wasser- und Essigsäure« 
Entziehung entstehe , welche Ausscheidung von Faserstoff 
aus dem Blute bewirke, und er stützt diese Vermuthimg dar- 
auf, dass Faserstoff an und für sich in Wasser unauflösUch 
ist, Essigsäure aber Faserstoff und Eiweiss auflöst; unddass 
femer bei 50 Sectionen von Choleraleichen Ausscheidun- 
gen von Faserstoff im Herzen sich vorfanden , der polypei^- 
artig an den inneren Wände, Muskelbündeln und Klappen 
des Herzens haftete. 

Zur starkem Bekräftigung dieser Ansicht fügt Her^ 
mann noch hinzu , dass diese Blutzersetzung erst dann ein- 
trete, nachdem jene wässerigen Ausleerungen erfolgt sind, 
deren Hauptbestandtheile gerade diejenigen Stoffe sind, die 
dem Blute fehlen, nämlidx: Wasser und Essigsäure. Er 

7 • 
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zieht hieraus den Schluss: dass die wässerigen Flüssigkei- 
ten, die von den Kranken nach oben und unten ausge- 
leert werden, vorher Bestandtheüe des Blutes ausmachten, 
und dass durch deren Entfernung das Blut zersetzt und so 
der Tod herbei gefiihrt werde. 

Durch diese chemischen Versuche glaubt nun Her- 
mann gefunden und hinreichend bewiesen zu haben, -dass 
freie Kohlensäure und Essigsäure im Blut enthalten seyen. 
Da diess nun aber mit allen bis jetzt über die chemische Be- 
schaffenheit des Biuts ausgesprochenen Ansichten im Wi- 
derspruche steht, der Gegenstand aber von Wichtigkeit ist, 
so halte ich dafür, dass es nothwendig sey , diese Untersu- 
chungen wiederholt aufeunehmen und mit gröSster Sorgfalt 
durchzuführen. 

Was den ersten Versuch anlangt, welchen Her-- 
mann als Beweiss für die saure Reaction des Bluts anfuhrt: 
so habe ich mich überzeugt, dass Lackmustiuctur zu einer 
voUkommehen Beweisführung keinesweges so ausschliess- 
lich hinreichend betrachtet werden könne, dass alle übrigen, 
zu demselben Zweck anwendbaren Reagentien vemachläs- 
siot werden dürften; da es besonders bei Prüfung einer 
Flüssigkeit von so intensiv rother Farbe, wie Blut, weit 
angemessener erscheint, sich des Lackmuspapiers , als der 
Lackmustinctur zu bedienen, weil diese stets von dem Blut- 
roth etwas geröthet werden muss , während das Reagens- 
papier, nach Entfernung des anhängenden Blutes durch Ab- 
spülen mit Wasser, die Reaction dieser Flüssigkeit deutlich 
erkennen lässt. Dieserhalb glaube ich auch, dass die stär- 
kere Röthung der Lackmustinctur durch den Blutkudhen, 
in derselben täuschenden Ursach ihren Grund habe, da, 
wie jedermann weiss, der Blulkuchen eine rötheire Farbe 
.besitzt. Ueberdiess darf auch beim Gebrauche der Lack- 
mustinctur nicht ausser Acht gelassen werden, dass diese 
Flüssigkeit, gegen das Licht gehalten, inuner röthlich er- 
scheint. 

Da nun aber von Seiten Hermänn's zur Erforschung 
der sauren Beschaffenheit des Blutes , ausser der Lackmus- 
tinctur, weder andere Pflanzenpigmente, deren Farbe 
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durch SSuren sehnaller und leichter verändert wird, nock 
blaues, noch durch verdünnte Säure geröthetes Lackmus« 
papier angewandt worden ist : so scheint mir seine Ansicht 
iiber die saure BeschaflFenheit des gesunden Blutes nicht so 
geradezu annehmbar und durch den Erfolg seiner Versuche 
nicht hinlänglich bewiesen zuse^^n. Eben so glaube ich^dass 
durch den andern chemischen Versuch, welchen Hermann 
in der Absicht anstellte, um die Natur und Beschaffenheit 
der starkem, ausser der Kohlensäure noch im Blute vorhan- 
denen, Säure zu erforschen, keinesweges die Gegenwart 
dieser Säure bewiesen werden könne, indem es, der Angabe 
von Berzelius *) zu Folge, zu denEigenschaften der Schwe- 
felsäure gehört, bei der Destillation mit mehreren organi- 
schen Stoffen , Entstehung von brenzlicher Essigsäure und 
schwefeliger Säure zu erzeugen. Hierzu komnlt noch, 
dass, da derselbe Chemiker'**) bei seiner chemischen 
Analyse milchsaures Natron im Blut aufgefunden hatte, 
nothwendiger Weise auch nachgeforscht werden musste, ob 
die von Hermann entdeckte Säure Essigsäure oder Milch- 
säure sey , welche letztere durch die Schwefelsäure aus je- 
nem Salz ausgeschieden worden seyn konnte, besonders 
da derselbe es •unterlassen hat die Gründe anzuführen, auf 
welche er seine Behauptung von der Gegenwart der Essig- 
säure im Blute stützt IJeber den Versuch mit kohlensau- 
rem Baryt werde ich im nächstfolgenden zweiten Abschnitt 
ausführlicher sprechen , und zugleich das von mir bei "Wie- 
derholung desselben erhaltene Resultat mittheilen. 

IL AhsG^hnitU 

Meine eigenen über diesen Gegenstand angesteflten Versuche. 
Um mich zuvörderst von der wahren Reaction des 
Blute auf zu diesem Zwecke tauglichere Reagenspapiere zu 
überzeugen, prüfte ich eben abgelassenes, noch warmes 

♦) Vgl. Berzelius über die Zusammensetzung der thierischen 
riüssigkeUen^ ads dem Engl, übers, v. Dr. Schweigger S.27 
(dieser Zeitschrift alt. R. B^IX«) 

**) Berxelius a. a..Q* 
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Menschenbluty bevor es'sich noch in Serum nnd Cmor ge- 
schieden hatte, und wandte hierzu empfindliches blaues 
Lackmuspapier und ausserdem noch solches an, was durch 
eine verdünnte Säure schwach geröthet war« Hierbei gab 
sich sofort eine deutliche und unzweifelhafte alkalische R^- 
dction des Blutes zu erkennen; das mit Säure geröthete 
blaue Papier erlangte sogleich, vriewohl in geringerem Gradef 
seine frühere Farbe wieder, während das blaue auch nach 
einer 24 Stunden lang fortgesetzten Berührung mit dem 
Blut unverändert blieb; in diesem Zeiträume hatte aber 
die alkalische Reaction auf das andere Papier so sehr zuge- 
nommen, dass es zuletzt seine frühere Farbe völlig wieder 
erlangt hatte. Auf Curcumepapier brachte das Blut nicht 
die geringste Wirkung hervor. Hierauf übergoss ich Blut, 
wie es Hermann gemacht hatte, mit Lackmustinctur; 
es wurde keine merkliche Veränderung wahrgenommen, 
wiewohl allerdings die Flüssigkeit etwas bräunlich erschien, 
was ich aber bloss der Röthe des Blutes zuschreibe. Auf 
gleiche Weise wurde ich getäuscht, als ich andere Pflan- 
zenpigmente anwandte, welche durch die kleinste Menge 
eines Alkali's oder einer Säure verändert werden, als 
Veilchensaft, Rosen-, Malven-, Femambuc- und Roth- 
kohltinctur. 

Ich untersuchte femer, welche Veränderungen Serum 
und Cruor eines und desselben Blutes , nach der Scheidung 
von einander, auf die Reagenspapiere hervorbringen möch- 
ten. Ich fand die alkalische Reaction des Serums viel be- 
deutender als die des Blutes vor der Scheidung, und be- 
merkte, wie dadurch die Farbe der Lackmustinctujr, des 
Veilchensaftes ,' der Rosentinctur und der übrigen oben er- 
wähnten empfindlicheren Pigmente in eine, wiewohl 
schwach, doch hinreichend deutlich grüne umgewandelt 
wurde. Nicht minder hatten auch die mit Curcume gefärb- 
ten Reagenspapiere, nachdem sie einige Zeit in dem Serum 
gelegen hatten, nach 12 bis 18 Stunden eine deutlich braune 
Farbe angenommen, besonders an den Stellen, wo sie zu- 
gleich mit dem Fluidum und der Luft in Berührung gestan- 
den hatten. Blutkuchen, welcher bis zur volbtändigen 
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Binsttngiilig des Spanns zrdscb^oi Fliesspapier gelten haU 
te, gab gleicher Weise eine alkalische Reaction zu erken- 
nen; geröthetes Lackmuspapier erlangte dadurch seine fini- 
here Farbe vollständig wieder. Auch hier hinderte di* 
intensivere Röthe desBhitkuchens zu erkennen, ob die übri- 
gen von mir angewandten Pflanzenpigmente eine Verände- 
rung erlitten hatten, indem sie stets davon röthlich gefärbt 
erschienen.^ Der Erfolg dieses, mit Menschenblut ange- 
stellten, Versuches war stets derselbe, so oft er auch wie- 
derholt wurde ; auch habe ich mich durch denselben Erfolg 
vollkommen überzeugt^ dass solches Blut, wenn es in dem 
Augenblicke, wo es aus der eben geöffiietenVene afisfliesst, 
der chemischen Prii&ng in angegebener Weise unterworfen 
wird, eine schwach alkalische Reaction zeigt, welche nach 
und nach zunimmt. 

Durch die Güte meines verehrten Lehrers, des Herrn 
Prof, Langenbeck wurde mir die Gelegenheit zuTheil, bei 
zwei durch das Schwert hingerichteten Menschen, deren 
Leichname sogleich nach dem Tode an das anatomische 
Theater abgeliefert worden waren, das Blut, welches in 
den grossem Gefassen in nicht geringer Menge vorhanden 
war, in so weit chemisch zu untersuchen, um dadurch die 
genügende üeberzeugung zu erlangen, dass die Gegen- 
wirkung des Blutes gesunder Menschen auf Reagenspapiere 
sich der in dieser Beziehung voü Hermahn ausgesproche- 
nen Meinung völlig entgegengesetzt verhält. Ein anderer 
in derselben Absicht mit Ochseriblut unternommener Ver- 
such gab dasselbe Resultat. Um n[nch femer noch zu über- 
zeugen, dass diese Beschaffenheit des Blutes in illenThier- 
klassen dieselbe sey , stellte ich ähnliche chemische Prüfun- 
gen mit dem Blute solcher Thiere an, welche mir zur Unter- 
suchung zu Gebote standen, und ich fand, dass das Blut 
derselben, ebenso wie das der Menschen, vor imd. nach der 
Scheidung in Serum und Cruor, die ursprüngliche Farbe 
des gerötheten Lackmuspapiers sogleich in geringerem, 
bald aber in. stärkerem Masse wieder herstelle, und dass 
mit Curcume gefärbtes Papier, in dem Bhitwasser einge- 
taucht ^ nach evoiger Zeit augenscheinlieh gebrannt w«rde ; 
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ebenso fand ich, dass bknes Papier .durch das Biiit dieser 
Thiere nicht im geringsten geröthet wisrde« 

Die Thiere, deren Bhit ich zu untersuchen Gelegen* 
heit hatte, waren folgende: 

!• Aus der Classe der Saugeduere: 
ji) Aus der Ordnung der Handflügler: Vespertilio murinus i 

B) Aus der Ordnung der Zehenthiere oderZehenfiisser: 
a, der Nagethiere : Mus muscübiSy M. rattus^ Üepus timidus^ 
L. cimiculus ; b, der reissenden Thiere : Talpa europaea^ 
Erinaceus europaeus ^ canis familiaris ^ felis catus. 

C) Au^ der Ordnung der Einhufer: Equus cabaUus^ 
E. asimis. 

D) Aus derOrdnung derZweihufer oderWiederkauer: Capra 
ovis^ C. Jiircus, Bo$ taurus, Cemus elapTius, C. capreolus, 

E) Aus der Ordnung der Vielhufer: Sus scrofa. 

n. Aus der Classe der Vögel: 
j£) Landvögel: 

a) Aus der Ordnung der Raubvögel: Falco pabsm^ 

barius^ Lantus collurio, 
6) Aus der Ordnung der Spechte : Sitia europaea. 

c) Aus der Ordnung der Krähen: Corvus corcur, 
C. comix* 

d) Aus der Ordnung der Singvögel: Alauda arvensis^ 
Turdus iliacuSj T. pilaris, Fringilla domesiica^ 
F. rubecvla, 

e) Aus derOrdnung der Hühnervögel: Columba oenas^ 
Tetrao cotumix, Phasianus gallus y Meleagris gallo^ 
pavo. 

B) Wasservögel: .^ 

a) Aus der Ordnung der Sumpfvögel: Scolopax gaUi- 
• nago. 

h) Aus der Ordnung der Schwimmvögel: Anas anser^ 
A» boschas. 

m. Aus der Classe der Amphibien: 
a) Aus der Ordnung der Reptilien: Bana temporaria^ 

B. escuUnta , Lacerta Salamandra. 
h) Aus der Ordnung der Schlangen: AnguiafragUis. 
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TV, An« der Claese der Fische: 
Muraena anguiUa^ Salmo trutta; S*farm^ Cyprinus 
carpio^ Esoxbicius. 



Um aber die Stärke der alkalischen Beschaffenheit 
deü Blutes kennen zu lernen,, setzte ich zu einer halbega 
Unze desselben so viel destillirten Essigs^.von der Stärke, 
wie er in unseren Officinen angewand.t zu werden pflegt, 
hinzu, dass es davon vollkonunen gesättigt wurde, vrozu 
ungefähr zehn Tropfen erforderlich waren, denn der eilfte 
oder zwölfte Tropfen brachte schon eine saure Reaction 
hervor. Dieser cheinische Process scheint mir aber ein 
unverwerflich^Beweis zu seyn^ dass Hermann's Meinung, 
dass Essigsäure im Blut, enthalten sey,. aus einer bereits an- 
geführten, bei seinen Versuchen Statt gefundenen Tau« 
schung hervorgegangen sey, indem ich ausserdem noch ia 
allen über diesen Gegenstand angestellten Versuchen stets 
Gelegenheit hatte, zu beobachten, wie auch der kleinste 
Tropfen destillirten Essigs im Blute, dessen kohlensaures 
Salz vorher durch Essig gesättigt worden war, sogleich eine 
ausgezeichnete saure Reaction hervorbrachte. 

Ich imtersachte jetzt das Blut auf seinen Gehak an 
freier Kohlensäure, welches ausser Hermann auch Kogel^) 
darin aufge&nden zu haben glaubt, indem er erzählt, dass 
sich aus dbm, imter dem Recipienten der Luftpumpe be- 
findlichen^ Blut eines eben getödteten Qchsens eine grosse 
Menge Gas entwickelt habe, welches in Kalkwasser eine 
starke Trübung hervorbrachte. Dieser Meinung VogeVs 
ist auch Brande ^^) beigetreten , welcher den Gehalt des ar- 
teriötffen Bluts anKofalensäure auf einenund des venösen Bluts 
auf zwei C. Z. von diesem Gase für eine Unze Blut schätzt. 

Ich wandte zuerst noch warmes Ochsenblut an, und 
brachte dieses in ein Glasgef äss , welches mit einem Gas- 
leitungsrohre verbunden war, dessen Endmündung in 
Kalkwasser geleitet wurde. Diesen Apparat stellte ich 



*) Dieser Zeitschr. alt. R. XL 401« 
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mter den ReGq>ienten einer Lnftpnnipe. Nadi Tollfltan— 
diger Evacnation der Lnft konnte indess auch nicht 
die geringste Menge Kohlensäure entdeckt Mrerden, indem 
das Kalkwasser nicht einmal eine schwache Trübung erlit- 
ten hatte. Die Unmöglichkeit durch diese , mehrere Male 
wiedeibolte, und auch mit MenschenUut angestellte Ifer- 
sudie eineReaction auf Kohlensäure zu eriangen, erweckte 
in mir anfanglich die Meinung, dass das doppehkohlensanre 
Natron, welches der chemischen Analyse zu Folge iäiBlut 
enthalten ist, im aufgelösten Zustand tmter demRecipienten 
der Luftpumpe in einfaches Carbonat zerlegt werde, und 
dass die dabei frei werdende Säure jene Menge dieser Säure 
repräsentire, welche von Vogel und Brande^ vermeintÜdh 
als hei in dem Blut enthalten, aufgefunden worden war. 

Um genauer zu erforschen, ob sich diess also rer- 
halte, brachte ich eine frisch bereitete Lösung von doppelt- 
kohlensaurem Natron in dem besagten Apparat unter deii 
Recipienten der Luftpumpe*, aber so viel Sorgfalt ich auch auf 
das Auspumpen der Luft verwandte, so gelang es mir doch 
nicht die geringste Menge Kohlensäuregas auszutreibeR« 
Als ich aber so viel destillirten Essig zu dem Blute zugesetM 
hatte, dass Reagenspapiere eine deutliclte saure Reaction 
anzeigten, und es dann unter dem Recipienten der Luft- 
pumpe wie zuvor behandelte : so wurde daraus eine solche 
Menge Kohlensäure entwickelt, dass das Kalkwasser stark 
davon getrübt ward. Ich glaube daher, dass durch diese 
mehrmals wiederholten Versuche die Meinung Hermanns 
und Anderer, dass freie Kohlensäure im Blul enthalten sey^, 
vollständig widerlegt werde, indem mittelst der Luft- 
pumpe weder Kohlensäure daraus entwickelt, nocb aiudi 
die Natronsalze dieser Säure dadurch zerlegt w^cdea 
konnten. 

Ich habe gelesen, dass Jahn Davy *) auf gleiche Weise 
durch Versuche bewiesen habe, dass die Meinung, als ent- 
halte das Blut freie Kohlensäure, indg sey, indem es ihm 

•) Journ. de Chem. med. V. 246., — Jahresbericht von J^Berze'» 
liusy übers, von fTöhler. Jahrg. 10. S. 2S3. (18S1.) — Vgl. 
auch Daru; in (in CreWs chem* Jounu I« 186.) 
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ebenfalls nicht gelingen wollte, aus nocli waimemBlnt un- 
ter dem Recipienten der Luftpumpe Kohlensäuregas auszu- 
treiben , noch auch aus dem durch Wärme darin entstan- 
denen Coagulum Blasen zu entwickeln, was doch nothwen- 
digerweise hätte geschehen müssen. 

Diese Resultate fuhren mich aber zu der Meinung, dass 
die bis dahin noch zweifelhafte Frage , ob die Bildung der 
Kohlensäure im Athmungsprocess auf der Stelle in den Lun- 
gen, oder erst in dem Blute während der Circulation vor sich 
gehe, wahrscheinlicher Weise dahin zu entscheiden sey, 
dass die Kohlensäure in denLungen selbst im Momente der 
Respiration erzeugt werde. 

Um aber zu erfahren, ob ein kohlensam^sSalz dieUr«. 
Sache der alkalischeu Reaction des Blutes sey, brachte ich 
Bfait in einem offenen Gefass unter den Recipienten der 
Luftpumpe; bei der n^chherigenPrüfimg mitReagenspapie- 
ren zeigte es diesribe alkalische Reaction wie zuvor. Als 
es aber mit destillirtem Essig bis zum Sättigungspuncte ver« 
setzt, imd dann auf gleiche Weise behandelt wurde: so er- 
theilte es dem durch Säure schwach gerötheten Lackmus- 
papiere seine ursprüngliche blaue Farbe wieder. Diess ist 
meines Erachtens ein zuverlässiger Beweis, dass die alkali- 
sche Reaction des Blutes von einem kohlensauren Salze her- 
rühi«, und zwar von kohlensaurem Natron, dessen Gregen- 
Warl in der Asche des verbrannten Blutes durch die chemi- 
sche Analyse bereits erwiesen worden ist. 

Schon RowsUe *) hatte ^us dem Verhalten des Blut- 
Wassers^ gegen Yeildbensaft, dessen Farbe dadurch in Grün 
verändert wird, den Sehluds gezogen, dass freies AlkaU 
im Blut enthalten sey, imd bei näherer Untersuchung sich 
überzeugt, dass dieses Alkali Natron sey. Als er näJmJieh 
zu einem Theile Serum und zwed Theilen destillirten Was- 
sers etwas Schwefelsäure zusetzte , dann das Ganze bis zur 
Troekene abdestUlirte, von Neuem in Wasser aufnahm und 
abdampfte, erhielt er daraus Krystalle von schwefelsaurem 



*) Joum. de Med. OU. Juli 1773^ S. 591. (Crelts Beiträge L 8. 
8. 92.) 
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Natron; in der Folge wandte er zu diesem Verwehe »tiÄt 
Schwefelsäure Essigsäure an und erhielt essigsaures NatronJ 

Die Versuche, welche ich bis dahin unternommen hat- 
te, hatten mich zum Ueberfluss überzeugt, dass keine fireie 
Säure im Blut enthalten sey, wie solches Hamann behaup- 
tet hat; indess habe ich doch auch noch jenen von ihm aus- 
geführten Versuch wiederholt, wo Serum und Cruor mit 
kohlensaurem Baryt gemischt, in einem mit dem pneumati- 
schen Quecksilberapparate verbundenen Glasgefässe gekocht 
wurden; nach Hermann'^ Angabe hatte sich hierbei Koh- 
lensäuregas entwickelt, welche nach meinem Dafürhalten 
nothwendiger Weise von der Zersetzung dieses Salzes durch 
eine im Blut enthaltene stärkere fireie Säure hätte herrüh- 
ren müssen. Ich habe diesen Versuch wiederholt, mn zu 
sehen, ob wirklich Kohlensäuregas ausgeschieden werde 
imd imter welchen Bedingungen die Bildung dieses Gased 
vor sich gehe, Anfangs kam nicht die geringste Spur von 
Kohlensäuregas zum Vorschein, denn das Kalkwasser, 
worin die Röhre jenes pneumatischen Apparats eintauchte, 
wurde durch keine einzige Blase kohlensauren Gases getrübt ; 
erst dann, als die Temperatur eine solche Höhe erreicht hatte, 
dass dabei ein Anbrennen des Blutcoagulums Statt zu finden 
schien, trat eine Entwickelung dieses Gases ein, jedoch 
nicht in der Menge , wie Hermann sie beobachtet zu haben 
vorgiebt. Durch diesen Umstand wurde in mir die Meinung 
erweckt , dass die Kohlensäure , welche jener Chemiker in 
seinem Versuch entwickelt zu haben versichert^ entweder 
von einem Anbrennen der Mischung, wodurch Kohlensäure 
erzeugt wird, oder aus dem kohlensauren Baxyt selbst her- 
vorgegangen sey, welcher, indem er auf mehrere organi- 
sche Substanzen zersetzend einwirkt, die Entstehung freier 
Säure im Blut erst veranlasst haben kömite, wodurch dann 
Kohlensäure aus dem kohlensaurenBaxyt ausgetrieben wer- 
den wäre. 

Ich unternahm nun Behufs der näheiti Auf kläning 
dieses Umstandes mehrere chemische Verbuche. Zuerst 
mischte ich Blutwasser undBlutkudien mit aufgelöstem ein- 
fach kohlensaurem Natron, und kochte die Mischimg , mn 
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attes Anbreimen zu verhüten , im Wasserbad in einem 
Glasgefässe aus, welches mit einem, in Kalkwasser gelei- 
teten, Gasleitungsrohre verbunden war. Ich bemerkte da- 
bei nicht die geringste Gasentwickelung. Hierauf behaur- 
delte ich die im Vorhergehenden erwähnte Mischung von 
Blutwasser und Blutkuchen mit kohlensaurem Baryt in der- 
selben Weise; aber so lang ich auch das Kochen fortsetzen 
mochte, dennoch wurde nicht die geringste Menge Kohlen- 
säuregas ausgetrieben, und das Kalkwasser blieb migetrübt. 
Ich kochte nun das mit dem aufgelösten kohlensauren Na- 
tron zerriebene und gemischte Blutwasser sammt Blutkuchen 
iiber freiem Feuer aus ; doch auch hier wurde keinKohlen- 
sä'uregas entwickelt, und es fand auch kein Anbrennen der 
Mischung Statt, indem es, wie hinlänglich bekannt, dem 
kohlensauren Natron eigenthümUch ist, dass es das Blut 
flüssiger macht, dadurch dessen Coagulation und somit auch 
das leichte Anbrennen der Mischung verhindert. Densel- 
ben Vorgang beobachtete ich, als ich trockenes einfach koh- 
lensaures Natron mitCruor imd Serum zerrieb imd ebenfalls 
ohne Anwendung eines Wasserbades auskochte. Eben so 
konnte ich auch kein Entweichen von Kohlensäure bemer- 
ken, wenn ich das Blut allein über freiem Feuer erhitzte; 
zuletzt entwich, bei gesteigerter Erhitzung, eine geringe 
Menge derselben in Folge eines Anbreimens des Blutcoagu- 
lums. Beim Erhitzen oder beim Kochen des blosen Bluts 
im Wasserbade wurde keine Entwickelung von Kohlensäure 
beobachtet, weil hierdiuxjh das Anl»rennen desselben ver- 
mieden wurde. 

Aus diesen säramtlichen Versuchen geht nun mit der 
grösst^i Wahrscheinlichkeit hervor, dass die ronHertnann 
beobachtete Kohlensäure -Entwickelung eine Folge des star- 
ken Anbrennens der Mischung aus Blut und kohlensaurem 
Baiyt gewesen sey , indem dieselbe Mischung beim Ausko* 
chen im Wasserbade kein kohlensaures Gas ausgiebt. Da 
nun auch die^ kohlensauren Salze , deren ich mich in diesen 
Versuchen bediente, nicht zerlegt worden waren : so dünkt 
es msu* zugleich einleuchtend zu seyn, dass durch diese 
unzweifelhafte und klare' Thatsache zur Genüge bewiesen 
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werde, dass das Blut ^Leine freie, die Kohlensaure an Staiv 
ke überwiegende, Säure enthalte , weil, wie alle kohlen- 
sauren Salze, auch dieses hierbei eine Zersetzung erlitten 
und Kohlensäure entbunden haben würde. Auf den 
Grund dieses Befundes wage ich nun für meinen Theil die 
Meinung auszusprechen, dass das kohlensaure Natrum, wel- 
dies im Blut enthalten ist, Bicarbonat sey, welches allmälig, 
wenn das Blut einige Zeit hindurch sich selbst überlassen 
bleibt, ohne dass jedoch darin Spuren von Fäuhuss oder 
sonstiger Veränderung erkannt werden könnten, in einfa- 
ches Carbanat verwandelt werde , indem die alkalische Re- 
action des eben aus der Vene ausfliessenden Blutes äusserst 
schwach ist und nur durch das äusserst empfindliche gero- 
thete Lackmuspapier angezeigt wird, in bei weitem höhe- 
rem Grade aber hervortritt, nachdem das Blut längere Zeit 
hindurch dem Zutritte der Luft ausgesetzt gewesen ist 
Auch die alkalische Reaction des Serums gegen Reagens- 
papiere ist Anfangs schwach , nimmt aber nach eim'gerZeit 
so bedeutend zu , dass sie mittelst Curcumapapier erkannt 
werden kann. Wollte man annehmen, dass das im Blut 
enthaltene kohlensaure Natrum sich im Zustande von ein- 
fachem Carbonate darin befinde, so halte ich dafiir, dass in 
diesem Falle die alkalische Reaction stets dieselbe gewesen 
seyn würde , nicht allein bei Blut, welches 24 Stunden hin- 
durch dem Zutritte der Luft ausgesetzt gewesen, innerhalb 
welchen Zeitraumes noch nicht die geringste Spur vonFäul- 
niss eingetreten war, als auch bei solchem, welches eben 
erst abgelassen worden. 

Indess hat doch John Davy *) durch Versuche zu be- 
weisen gesucht, dass das in dem Blut enthaltene Alk^ kein 
Bicarbonat sey, indem er fand, dass ^ C. Z. Kohlensäuregas, 
welches durch eine Unze Bluts absorbirt worden war, da- 
raus weder durch Auspumpen noch durch Erintzen wieder 
abgeschieden werden könne, sich also mit dem Alkali des 
Blutes verbunden haben müsse. Um hierüber Gewissheit 



•) Joum.cU,Chim.med*YAft6.'^ Jahreaherichi ronBerztlius, 
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za' erlange leitete ich eine Zeitlang eine nicht geringe MeCH 
ge kohlensauren Gases in vorher wohl omgeruhrtes Blut, 
welches davon eine deutlich saure Reaction erlangte, aber 
auch das absorbirte Gas wieder enthess, wenn es in dem 
besagtem Bade nur gelind erhitzt wurde. 

Nachdem ich nun die zur Erforschung der Frage,' 
ob freie Säure im Blut enthalten sey , angestellten Versudie 
auseinandergesetzt , und beschrieben habe, so wird es mir, 
wie ich glaube, erlaubt 8630), dassErgebniss derselben noch* 
mals kurz zusammenzufassen. Dasselbe besteht nach meinem 
Dafürhalten in dem klaren Beweise , dass keine freie Säure^ 
und besonders nicht die, welche Hermann auffand, in dem 
Blute gesunder Menschen und der übrigen Thiere enthalten 
ist, indem einer solchen Behauptung folgende Resultate 
meiner, mit möglichster Sorgfalt angestellten, Versuche 
entgegenstehen, nämlich: dass dem Blute vor und nach der 
Absonderung sei^s Cruors eine zwar schwache, jedoch 
ausgezeichnete alKalische Reaction zukommt, i^elche sich 
nicht allein dann zu erkennen giebt, wenn es eine Zeitlang 
sich selbst überlassen gewesen ist, sondern auch in dem Au- 
genblicke, wo es aus der Vene fliesst; — dass das Blut nur 
dann sauer reagirt, wenn, nach Sättigung seines Alkaligehaltes 
mittelst destillirten Essigs , die geringste Menge oder der * 
kleinste Tropfen dieser Säure noch hinzu gefügt wird; — 
dass es gleidifalls eine saure Beschaffenheit besitzt, wenn 
es Kohlensäuregas absorbirt hat; — dass das warme, 
eben abgelassene Blut unter demRecipienten derLuf^umpe 
keine Kohlensäure ausgiebt, auch dann nicht, wenn es gleidi« 
zeitig im Wasserbade, wo kein Anbrennen Statt findet, ge« 
kocltfwird; — und endlich, dass durch eine gleiche Behand- 
lung von mit kohlensaurem Natron oder Barjrtgemischt^ii 
Blut ebenfalls nicht die geringste Spur von kohlensaurem 
Gas entwickelt yidrd. 



N achs chrift des Herausgebers» 
Auch von anderen Chemikern^ sind bereits einige 
Versuche über die von Hermann angeblich entdeckte freie 

Digitized by VjOOQIC ' 



112 indnus über 4ie freie Säure htji l^te« 

S&nre im Blut angestellt worden, uhd zwar mit deniselbeii 
ungünstigen Erfolge , wie die sh eben mitgetheüten. 

Schon am 1. October (mithin bereits vor derPublication 
der vorstehenden gründlichen Widerlegung der hypotheti- 
schen Entdeckung des Moskauischen Chemikers) schrieb 
mir Herr Professor Ficinus zu Dresden, dass er Blut von 
einem Menschen, der jährlich Ader zu lassen die Gewohn- 
heit hatte, auf Essigsäure geprüft, aber keine Spur da- 
von in selbigem entdeckt habe. Er destillirte nämlich das 
Blut unter Zusatz von Phosphorsäure aus dem Wasserbad 
und untersuchte das Destillat. Dieses gab durchaus keine 
Spur eines Gehaltes an Säure zu erkennen. Für den Pall, 
dass der Eiweissstoff des Blutes die Abscheidung der Säure 
gehindert oder erschwert haben sollte , suchte er sie noch 
auf folgende Art aufzufinden. Der Rückstand der Destil- 
lation ward durch kohlensauren Kalk, gesättigt , das Auflös- 
liche mittelst Wasser ausgezogen, eingeWocknet, imd aber- 
mals imter Zusatz von Phosphorsäure destUlirt, Das jetzt 
erhaltene Destillat war sauer, allein es enthielt keine Essig- 
säure , wohl aber etwas Kohlensäure, wie die verschieden- 
sten Prüfungen mittelst Baryt, Kalk, Blei u. s. w. deutlich 
. zeigten. 

„Die. Ausleerungen" (der Cholerakranken), bericlitet 
femer Herr Professor Dr. Göppert zu Breslau in der allge- 
meinen Cholerazeitung des Professors Dr. Justus Radius in 
Leipzig (No. 33. vom 15. Dec. 1831. S. 131.), „habeich 
nur mit Reagentien untersucht, die durch Stuhl aber eben 
so wenig, wie das Serum des Blutes von saurer Beschaffen- 
heit, wie doch H^rma/i» gefunden haben will, gefimden. 
Letzteres reagirte alkalisch; der Schweiss verhielt sich 
nicht, wie Jähnichen behauptet indiflerent, sondern sauer.*' 

Zwar betrachtet Hermann gerade umgekehrt eben die 
alkalische Reaction als charakteristisch für das Blutwasser 
der Cholerakranken, aber er leitet diese alkalische Reac- 
tion doch gerade erst von der durch die Ausleerungen ver- 
loren gegangene Säure her. Darum schien auch diese 
Bemerkung nicht ohne Interesse. 
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Bei solchen Irrthiimern sind auch die übrigen vbn 
Hermann erhaltenen Resultate sehr rerdnchtig und man 
weiss von selbst, was von Theorien zu halten ist, die sich 
auf solche Grandlagen stützen, üeberhaupt scheint es , als 
ob wir von der Chemie wenig Aufschluss über die Natur 
der bösen Seuche erwarten dürften, welche Europa gegen- 
wärtig durchzieht. So viel der Unterzeichnete davon bis 
jetzt gelesen , gehört und gesehen hat , glaubt er nicht zu 
irren, wenn ex nur eine ausgebildetere und bösartige Form 
unserer europäischen Brechruhr in derselben erkennt, und 
sie in den Kreis derjenigen Krankheiten zieht , welche er 
in seiner Dissertation de febrium aestivalium origine atque 
natura (Hai. 1824.) näher bezeichnet und beleuchtet hat, 
was er vielleicht einmal an einem andern Ort ausführlicher 
nachzuweisen Gelegenheit nehmen wird. Schon Annesley 
hat in einem ähnlichen Sinne sich über die indische Cholera 
ausgesprochen; was er indess über das gestörte Verhältniss 
der atmosphärischen Elektricität , als primäre Ursache die- 
ser bösen Krankheit sagt, ist rein hypothetisch und stützt 
sich nicht einmal auf anerkannte physikalische Principien, 
vielweniger auf specielle , diesem Gegenstand angemessene, 
Beobachtimgen. 



2. Versuche über die desinficirende Kraft erköheter Tent" 

peratur^ mit Bezug auf den Vorschlag eines die Stelle 

der Quarantaine vertretenden Mittels, 

von 

William Henry M. D- F. R. S. etc."^) 

Es sind bereits einige Jahre verflossen, seitdem ich 
von einem hiesigen angesehenen, bei derEinfiihr der egyp- 
tischen Baumwolle bedeutend betheiUgten, Kaufmann auf- 
gefordert wurde, darüber nachzudenken, ob nicht irgend 

♦) Aus dem Philos. Magaz, and Ann. o/ Philos, N. 5. Noybr. 
1831. S. S63. übfersetzt von Ad, Ditßos. 

Heues Jahrb. d. Chein. u. Phr». Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 1m.^. 8 
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^ Mittel ausfindig gemacht werden könne, nutteUl dee- 
sen das Einschleppen der Fest in diese Getgend durch 
jenes.rohe Material abzuwehren sey , ohne dabei die bedeu- 
tenden conunerciellen Opfer zu riskiren, welche d^r Zwang 
der Quaranlainegesetze den grossen Ladungen dieses Arti- 
kels auflegt Das Chlor hätte können zu diesem Behufe 
Yorgeschlagen werden; aber es ist augenscheinlich unaiv- 
^endbar, nicht allein in Betracht seiner chemischen Ein- 
^drkung auf vegetabilische Substanzen, sondern auch we- 
gen der Nothwendigkeit eines nachherigen Waschens uad 
Trocknens der Baumwolle , um sie von allem noch anhän- 
genden Antheile dieses kr äfdgen Agens, wovon der gering- 
ste Rückhalt deren Yerspinnung nachtheilig seyn würde, 
zu befireien. Bei der Empfehlung eines neuen Mittels 
zur Zerstörung des Anstecküngsstoffes , . erschien es mir als 
durchaus wesentlich, dass dasselbe unfähig sey , durch sei- 
ne chemische Wirkung einen nachtheiligen Einfiuss auf die 
Fähigkeit der Fasern auszuüben, insofern das rohe Material 
dadurch zu den späterhin damit vorzunehmenden Operatio- 
nen untauglich gemacht werden würde. 

Durch diese Einschränkung wurde indess der Spiel- 
raum für die Versuche bedeutend eingeschränkt, und es er- 
schien mir in der That , als ich späterhin dem Gegenstande 
grosse Aufioierksamkeit schenkt^, kein anderes Mittel zur 
Erzielung des beabsichtigten Zweckes geeignet, als die rohe 
Baumwolle einem solchen Grade von Hitze auszusetzen, 
welcher, ohne Nachtheil für die Waare, zur Zerstörung 
jedweden contagiösen Giftes , welches dieselbe aufgenom- 
men haben könnte , hinreichend se}m dürfte. 

Dass das Contagium der Pest, von welchem ich an- 
nehme, dass es sich in einem zimderartigen Zustand (m 
ihe State offomites) befindet, diu'ch eine Temperatur unter 
dem Siedpuncte des Wassers unschädlich gemacht w^erdea 
könne, scheint mir in Betracht der Richtigkeit einer, von 
verschiedenen Reisenden referirten, Thatsache nicht un- 
wahrscheinlich, nämlich: dass die Pest, in den Gegenden 
wo sie herrschend ist, aufhört, sobald die Witterung sehr 
heisswird. „Sehr grosse Wärme", sagt ür.Bussel in seiner 
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Natiupg6sdi{€^te von AIepp<» (Vol. ü^ S. 339»), „scheint 4mi 
i'^rtgang de» Krankheit zu hemmen; obschon die Anste- 
ckung und die Sterblichkeit wahrend der ersten heissen 
Tage des beginnenden Sommers zunimmt, so rermindert 
doch die Fortdauer der heissen Witterung wem'geTage hin- 
durch die Zahl der neuen Ansteckungen. Der Juli ist heisser 
ak der Juni, und die Jahreszeit, in welcher zu Aleppa die 
Pest stets aufliört, ist die , wo die Hitze den höchsten Grad 
erreicht hat." An einer ahdem Stelle desselben Bandes giebt 
Dr. Bussel an , dass zu Aleppo im Juni die grösste Hitae 
96*» F. im Juli 101^ F. im Schatten erreiche. 

Noch andere Gründe, vom chemischen Gesichtspunct 
aus betrachtet, schienen mir die WahrscheinHchlteit zu be- 
kräftigen; dass eine nicht zu hoch gesteigerte Temperatur 
zur Zerlegung der inficirenden Stoffe oder Contagien hin- 
reichen würde. Es ist wohl wahr, dass wir uns, was die 
Beschaffenheit des ContagitUns anlangt , noch völlig im 
Dunkeln befinden, indess haben wir doch Ursache zu 
schliessen , das» es in keineni Falle mit irgend einem der 
einfachen oder zusammengesetzten Gase identisch ist , wel- 
che die Chemie uns kennen gekhrt, und welche auch bei 
emer Temperatur unter 212^ F. keine Veränderung erlei- 
den; denn ein jedes von diesen Gasen ist eingeathinet wor- 
den, einige sogar sehr oft, ohne eine specifische Krankheit 
zu erregen. Die subtilen Gifte, welche die ansteckenden 
Krankheiten fortpflanzen, sind wahrscheinlich, in ihrer Be- 
schaffenheit als Produjcte des organischen Lebens und eines 
krankhaften Zustandes des thierischen Körpers, von zusam- 
mengesetzter Natur und werden durch lose und leicht zu 
trennende Verwandtschaften, hervorgebracht, wie sie sich 
schon in niederem Grade bei einigen Producten des vegeta- 
bilischen Lebens darbieten, welche ihre urspriuighchen Ei- 
genschaften verlieren und neue erlangen, wenn sie einer 
nicht zu hohen Temperatur ausgesetzt werden. So wird 
die Stärke durch eine massige Hitze in eine dem Gtnnmi 
ähnliche Masse verwandelt^ und durch schwadie cfaemische 
Agentien in Zucker. Ein merkwürdiges Beispiel vom di#« 

S* 
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8€9r Wirkung dctt*, allerdings bis zu einem hohem Grade 
gesteigerten, Hitze bietet uns unter den anorganischen Ver- 
bindungen die Verwandelung der Phosphorsäure in Pyro- 
phosphorsäure dar. Es ist wahrscheinlich, dass in den 
meisten Fällen dieser Art die gesteigerte Temperatur keine 
Veränderung, weder in der Zahl noch in den Verhältnissen 
der Atome der Substanzen hervorbringt, sondern nur äu£ 
eine Weise, deren Erklärung uns der jetzige Stand der 
chemischen Wissenschaft noch nicht erlaubt , die Aneinan- 
derreihung dieser Atome modifidrt, und so jenen Substanzen 
neue unterscheidende Charaktere ertheilt. 

Im Verfolge der experimentalen Untersuchung schien 
es mir erforderlich , zwei Umstände festzustellen : 

1. Dass die rohe Baumwolle und andere, dem An- 
scheine nach , giftfangende Substanzen durch die zu ihrer 
Desinfection nothwendige Temperatur keinen Schaden er- 
leiden. 

2. Dass es auf wirlUichem experiraentalen Wege we- 
nigstens durch ein unzweideutiges Beispiel bewiesen werde, 
dass der Ansteckungsstoft* bei dieser Temperatur zerstör- 
bar sey. 

I. Behufs der Feststellung des ersten Punctes unter- 
warf ich im AugTist 1824 eine Quantität roher Baumwolle 
einer trockenen Temperatur von 190^ F., welche im Innern 
eines doppelwandigen Kessels durcii Hülfe von Wasser- 
dämpfen zwei Stunden lang unterhalten wurde. Als dar- 
auf durch Herrn Garnett die Baumwolle untersucht wiu^de, 
fand er sie so wesentlich beschädigt, dass vorerst jedes 
Vorhaben, diese Reinigungsmethode in Anwendung zu 
bringen beseitigt wurde. Denselben nichtsversprechenden 
Erfolg gab auchBaumwollengam, nachdem es im gesponne- 
nen Zustande zwei Stunden hindurch einer Temperatur von 
190** * F. ausgesetzt worden war. Nach einer Abkühlung 
von einer viertel Stunde , wurde es mit Garn von derselben 
Feinheit, welches nicht erhitzt worden war, verglichen; 
die Resultate waren folgende : 
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- Eine Sti^nge (a hahk) Etnschlaggarns, wovon vierzig anf das 
Pfund gehen» erforderte, um zu zerreissen^ ein Gewicht 

von . 246i Pfund. 

£ine Stränge desselben Garns ^ welche bis zu IW erhitzt und 
wieder abgekühlt worden war, erforderte • * 166^ Pfunö. 

Die Festigkeit des Garns , in dieser Weise nach seiner 
Fähigkeit Gewichte zu tragen gemessen, hatte also durch 
Erhitzung eine Verminderung von einem ganzen Drittel er- 
litten. DerUeberrest des so erhitzten Garns, welcher in ei- 
nem Keller bei Seite gelegt worden war, dann zufäUiger 
Weise am vierten Tage wieder untersucht wurde, hatte 
eine auffallende Veränderung erlitten, was zu einer 
wiederholten Friifung seiaer Festigkeit führte. Das Resultat 
war nun, dass eiae Stränge desselben Garns jetzt ein Ge- 
wicht von 241^ Fftmd trug, dass es also sehr nahe seine ur- 
spiüngliche Zähigkeit wieder erlangt hatte. 

unausweichliche Umstände nöthigten mich um diesen 
Zeitpimct die Untersuchung abzubrechen, und der Anlass, 
sie fortzusetzen , verminderte sich um vieles , als mit dem 
Wechsel der Jahreszeit der dringende Uebelstand, welcher 
dazu Veranlassung gegeben hatte, aufhörte. Erst neuerlich 
wurde meine Aufmerksamkeit wieder darauf hingezogen 
durch den nur zu gegründeten Schrecken , welcher den eu- 
ropäischen Continent ergriffen und sich auch in etwas ge- 
ringerem Grad über die hiesige Gegend verbreitet hat , in 
Folge der verheerenden Wirkungen einer Krankheit, deren 
contagiöse Beschaffenheit höcbst wahrscheinlich gemacht 
worden, und von welcher man, gleichwie ^ von anderen 
ansteckenden Krankheiten, vermuthen kann, dass sieder 
Verschleppung durch Zunder (fomites) fähig sey. 

Es ist demnach von grosser Wichtigkeit, ein wirksa- 
mes und leicht anwendbares Mittel ausfindig zu* machen, 
mittelst dessen die ersten Funken dieser Krankheit bei ih- 
rwn Eindringen in diese Gegend erstickt werden können, 
mit gleichzeitiger Vermeidung eines grossem Nachtheils, 
als mit den individuellen Interessen und der commercieUen 
WohlfMirl verträglich ist. 

Das erste was mir bei Wiederaufiiahme der Untersu- 
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ehiing wönschenswertfa erschien; war die zweifeUöse Ent- 
scheidung: ob rohe Materialien, fabriciite Waaren'nnd 
JCleidimgsartikel ohne allen Nachtheil einer trockenen Tcan- 
peratur von nahe an212° F. ausgesetzt werdenkönnten. Von 
rohen Materialien wandte ich Baumwolle an, als eins von 
denen, welche ich, örtlicher Vorlheile wegen, am besten den 
nothwendigenPrüfimgen unterwerfen konnte; ich hatte da- 
bei das Glück , mich des eifrigen Beistands eines Freundes 
{Teter Ewart jun. Esq.) zu erfreuen , welcher in der Bran- 
che der Spinnerei dieses Fabricats angestellt ist. Rohe 
iBaumwoUe , von gewöhnlicher Trockenheit und frisch aus 
dem Ballen genommen, wurde zwei oder drei Stunden 
lang einer constanten Temperatur von 180** F. in einem 
durch Wasserdampf von gewöhnlicher Dichtigkeit geheitz- 
ten Kessel ausgesetzt. Sie verlor gemeiniglich zwischen 
zwei und drei Unzen vom Pfunde. Die Wirkung auf die 
Waare fiel nach dem Ausspruch von competenten Personen 
liachtheilig genüg aus, um alle Hoffnung zu benehmen, dass 
die Baumwolle noch nutzbar gemacht werden könnte. Sie 
Wurde für verdorben in einer Weise, die man in der tedi- 
mschen Sprache zerfast (ykzry) nennt, und für untauglich 
zu den Operationen erklärt, welche der Verspinnung dersel- 
ben zu Garn vorhergehen müs«(en. Als sie indess zwei oder 
drei Tage lang in einem ungeheizten Zimmer bei Seite ge-» 
legt worden war, bot ihr Ansehen eine grosse Veränderung 
dar, und es fand sich bei der Prüfung, dass sie, gleich der 
m der gewöhnlichen Weis^ angewandten Baum'Veolle, fähig 
sey, zu vollkommenem Game Versponnen zu werden. Bei 
gehauer Prüfung der daraus gesponnenen Fäden, zeigte eine 
Stränge desselben ganz das nämEche Gewicht, wie eine an^ 
derö, welche aus fiisch Von dem Ballen genommener Baum- 
wolle gesponnen worden war. Diese durdb wiederholte 
Versuche ausser Zweifel gesetzte Thatsache beweist, dass 
erhitzte Baumwolle, nachWiederau&ahme ihrer hygrcHnetii*- 
sehen Feuchtigkeit, ihre Zähigkeit wieder eriaingt und zu den 
Fabricationszwecken ebenso tauglich wird, wie jede andere. 
Fabricirte Artikel aus Baumwolle , Seide und Wolle, 
sowohl für sich allein, als auch gemischt, in Fabricaten zu 
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KleidiHigdgegeiifitä^den^ wurden zunaGhst derselben Be- 
handlung unterworfen. Es befanden sich darunter absieht^ 
lieh einige Fabricate ron den vergänglichsten Farben und 
dem zartesten Gewebe. Nachdem sie drei Stunden hift- 
d^rch einer Temperatur von 180° F. ausgesetzt, und dami 
einige Stunden lang in einen ungeheitztem Zimmer hinge- 
stellt worden waren, wurden sie von einem sehr compe- 
tanien Richter, wejicher auch die Proben geliefert hatte, 
al& in jeder Beziehung vollkommen unbeschädigt aner- 
kannt. Pelzwerke und Federn , in derselben Weise erhitzt, 
erlitten keine Veränderung ; und es kaun auch kein Zweifel 
obwalten, dass wemi der Apparat mich ia Stand gesetzt 
hätte, die Dichtigkeit des Dampfes zu erhöhen, eine Tem« 
peratur über 2i2® gleichermassen keinen nachtheiligen Ein^ 
fluas auf dieselben zarten und kostbaren Gegenstände aus- 
geübt haben, würde. 

n. Der wichtigste Punct, welcher nun noch festeusteHeli 
war, und von welchem der Nutzen der Untersuchung abhing, 
\var die Frage : pb eine T^nperatur unter 212° F. fähig sey 
das Gontagium der Zundw (fe^mites) zu zerstören. Die 
^Erforschung dieses Gegenstandes ist sehr delicat undschHesst 
8«hr grosse Schwierigkeiten in sich. Es stand ganz ausser 
meiner Macht, die Wirkung der Hitze auf jene Contagien zu 
prüfen, wodurch sich die furchtbaren Krankheiten, Cholera, 
JPest, Scharlach, Typhujs u. s. w. verbreiten. Der einzige 
W^g, durch welchen ich zu einem analogen Schlnss in Hin- 
zieht auf .den zerstörenden Einfluss der Wärme gegen der- 
gleichen Contagien gelangen konnte , war die Besthumnng 
dieses Einflusses auf eine Art inficxrenden Stoffes, welcher 
inberübrbs^rer Form angewandt, und in solcher auch den Ver- 
suchen unterworfen werden konnte > und endlich nach die- 
sen vorangegangenen Versuchen abermalige rechtfertigende 
Prüfungen auf gesunde Personen zuHess^ Nichts erschien 
mir in dieser Beziehung so geeignet allen diesen Bedingun- 
g€sn jsn entsprechen, sJs die Kuhpockenmaterie. wAls ich 
meine Absiditen dem HÜerm Robertson y eiaen der Wund- 
ärzte des Manchester Kindbetterinnen -Hospitals mittheilte, 
versdiaffle ^^ derselbe Pockenlymphe, welche aus Fustehx 
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Ton unzweud^utiger Besc^^iaffenkeit eQtaommen^^ war ; und 
besorgte, nachdem diese Lymphe jenen hellen Temperatu- 
ren ausgesetzt worden war, die Einimpfiu^ derselb^i^ 
auf gewöhnlichem Wege, in die Arme gesunder Kinder. 
Herr Gee^ Hausapotheker des Ho,^pitals, leitete die Ver- 
suche und zeichnete die Resultate auf. 

1, Impfstoff, bei der gewölmlichen Temperatur Aer 
Atmosphäre auf einem kleinen Glasscherben eingetrock- 
net, wurde vier Stimden hindurch einer Temperatur voct 
180° F. ausgesetzt. Drei gesunde Kinder, von geeigne- 
tem Alter, wurden mit dieser Materie ohne Erfolg igeimp&; 
als ihnen hierauf frische Materie eiugeimpft wurde, dOtiat 
der gehörige Erfolg ein. 

2. Lymphe , welche einen gleichen Zeitraum hindiiroli 
bis zu ein^r zwischen 120° und 140° wechselnden Tempe- 
ratur (gemeiniglich von 130°) erhitzt worden war,- wurde 
pfane Wirkung in die Arme zweier gesunder Kinder einge- 
impft, welche nachher mit Erfolg mit frischer Materie 
geimpft wurden. 

3» Vier Glasscherben, worauf frische Impfinaterie ge<^ 
bracht worden, wurden einen Zeitraum von zwei bis drei 
Stunden hindurch in einer Temperatur nicht unter 160° iind 
night über 165° F. erhitzt. Die Vwsuche damit wordeR 
dann von Herrn Gee in angemessener Weise so abgeän- 
dert, dass von jeder Portion der getrockneten Materie blo8 
9uf den einen Arm des gesunden Kindes , auf den andern 
Armhiagegen frische Materie eingeimpft wurde. Bei je« 
dem .der angestellten Versuche verhielt sich die erhitzte Ma-* 
terie erfolglos; dagegen brachte die, welche bei der ge- 
wöhnlichen Temperatur der Atmosphäre getrocknet wor- 
den war, stets die gehörigen Pusteln hervor. 

. 4. In der Absicht eine genügsame Menge von Beispie«- 
len.zu erhalten, ersuchte ich Herrn JMarsde/t, Hauswund* 
arzt des Manchester Royal Infirmary^ Versuche mit guter 
Lymphe anzustellen, welche ich von ihm erhalten und der 
Einwirkung der Wärme ausgesetzt hatte. Eine Probe deiv 
selben war zwei Stimden, eine andere vier Stimden hin- 
durch einer constanten Temperajtm^ von 150° , eine dritte 
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Probe, xwei StuiideniiBd/^ev^^ ki^* einer 

Teii]{)erati]r von 172° F. ausgesetzt gewesen«. Li keinem 
FaUe. brachte die. eine oder die ajBidere Probe, beider, in 
g^wöfanlicher Waise damit^ ausgeführten, Einimpfung Po- . 
cj^eiJipiistehi hervor.. 

5. Um auch niedrigere Temperaturen tu prüfen -wurde 
.eme. sojdere Portion der Impfinaterie dreiStunden hindurch 
einer gJt^ichförmigen Hitze vopi 120° F. aujgi^setzt. Zwei 
Kinder y. de^en, diese Matei^e von Herrn Gee eingeimpft 
wprden » war , wurden, inficirt ^ umd die Pu#tefai waren in 
beiden Fällenwohl charakterisirt. Von ihren Armen war 
di«,]yfaterie*ei^n0mmen, mit welcher obige vier £ander 
eingeimpft worden wajren, bei denen die Krankheit sich in 
der ausgezeichnetesten Weise einstellte.^ 

Aus den^eben referirten Yeinsuchen kiiim.nmaJU ans^ 
gemacht gefolgert werden: 

1. Dass der Impfstoff durch eine Tenqperatur von 120** 
keine Zerlegung erleidet; auch ist es wohl wahrscheinlich^ 
dass er ohne Verlusst seiner Wirksamkeit eine noch um 
eiiuge Grade höhere. Temperatun zu erleiden fähig ist; 

2. Dass, dieselbe Lymphe diut)h eine, Temperatur von 
146? ihre Wirksamkeit vollständig verfiert. 

Kömien wir nun wohllhierausfolgeiii, dass jene sub* 
tiJen animalllsohen Gifte, welche sich: als.Zunder in einem 
sdilummeräbnlicben Zustande befinden, auf gleiche Weise 
durch dieselben einfachen Mittel ihrer Furcbtbaiteit beraubt 
werden kÄnaien? Die Erwartung bendit ganz auf der Attar 
k>gie, aber die Analogie erscheint mir hinreichend genug 
begründet, um die Anstellung von Versuchen in dieser Be- 
ziehung wünschenswerth zu machen, daher ich auch Ge^ 
genwärtiges lediglich in dieser Absicht den aufgeklärten 
Aerzten dieser oder anderer Gegenden, welche,die Mittel 
• in^Händen haben, diese Folgerung durcBVersudiiamit sub- 
tileren und kräftigeren Gontagien entweder zu;bethätigen 
oder snirückzuweisen, zur Berücksichtigung vorlege. Bis 
dahin indess, wo die Richtigkeit der. Analogie durch eine 
hinreichende Anzahl von Thj^tsächen der letztcfrn Classe 
ies^esteUt seyn wird, können allerdings noch keine, aus- 
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ged^Imteh praktisdkeh MasiBregeln nAft Sioheriitö diffirauf. 
•begiüncbt werden. 

Solke.sich jedoch em gün^ges fiemütat ans diesem 
Yorselilägen ergeben, so köimte nidi^ leichter oder mit 
weniger Kosten in der Ausführung, oder auch mit m^jbo^ 
BeqaeinHdbkeit in der Anwendung verbunden seyn, als eine 
Vorrichtung, um die aus inficirten Plätzen eingebrachten Air^ 
tikel, in welcher Menge e«( auch sey, durch die Wirktmg 
einer trockenen Hitze zu desinficiren, ohne diesen Stoffe^fii 
^e kleinste Besdhädigung zuzufügen. Bin «doppeltet Keseel 
am Kupfer, oder rerzinntem od«tt auch gegossenem Bis»», 
Ton irgend einer angemessenen Form, mit einemhmpei^ 
chenden Zwisehenraume zwischen beiden Kesseln zur Auf« 
nähme des Dampfe» und einem mneren Räume von gehörig 
ger Qrösse, uin als Behaltniss för die zu desinfidrenden 
Gegenstände zu dienen, ist der wesentliche Theil der Vor- 
Xiöhtung. Um zu veihindem , dass kein Antheil des Giftes 
unzersetzt und in einem noch wirksamen Zustand entweiche^ 
kann ein' an einem Ende offenesRohr aus diesonBehältnisa 
in den Schornstein, oder noch besser, nach demFeuemnga- 
platz unter dem Kochkessel geführt werden, wodurch daj^i 
die Zerstörung der contagiösen Effluvien gesichert se^ 
würde* Die Gegenstände dürften nicht fest verpackt, son- 
dern lose in das Behältniss gethan werden, damit ein jleder 
Theil derselben der nothwendig^ü Temperatur ausgesetzt 
werden könnte. In solchen Fällen, wo zu befürchten 
«tände, dass, durch zu starkes Trockenen, irgend einer Sub- 
stanz ein Nachtheil erwachse, kann nnttelst eines Rohrs em# 
geringe Menge Dampf aus dem Dan^kessel in das Beluät-N 
niss übergeführt werden. Jeder Seehafen, worm Schiffe 
mit verdächtigen Gesundheitspässen einlaufen, sollte mit 
einer solchen, in einem dem Bedürfiiiss angemessenen 
Massstab ausgeführten, Vorrichtang versehen werden. Anf 
dem Gontinente müsste in jedem, zur Abwehr der Ein« 
schleppung der ansteckenden Krankheiten bestimmten^ 
Grä|i2:platz eine ähnliche Massregel Statt finden. 

Es ist einleuchtend, dass diese Yorsichtsmassregeln 
keine Sicherheit gegen die Grefahr des Ausbrechens einer 
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Bischof über die leidlle Zerst<hrb«rkeit v«n FUtingefässen. ItS 

aBttetikeiiden KmoUieit gewahrai kann Im eiaer der 
Ansteckung bereits ausgesetzt gewessnen Person, bei wel^ 
«Iter sich die Symptome der Krankheit noch nidht gezeigt 
Imben; die ans dieser Quelle entspringenden Gefahren sind 
ütelgens bei weitem weniger zahh^ch, als diejenigen, welche 
durch Zunder entstehen; auch können sie leicht und mitEr^ 
£olg abgewehrt werden, wenn die für infidrt gehaltene Per- 
äon Während eines, die festgestellte ScUummerzeit des 
Krankheitsstofisim thiensch^aKöiper übersteigenden, Zeit- 
raums abgespenrt gehaken wird« Auch ist mit diesem Yoi^ 
scsUage nicht gemeint , dass die Anwendung der diemiscben 
DesinfectioAsmittely besonders derddorpräparate, inKran»- 
kenzimitoem, oder b^ sedchen Gegenständen undFabricaten, 
virelGiie davon keinen Naohtheil erleiden^ unterlassen wer*> 
den soll. 



Vermischte Notizen. 



1. Lachte Zerstörbarkeit ^ von Platingefässen^ 



Tom 



Professor Gustav Bischof in Bonn. 

Da Platintiegel inuner zu den kostbareren chemischen 
Apparaten gehören, so dürfte die Mittheüung von einigen 
Erfahrungen viber die leichte Zerstörbarkeit derselben nicht 
ganz überflüssig seyn. unlängst äscherte ich einige Filter, 
auf denen sich nur Spuren von phosphorsaurem Baryt b^ 
fanden, nach einander in einem Platintiegel ein. Obgleich 
ich, wie ich stets zu thun pflege, das zusammengefaltete 
Filtmm mit nadb oben gekehrter Spitze mit der Zange über 
den glühenden Tiegel hieh, um durch den freieren Luftzu- 
tritt die Verbrennung zu beschleunigen ^) , so dass also die 

*) Mein Assistent, Herr Gutheim, machte die richtige Bemer- 
kung, dass es während des Einäschernt eines Filtrums kei- 

* 
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glühende-Kohle desTapiers nur in gerbg«' BemlirM^ rat 
dem Platin kam: so bekam doch der Tiegel ein kleines 
Loch. Man sieht hieraus , dass demioch eine Reduetion 
deV phosphorsauren Salzes durch die glühende Kohle des 
Papiers statt hatte , und der reducirte Phosphor den Tiegel 
durchbohrte. 

Früherhin habe ich auch einmal einenPlatintiegel beim 
Einäschern eines Filtrums, worauf schwefelsaures Bleioxyd 
gesammelt worden, beschädigt. Da in diesem' Falle die 
Kohle des Papiers das Bleioxyd reducirte, so sieht man, 
wie bedenklich es ist, selbst schwefelsaures Bleioxyd, wel- 
ches von demFiltmm abgenommen worden, imPIatintie- 
gel auszuglüh<^n ; denn bei Gegenwart einiger Papierfasem 
oder anderer organischer Substanzen läuft man leicht Ge-^ 
fahr, denselben zu beschädigen« 

Dass man beim Glühen von Metalloxyden, welche 
zum Sauerstoff schwächere Verwandtschaft haben, den 
Platintiegel nicht bis zum Weissglühen koimnen lassen darf, 
bemerkt JB^z^Zfttö in seinem Lehrbuche» Ich habe ^ als ich 
anfing mit chemischen Versuchen mich zu beschäftigen, ein- 
mal Wismuthoxyd in einem Platintiegel bei Rothglühhitze 

neswegs yortheilhaft s%j y den Docht der Weingfeistlampe 
so hoch zu stellen, dass die Flamme über den Tiegel schlagt. 
In diesem Falle befindet sich nämlich das Filtrum mitten in 
der Flamme , und wegen des sehr beschränkten Zutrittes der 
.atmosphärischen Luft erfolgt die Verbrennung nur sehr lang- 
sam, selbst weiui man den bekannten Kunstgriff anwendet, 
mittelst eines an den Rand des Tiegels in geneigter Ebene ge- 
lehnten kältest Körpers, wozu man sich wegen der geriagen 
Leitungsföhigkeit des Platins, am besten einer Platte ode^ 
eines Löffels Yon diesem Metall, bedient, die Flamme zi) 
unterbrechen , und einen Luftstrom zu veranlassen. Es ist 
daher am zweckmässigsten , den Tiegel zuerst in die volle 
Hitze zn bringen; dann eben, wenn erglüht, die Flamme 
zu massigen, und das Einäschern dea Filtrums vorzunehmen. 
Nichtsdestoweniger äschern sich manche Filtra, besondej? 
solche, auf denen phosphorsaure Salze gesammelt, oder 
durch welche Sauren , namentlich Schwefelsaure filtrirt wor- 
den, selbst bei nachherigem noch so sorgfältigen Auswa- 
schen 9 sehr schwierig ein, B. 
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gegl«Iit, und derselbe ist dabei so besdhndigt worden, das« 
er ganz nnbrlmcbbar wurde. 

Weil nmi Platintiegel, welche zum Ausglühen von 
Substanzen gebraucht werden, durch geringfügige Ursa- 
chen so leicht beschädigt werden können: so ist es gewiss 
weit zweckmässiger, sich der kleinen Porcellantiegel zu 
bedienen, welche die Berliner Porcellanfabrik in so vor- 
züghcher Qualität und um den so billigen Preis von drei 
Silbergroschen liefert. Diese kleine Tiegelchen vertragen 
bedeutende Temperatur -Abwechslungen, ohne zu sprin- 
gen. Die meisten der darin ausgeglühten Substanzen lasr 
sen sich leicht und rein herausnehmen , und selbst wenn sie 
geschmolzen werden , kann 'man sie meistens durch Säuren 
herausschaffen. Dazu kommt noch, dass der Porcellantie- 
gel länger die Wärme zurückhält, so dass man also Zeit 
hat, die ausgeglühte Substanz noch warm zu wägen. Es 
giebt gewiss sehr Wem'g Fälle , in denen der Porcellantiegel 
dem Platintiegel 1^ diesen Zweck nachstünde; sehr viele 
aber, wo er Vorzüge vor diesem hat. • • 



2. Ueber Uie LöslicJikeit des Silheroooydacetäts in Sal- 
petersäure^ 

vom 

Ober-Bergcommissär Dr. Dumenil in Wunstorf. " 

. Ina 24-* Bande der zweiten Reihe dieser Zeitschrift .be- 
merkte ich bei Gelegenheit der Reinigung des Silbers vom 
Kupfer durch Präcipitation jenes mittelst eines Acetats, 
dass man den Niederschlag noch feucht in Salpetersäure lö- 
sen, die Flüssigkeit abrauchen, gegen das Ende dieser 
Operation etwas Salpetersäure hinzusetzen, und denHück- 
stand zu Höllenstein schmelzen könne; hierauf ist im 
38. Bande des Buchner'schen Repertoriums entgegnet, dass 
man dieser Methode »vergebens gefolgt sey, weil das Silber- 
oxydacetat sich in Salpetersäure so sehr unlöslich zeigte, 
dass diese selbst siedend dahiit in Berührung gebracht, nicht 
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einiDal clorch Hydrochloisaiird die getongate-Spur flalber 
angegeben habe. Es ist augenfällig» dasa hi»r ein grosser 
Irrthum obwalte, aber nicht welcher Umstand ihn verur- 
sachte, desshalb hielt ich es der Mühe werth, meine frühere 
Arbeit zu wiederholen. 

Die Erfahrung, dass Silberoxydborat, wenn es tat 
sich, oder mit der Salzmasse, die nach Abtrennung dessel- 
ben übrigbleibt , scharf eingetrocknet wird , weit schwerer 
löslich erscheint *) , als wenn man es sogleich auf das Fil- 
ter wirft u. s. w. , bewog mich unter diesem Gesi^hlspunct 
auch das essigsaure Silberoxyd zu prüfen. Ich nentrahsirte 
daher concentrirte Essigsäure mittelst einer Losung von 
kohlensaurem Natron, und mischte, nachdem ich midi von 
der Abwesenheit jeder Spur, vielleicht zufallig hinzuge- 
kommenen Chlors überzeugt hatte, reichlich Silberoxyd- 
nitrat hinzu, brachte das entstandene Coagulum auf Papier, 
Kess die selbigem beigemengte Flüssigkeit gehörig abtropfeln, 
und wusch den Rückstand vier Mal hinter einander , im ab- 
wechselnd verstopften Trichter, aus. Als nach einigen 
Stunden nichts mehr durchlief, trug ich von dem steif ge- 
wordenen Filterinhalte Klumpen einer Haselnuss gross in 
wenig Salpetersäure von 1,22 Eigengewicht, und. sah meh- 
rere derselben, kaum mit der Säure in Berührung gekommen, 
sogleich verschwinden, in dem Masse, dass die Auflösung 
bald zu dem doppelten Volum der Säure anschwoll, und 
vollkommen wasserhell blieb. Auch getrocknetes Silber- 
oxydacetat löste sich schnell in Salpetersäure von erwähnter 
Stärke auf* Ich unterliess jetzt jeden fernem Versuch als 
überftttssig. 

Als ich mich eines Kaliacetats, dessen Basis aus 



*) Aufweiche letztere Eigenschaft, verbanden mit gewissen toh 
Audei^en nicht i^enau beachteten VorsichtigketUmassregeln, ich 
eine Methode zur annaiiernden Bestimmung der Boronsäure 
(und nichts weiter), mit der Bitte um Nachpriiiung, vorschlug ; 
aber bei näherer Untersuchung als trügerisch eiiannte. Ich 
freue mich durch diesen VorsehU^ Wenigstens Gelegenheit zu 
schönen Arbeiten über die Mischung der Siiberoxydborale 
gegeben zu haben« • * 
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des estigsanren Silberoxyds in Salpetessäuve« ' WH 

Webslein gezogen war, zur Prädpitation bediente, eriwk 
iqh ein Sübersalz , ^v^eldbe^ nach dem Au$ waseken Tiel Sil- 
berGUoi:id hinterliess. 



Nachschrift des Herausgebers. 

Bs schien gut, den Grund des in der vorigen Notiz 
berührten auffallenden Widerspruches nicht so ganz auf 
sich beruhen zu lassen. Ich ersuchte daher den Gehülfen 
des pharmaceutischenListituts, Herrn Dm^oä, jene Versuche 
gefijligst wiederholen zu lassen. Sie hatten genau den von 
• Herrn Dr. Dumenil angegebenen Erfolg; in Salpetersäure 
von angegebener Stärke löste sich das essigsaure Silberoxyd 
fast mit derselben Leichtigkeit wie Zucker. In höchst con- 
centrirter und selbst in rauchender Salpetersäure blieb es in- 
dess wirklich ungelöst; aber auch Silberoxyd uad salpeter- 
saures Silber lösten sich nicht auf in höchst concentrirter 
Salpetersäure, und aus der wässerigen Auflösung wurde das 
salpetersaure Silber durch Salpetersäure , nachMsfssgabe der 
Concentration beider Flüssigkeiten, in derselben Weise nie- 
dergeschlagen, wie der salzsaure und salpetersaure Baryt 
aus seinen wässerigen Lösungen durch Salz- und Salpeter- 
säure. (Vgl. oben S. 79. Anin.) * 

Man muss also annehmen, dass zu den Versuchen, 
aus welchen die TJnlösUchkeit des essigsauren Silberoxyds 
m Salpetersäure sich ergab , concentrirtere Säure angewandt 
W^|li^n seyp wie von Herrn Dr; Dum^mZ, 



3. Ueber Atropin und Hyoscyamin^ 

vom 

Hofrath Dr. JR. Brandes^). 

Vor einigen Jahren schrieb ich Ihnen über die Darstel- 
lung der wirksamen Principe aus den narkotischen Pflanzen, 
die ich nach den jErüheren Erfahrungen über das Conün **) 

-r ■» ■ i 

,*) Ans eiAem Briefe aa den Herausgeber^ 

*f ) Eme treffliche Untersochnng über das Conitn von «iiserm 
verdienstvollen Geiger, deren Resultate die Natmr dieses Stof- 
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19ft Brandes über Atropin und Hfoscyamin« 

lihi) nach Entdeckung des Nicotins für fluchtige Alkaloide 
* hiek. Ich hatte damals mehrere dieser Basen dargestellt ; 
überhäufte und anderweitige Arbeiten Hessen midi diese 
Untersuchungen nicht beenden. Kürzlich habe ich wieder 
Atropin und Hyoscyamin dargestellt. Beide kommen mit 
dem Nicotin sfehr überein; stellen durchsichtige, farblose, 
ölartigfe Flüssigkeiten dar ; werden an der Luft leicht zer- 
setzt, in festverschlossenen Gläsern halten sie sich ziemlich ; 
wirken höchst giftig. Von sehr verdünntem Atropin starb 
ein Sperling, nachdem er eim'ge Tropfen erhalten, nach 
einer halben Stimde; von concentrirter Auflösung reichte 
ein Tropfen hin ^ augenblicklich den Tod zu bewirften, so ' 
schnell fast wie durch Blausäure. In einem der nächsten 
Hefte der Annalen *) werden Sie eine nähere Besclireibung 
dieser merkwürdigen Körger finden. 

fes erst recht in klares Licht setzen, und fürPharmaceuteaimd 
Aerzte auch von nicht geringer praktisch*»- Wichtigkeit sind, 
findet sich in dessen Magazin B. XXXV S. 72 ff. u. 259 ff. 
Bas luigemein leicht sich zersetzende Coniin ist ein flüchtiges 
AlUaloid , das nur im frischen Kraute und besonders reich- 
lich in selbst trocknem und altem Saanien an eine nicht nli- *- 
her bestimmte .%ure gebunden und durch dieselbe fixirt, sich 
Torlindet,' durch Destillation mit fixen Alkalien aber, welche 
zugleich die empfindlicTisten Beagentlen auf dasselbe bilden, 
leicht abgeschieden werden kann. Es mnss Stickstoff in 
reiclilicher Menge enthalten, denn, wenn es sich zersetzt 
hat, entwickeln die reinen fixen Alkalten viel Ammoniak« 
Herr Professor Geiger verspricht seine UnlersuchungenJTorl- 
zusetzen, und wir werden demnach bald im Besitz JHbr 
vollständigen Kenntniss dieses merkwürdigen Körpers sejn« 

*) Der Annalen der Pharmacie nämlich, zu deren iß^erausgabe 
sich die Herren Brandes^ Geiger und Li e big in der 
Weise vereinigt haben, dass sie in Zukunft als gemeinschaft- 
liche Fortsetzung von Brandes* s Archiv imd Geiger* s 
und Liebig* s Magazin erscheinen werden. Wer an dem 
wissenschaftlichen Aufstreben der Pharmacie nur einigen Au- 
theil nimmt, wird sich gewiss dieses Unternehmens freuen und 
^ demselben nicht nur den gl{ici|)ichsten Fortgang wünschea, 
sondern auch gern in seinem Kreise so viel als möglich zur 
Sicherung desselben beitragen helfen. D. ff. 
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Elektricitat iind Elektrochemie. 



1. lieber die Ideniitut der chemischen WirJcungsart der 
einfachen galvanischen Kette und der Volta'ischen 
Säule j 

eine Kritik der Schrift des Herrn Professors N, W, Fischer: 

^9$ Verhältniss der chemischen Verwandtschaft zur galvanischen 

ElektricilUt;" 

> 
von 

' C. H. Pf äff in Kid. 

( FortMtznng von S. X fF. im vorigen Bande. ) 

n. Herr Fischer hat in seiner dritten Abhandlung die 
ganze chemische Wirksamkeit der Säule an die Zersetzung' 
des Wassers durch den elektrischen Strom derselben ge- 
bunden , dessen Wasserstoff durch seine chemische Anzie- 
hung zum Sauerstoff zunächst und unmittelbar alle chemi- 
schen Zersetzungen tmd namentlich die Metallreductionen 
bedingen soll, und iäugnet jede anderweitige unmittelbar 
durch den elektrischen Strom erfolgende Zersetzung im 
Kreise derselben. Er stützt sich hierbei besonders auf den 
üäiisrfand, dass niu? diejenigen Metalloxyde durch die Säule 
reducirt werden, auf welche auch in gewöhnlicher chemi- 
scher Weise der Wasserstoff reducirend wirke, hingegen 
diejenigen Melalloxyde, wie Chrom-, Molybdaen-, Sclieel-, 
Titanoxyd, • die auch sonst durch den Wasserstoff nicht re- 
dudbrt werden können , gleichfalls in der FoZto'ischen Säule 
der Redttctiön widerstehen. Indessen hätte Herr Fischer^ 
anoh abgesehen von so rielen Erscheinungen, welche durch 
die elektrische Thätigkeit der Säule bedingt sind, durch 
die einfache Ansicht von der Irrigkeit dieser Behauptung 

BeHes Jalirb. d. Chein. u. rhyi. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 3. 9 
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überzeugt Werden sollen,, dass wenn der elektrische Stiraiii,, 
oder wie sichHerr Fischer ausdrückt, die elektrische Span- 
nung der Folardräthe ein chemisches Verhältniss hat, 
schlechterdings nicht einzusehen ist, warum dasselbe auf 
eine blosse Zersetzung des Wassers eingeschränkt seyn 
sollte ; denn dieses chemische Verhältniss ist ja eben nichts 
Anderes als eine zersetzende Wirksamkeit, deren Gränze 
nur durch den Grad der jedesmaligen Verwandtschaft, wo- 
mit die zu trennenden Bestanddieile zusammenhangen, be- 
stimmt seyn wird, imd also auch in Beziehung auf alle die- 
jenigen Verbindungen sich als zersetzend wird beweisen 
können und müssen y deren Bestandtheile schwächer zusan^^ 
menhang^ ^ aU .die Bestanddieile des Wassers , von deneii^ 
es sehr viele giebt, namentlioh alle diejenigen Metalloxyde, 
die durch den Wasserstoff leicht zersetzt werden, manche 
Säuren die ihren Sauerstoff leicht fahren lassen u. s. w. Doch 
ohne bei dieser, zwar bündigen, aber doch nur theoretischen, 
Beweisführung stehen zu bleiben, lehren uns eine Menge 
von Erfahrungen, dieander Säule vorkommen, dass jenes 
von Herrn Fischer aufgestellte EdUärungsprincip durchaat 
nicht ausreichend ist Ich erinnere nur an die Zersetzung 
des jimmoniglcsy dessen Wasserstoff am negativen, der 
Stickstoff am positiven Fol auftritt,: die Zersetzusig der 
Verbindungen von Chlor und Jod oderBroi^, wo.letztere 
um deu uegativen, ' erst<^res um den positiven Pol sich an- 
sammeln, ohne dass eine Wasserzersetzung dabei mit im 
Spiele wäre, wie die zahlreichen Versuche Davy's *) übei: 
die Zersetzung von Salzen z. B. von schwefelsaurem £k.süi« 
salzsauremBaxyt, die ^idi nicht in unznittelbarer Berührung 
mit den Folardräthen befanden , sondern in einem Mittelger 
fasse, das mit den zwei Röhren, in weldie die Folardräthe 
reichten, durch Amianth in Verbindung stand. Hier en^. 
wickelte sich wie gewöhnlich das Wasserstoffgas am nega^ 
tiven, das Sauerstoffgas am positiven Drathe (wenn diesen 
nämlich aus einem nicht oxydabeln Metalle wie Gold öden 
Platin bestand), zugkich wurde aber auch das Säle zereeUDly 



♦) Physikalisches n^rUrhuch. IV. 2, Abthl. S. 909. 
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und^as Kali oder derBaryt gelangten nach der Röhre des lie- 
gatiyenDrathes, die Säure nach derjenigen des positiren. 
Unmöglich kann Herr Fischer hier zu einer vorausgegangen.* 
nenReduction des Kalis oder Baryts durch den Wasserstoff, 
der ja als Gas frei wurde, und eine nachherige Wiederher- 
stellung der Grundlagen durch neue Oxydation der Metalle 
vermittelst Wasserzersetzmig, seine Zuflucht nehmen, und 
um so weniger, da ja alsdann Wasserstoff in dem Mitteige- 
fasse sich hätte entwickeln mü^en, wovon jedoch dort kei^ 
ne Spur zum Vorschein kömmt. Da HeiT Fischer seine 
Augen gegen die Evidenz von Thatsachen nicht verschKes- 
»eil konnte : so mnsste er auch Rechensdiaft vqn jener Zer- 
setzung der Salze, und dass die Säure und Grundlage ge- 
trennt von einander gehalten werden, geben. Neben der 
Wasöerzerselzungskraft schreibt er demnach den Polardrä- 
then eine zweite Kraft zu, nemlich Bestandlheile in Tren- 
nung von einander zu halten, welche eine grosse chemische 
Verwandtschaft zu einander haben ; ab«: was kann man sich 
unter dieser Kraft aitders denken, als eine der Verwandt- 
schaft entgegengesetzte sie überwältigende, und was zwei 
Bestandtheile , die gegen einander streben, auseinander 
hielt, wird aucli im Stande seyn, sie von einander zu tren- 
nen, wenn sie mit einander verbunden stmL Es verdient 
hier noch hervorgehoben zu werden ^ dass Herr Fischer 
genöthigtist, Säulen aus einem einzigen Plattenpaai^ anzu- 
nehmen , um sein , für die im engem Smne sogenannte ein- 
gehe Kette aufgestelltes , Erklärungsprineip behaupten zu 
können. Eine solche Säule soll z. B. ein Flattenpaar von" 
Zink und Kupfer, die dnrdi eine mit Kochsalzauflösung 
od^ eine Andere Flüssigkeit getränkte Scheibe Von einaut- 
der getrennt sind, und von deren metallischen Platten Pia- 
tsadräthe in eine und dieselbe Flüssigkeit, z.B. in eine Aufr 
lösung von salpetersaurem Silbei* geftihrt werden , se}^!. 
Weit in diesem Falle Redmstion des Silbei^ am negä^ven 
Dmth erfolgt, die freilich nicht von der unniittelbm'en ch»- 
misdien Wirkung des Zinks, das itdt d<&r Sitt»eraufiötung 
gar nicht in Berührung kömmt, nach d&sk von Hm. Pischn' 

■ 9* 
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für die einfache Kette aufgestellten Wirkungsprincip ab- 
hängen kann : so wird hier das Wirknngsprincip der Säule 
posttdirt , und der Wasserstoff, der in Folge einer Wasser^ 
Zersetzung am negativen Drathe thätig wird, zu Hülfe ge- 
nommen« Wie ganz willkürlich hier eine Wasser zer- 
setzende Kraft einem elektrischen Strome zugeschrieben 
wird, die demselben Strome bei der gewöhnlichen einfa- 
-chen Kette, wenn nämlichZink und Kupfer, unter einander 
•metallisch zur Kette verbunden , unmittelbar in die Flüssig- 
keit eintauchen, abgesprochen wird, ist einleuchtend. Nach 
einer richtigen Theorie des Galvanismus ist indessen jene 
oben. erwähnte sogenannte Säule aus einem Plattenpaar in 
der That eine Säule aus zwei Combinationen, nämlich : 
1) Platin, Zink —feuchte Pappe— 2) Kupfer, Platin, bei 
welcher aber die elektrischen Ströme in entgegengesetzter 
Richtung gehen, und die daher nur mit dem.Uebergewichte 
des einen Stromes, nämlich. des vom Platin zum Zink über 
denjenigen von Platin nach dem Kupfer wirksam , und nach 
dem Gesetze der Spannungsreihe das Aecpiivalent eines ein- 
zigen Plattenpaars aus Zink imd Kupfer ist. 

in. Wir haben nun noch jene merkwürdigen einfa- 
chen Ketten zu betrachten, in welchen die Glieder der Kette 
in Flüssigkeiten eintauchen, die sich getrennt in zwei Ge- 
fassen befinden, die durch einen homogenen Metallbogen 
mit einander verbunden sind. Herrllo«^ hatte mit diesen 
Ketten Erscheinungen erhalten , die mit dem von Herrn Fi- 
^clitT für die einfiache Kette aufgestellten Erklämngsprincip 
in geradem Widerspruche stehen. Es finden hierReductio- 
nen an dem negativen Gliede, z. B. am Platin oder Silber« 
drathe, die in eine Silber-, Kupfer-, ja selbst in eine Blei- 
aufiösung eintauchen, Statt, die auf keine Weise von dem 
positiven Gliede durch gewöhnliche chemische Verwandt- 
schaft bewirkt, werden kann, da dasselbe mit der Metall- 
auflösung, aus welcher die Reduction erfolgt, gar nicht in 
Berührung kömmt, indem ja ein, nicht wie Thierblase 
-durchdmglicher, Metalldrath die Verbindung macht. Aber 
gerode in denErscheinungen, welche diese Ketten zeigen, 
glaubt Herr Fischer einen ganz entscheidenden Beweis 
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gleidi^am das Barpeinnieniuni Crucis für die Richtigkeit sei- 
ner Theorie aufgefunden zu halben. Trotz des elektrischen 
Stromes, disr ja auch hier Statt finden müsse , will Herr Fi^ 
scher nie MetaHreductionen durch solche Ketten erhälea 
haben , sobald der homogene Metarlibogen ron der Art ^sÄr, 
dass die Flüssigkeit in die er eintauchte, keine chemische 
Wirkung auf ihn ausüben konnte. Nut unter dieser Bedin-- 
gung finde die Redudion Statte aber eben darch diese Be- 
dingung höre die scheinbar einfache Kette auf , eine solche 
zu seyn, sie wirke nur nach dem Principe der Säule, imd 
die am' negatiren Glied erfolgende Reduction hange ledig-^ 
lieh vohi Wasserstoff ab, der hierbei thätig werde. Durch 
diese chemische Wirkung der Fläsdlgkeit auf de» Metall- 
togen , entstehen nämlich in der That zwei Clombinationen, 
die eine Säule darstellen, der Metallbogen zerfalle dämlich 
gleichsam in zwei Hälften, die dem positiren 3fetalle ge- 
genüberstehende Seite , das von der Ffässigkeit weniger aal- 
gegriffen werde als dieses, trete als negatives Glied, das 
denr negativen Metall in der andern Flüssigkeit gegenüber-«' 
stehende Ende, das stärker angegriffen werde, trete als 
positives Glied auf, wodurch eben die Säule und das Prin- 
' cip ihrer Thätigkeit gegeben, sey. - So begreife man nun, 
warum bei einer Platin-^ Zinkkette, welche in Auflösungen' 
von Silber , Kupfer , Blei ; die sich in awei verschiedenen 
Gelassen befindeh, eintaucht, bei Yerbindiuig derselben 
durch Bogen von Gold, Silber, Platin, meM di« geringste 
Wirkung eintrete, warum selbst ein EisendraA ais metaffi- 
scher Bogen ganz unwirksam bei Anwendung einer^ii^uCm- 
len salpetersauren Silberauflösung sey, weil das Eisea auch 
auf gewöhnlichem chemischen Wege gao2& ohneWiikung 
daratif sey, warum aber die Wirkung sogleidi eintrete,- 
w^m die Auflösung überschüssige Salpetersäure habe , in-** 
dem alsdann ein Angziff auf das Eis^i erfolge, und dieses 
dann auch auf gewöhnlichem chemischen Wege daa Silber' 
reducire« 

Ich habe zur Prüfong -düeser BAmj^tmg-Fiseher^ä 
diese Versuch», <£e bekanntKck Rkter zuerst imt ähiili« 
ehern Erfolg angestellt hatte, vtoNetiemiBil'deri^^Össteii. 
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Sl»rgfidr äng^ste&ty imd das Resultat bestätigt gefitibdel^ 
was ich bereits im Wörterbuch aufgestellt habe, und da» 
der Behauptung Fischer^s geradezu entgegen ist. Ich wifl 
Ton^den vielen Versuchen nur einige anführen, 
• K e r 8 u c h* 

Es wurde aus dem reinst^i Silber mit der grössten 
Sorgfalt eine ganz neutrale salpetersaure Auflösung bereitet; 
die das Lackmuspapier nicht im Geringsten röthete , diesel* 
be in zwei passende Grefösse vertheilt , eine Kette von Zink 
«nd Platin gebildet, deren eines Glied in die eine , das an- 
dere in die andere Auflösung eintauchte, und durch einen 
Drath vom reinsten Silber cHe Verbindung gemadit. And 
Zinkcylinder bildete' sieh, wie zu erwarten war, eine sehr 
reiohUche Heduction von lockern Silberblättchen, aber auch 
der Platmdrath in dem andern GefÖBs überzog sich all*^ 
mälig mit der schönsten glänzendsten Silbervegetation\ die 
sich durch eine sehr stärke Gohäsion auszeichnete, ^ne 
Foige des allerdings' nur schwachen elektrischen Stromes, 
so dass* diese Vegetation als eine zusammenhängende feste 
Röhre vom Platindrath abgenommen werden konnte, mit 
denschönsten kleinen Kryistallenvon Silber übersäet, welche 
an mehreren Stellen mi kleinen Dendriten ausgewachsen 
waren. Das Ende des homogenen Silberbogens, welches 
dem Zinke gegenüber stand, hatte sich gleichfalls mit einer 
Silbennegetation überzogen, die aber weniger glänzend und 
fest war, und wie Herr Rose schon bemerkt, wohl grös&i- 
tentheilsSilberhydroid, weil die Silberauflösung, aus wel- 
cher das Ziidc den grössten Theil auf chemischem Weg 
ausgeschieden, zu verdünnt war, um allen Wasserstoff der 
sidi an diesem Ende entwickelte, für den Sauerstoff jenea 
Silberosydes zu verbrauchen, das Ende dagegen, welche« 
dem Platindrathe gegenüber stand, wurde an einer Stelle 
so zerfressen', dass es vom übrigen Drathe getrennt zu Bo- 
den iieL 

Dieselben Erscheinungen wurden der Hauptsache »ach 
beobachtet, als ein Platindrath die Verbindung, zwischen 
beiden Gläsern machte , nur war die Wirkung hi^ langs»^ 
mer, die Silbervegetation vom negativen Gliede der Kette 
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(«iFlatmdrathe) w«r erst nach 24 Stnndm recht b0inel>k^ 
lidi. Wuvde ein Eis^Dbdratli genommen, so überzog sioii 
dai Ende desselben, das d^m Zinke zugekehrt war, mit 
ciiKr s€^ reichlicben Silbervegetation, die am Ende des 
Drathes etwas kolbenförmigi erschien, das demPIatindrathe 
zugekehrte Ende zeigte einige weiss glänz^ide FÜttercfaien* 
^^n ^nf chemischem Wege reducirtem Silber. 

; Ein anderer Versnob wurde mit einer Auflösung von 
schwefelsaurem Kupfer angestellt, wobei der homogene 
HetaUbogen ein Säberdrath war. Am Zmke bildete sich 
sehr schnell auf gewöhnlichem chemischen Weg eine tra«^ 
benkoll^epformige Kupfervegetation, in den ersten 24 Stirn«* 
den war am Platin und Silberdrathe nichts zii bemerken, 
aber nun stellte ^ich immer mehr ein Niederschlag tob me^ 
tallischem Kupfer am Flatindrath ein, das Ende des SiU 
berdraths , das dem Zinke gegenüber stand , überzog sich 
mit ein^r Kupfenr^getation , die Auflösung des scbwefel» 
saurem Kupfei^s, in welcher sich der Platindrath befand, 
hatte zugleich eine dunklere mehr grünblaue Farbe auge^ 
Aommen« 

Derselbe Versuch wurde so wiederholt, dass zunl 
homogenen Bogen Platindrath angewandt wurde; hier war 
die Wirkung viel langsamer, doch hatte sich nadj zwei 
Tagen das Ende des Platindrathes der Kette deutlich übei^ 
knpfert.^ Merkwürdig war indem Glase, in welchepa sich 
auf chemischen Weg eine schöne Kupfervegetiition um da^ 
ZhJL gebildet hatte, und ein Theil des Kupfers auch auf 
ien Boden gefallen war, eine, viele Stunden fortdaweiwie^ 
Gasentwickelung vom Kupfer^ wahrscheinlich von Was*, 
semtofigas in Folge der Kettenwirkung des Zinks undKup^ 
iers mit einander. 

Dass bei Anwendung von Dräthen, von Meisingy 
Kupfer imdnoch mehr von Blei, 2änn, Zink Hie Wir-«' 
kung allerdings lebhafter ist, wie diess bereits von Bü^ 
t^ richtig bemerkt wurde, beweist nur, dass dadnroh F"<^- 
häbfusse gegeben sind, die die Stärke des elektrischi^tt' 
Stromes befördern, Verhsälnisse, von welahen die Theorie 
noch nicht voüständigSLechenachaft golyenkann, ^dodb wird 
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dadurch die volle Beweiskraft der angeführten Brscheinoii-^ 
geh gegen Herrn Fischer*s Erklärung, der Wirkungsart.des 
metalUschen Bogens, welche einen unmittelbaren chemi-^ 
9chen Angriff der Flüssigkeit auf den metallischen Bogen- 
als nothwendige Bedingung der Wirksamkeit desselben auf-« 
stellt, nicht im geringsten angefochten. 

' Durch die bisherige Darstellung glaube ich nun, die 
allgemein angenommene Theorie der chemischen Wirkun- 
gen der einfachen Kette und Säule gegen Fischer*s kühne 
Neuerung, vollkommen gerechtfertigt zu haben. Auf kei- 
nen FaU kann meine Polemik durch die Einrede von obwal- 
ienden Missverständnissen beseitigt werden, 

• Die Hauptresultate dieser Erörterung, wie ^ie besonr 
ders einen Gegensatz gegen Fischer*s Sätze bilden, lassen 
sich auf folgende zurückführen : 

1) Das bekannte Wachsen des JBleibaums erfolgt nicht 
auf gewöhnliche chemische Weise, sondern nach dem 
Schema einer galvanischen Kette, wo die Reduction des 
Bleis an dem Blei der bereits gebildeten Kette erfolgte ; 

2) Alle einfachen galvanischen Gombinationen aus zwei 
Metallen und einem flüssigen Leiter, bewirken neben der 
etwa schon durch das eine (positive) Metall auf chemischen 
Weg erfolgenden, und an diesem aufbetenden Metallre- 
dttction diese , wenn sie zugleich am negativen Metall er- 
scheint, auf galvanischem Wege, ganz in derselben Weise 
wie die J^oÄa'ische Säule. 

3) Das WasserstofFgas, was sich in solchen Fällen an 
dem negativen Metall entwickelt, hängt lediglich von dem 
elektrischen Strom ab, ganz so, wie in der Volta^ischen 
Säule, und ist keineswegs durch die, auf chemischem Weg 
erfolgende, Wasserzersetzung durch das positive Metall be- 
dingt. 

4) In Röhren, welche unten mit Thierblase verschlos-^ 
sen sind, in welchen das negative Metali einer einfachen 
Kette in die Auflösung eines Metallsalzes eintaucht, hat das 
positive Metall dieser Kette, das in die Flüssigkeit (sie sey. 
die Auflösung eines Salzes , oder einer,Säure) in dem 6e- 
&M$ eintaucht, in welches, jene Röhren eingesenkt sind, 
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kem«ii Antlieil an. diät M den:Röliren erfolgenden Metall- 
reduction und Vegetation durch eine gewöhnliche chemi- 
sche Wirkung, sondern der Vorgang ist lediglich ein elek- 
trischer. 

' 5) So lange der Strom "einer solchen Kette fortdauert, 
geht von der unzersetzten Metalläuflösung nichts durch die 
Blase in die Süssere Flüssigkeit über, dagegen jQndet ein 
fortdaiiernder IJebergang, der durch die Zersetzung der 
Metallauflösimg frei werdenden Säure in die äussere Flüs- 
^gkeit durch die Blase Statt , auch dann noch, wenn alles 
Metall durcJi die Reduction ausgeschieden ist, und diess 
scheint so lange fortzudauern, bis die Röhi^e ganz leer ge- 
worden ist. 

6) Durch die Blase, womit eine in eine Kochsalzauf- 
lÖsung eingesenkte , und mit salpetersaurer Silberauflösung 
gefüllte Röhre unten verschlössen ist, dringt nichts von der 
salpetersauren Silberaüflösung in die äussere Flüssigkeit hin- 
durch , auch wenn der Niveau im Innern einen halben Zoll 
und darüber über den äussern Niveau steht 

7) Einfache galvanische Ketten, deren Glieder in ge- 
trennte Flüssigkeiten eintauchen, die durch einen homoge- 
nen Metallbogen n^it einander verbunden sind, sind wirk- 
sam* aiich wenn diese Flüssigkeiten an und für sich keine 
chemische Wirkung auf jene Metallbogen äussern. 

8). Die Zersetzungen, welche die J^pÄa*is^e Säule 
bewirkt , hängen nicht blos von der Wasserzersetzüng und 
der Wirksamkeit des freigewordenen Wasserstoffs ab, son- 
dern sind, wie die Wasserzersetzüng, selbst unmittelbare 
Wirkungen der anziehenden und abstossenden Kräfte der 
elektrischen Thätigkeit. 
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Vom Wofren der Kraft in der hydroelektrischen Kette» 

Am deutlichsten und vollständigsten spricht sich die 
Natur der hydroelektrischen Kette in jenem fortdauernden, 
wunderbaren Anschwellen imd Zurücktreten des galram- 
schen Stroms aus , welches im Gefolg einer jeden Ver- 
mehrung und Verminderung des Leitungswiderstandes ist, 
und dieser Kette , derenn Inneres dabei gleichsam in einen! 
Kampf mit den äusseren Einwirkungen zu treten scheint, 
das Aussehen eines nach Willkür handelnden lebendigen 
Wesens leüit Dieses, das Jf^ogen genannte, Steigen nndP 
Fallen der Kettenwirkung aus eigenem Antrieb ist zwar 
schon in fiHiherer Zeit, und seitdem öfter bemerkt worden/ 
wie es denn in der That schwerhält, es nicht zu s^en; 
die dahin gehörigen Erfahrungen, welche meisteijs nur so 
nebenher erhalten worden waren , sind aber bis jetzt noch 
immer vereinzdt und wenig' geachtet liegen geblieben; da- 
her will ich sie alle unter einem einzigen Gesichtspuncte zu 
Tereinen und so der Quelle jener wichtigen Erscheinung, 
die allein schon edlen, in der hydit)elektrischen Kette ge-' 
dchäftigen, Zauber in sich schliesst, näher zu kommen mich 
bemühen. Gleich im Anfange meiner galvanischen V^rstt- 
che bin ich, hinsichtlich des Wogens der Kraft, auf folgen- 
de zwei Gesetze gestossen, die ich auch schon fiiiher be- 
kannt gemacht habe^). 

1. Die Kraft der Kette ist im ersten Augenblicke der 
Schliessung durch irgend einen Leiter am stärksten, 
nimmt ron da an alhnäUg ab, und gelangt endlich, 

•) VgUd. Jahrb. N. «• »V. S. 116. 
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m^mk man aiek die kilende Flussigkek imvexJMeit 
denkt , zu ^em Minimum« Durch ein Oeffiien d«r 
Kette «of längere Zeit erhält sie wied^ ihre vorige 
Stärke. 

2. Dieses Minimum lieg^ der dnf änglidien Kraft i>eim 
langem Leiter veihältnissmässig näher, al« beim kür« 
zem; daher wädEist die Kraft alhnälig., und gelangt 
zu einem relativen Maximum, wenn unmittelbar nadi 
dem kurzem ein längerer Leiter in die Kette gebracht 
wird. 

Erst langes« Zeit nachher gelangte ich zu einem dritten 6e- 
«etae , das ich in folgenden Worten mitgetheilt habe*) : 

3. Der Umfang des Wogens und sein Verhältniss zur 
ursprünglichen Kjaft richtet sich lediglich nach der In- 
tensität des Stroms innerhalb der Flüssigkeitsschicht. 

Dieser dritte- Satz ist die Frucht Ijmger imd mühsamer ex- 
perimentaler Nachforschungen, die demungeachtet noch 
weiter fortgesetzt zu werden verdienen ; denn dieser dritte 
Satz enthält nicht nur die beiden vorangehenden, sondern 
auch alle übrigen Eigenthiimlichkeiten des Wogens , ja alle 
Besonderheiten der hydroelektrischen Kette überhaupt in 
sich , wie ich bald darthun werde. Zuvor aber muss ich 
noch, um , so viel in meiuen Kräften steht, alle Üngewiss- 
heit von diesem Gegenstande zu verjagen, noch eine kleine 
Abschweifung machen. 

Fechner äussert sich im dritten Bande der neuesteh 
üehersetzung von BioVs Experimental - Physik (S- 159) 
über die beiden ersten der vorangeschickten Sätze folgen- 
dermassen: „Ich habe zuvörderst oft eine Beobachtung 
von Ohm bestätigt gefunden, zufolge welcher, wenn man,* 
bei merklich constant gewordener Kraft der Kette , einen' 
schlechten Zwischenleiter in sie bringt, die hierdurch so- 
fort verminderte Kraft allraäÜg wieder zu steigen anfangt; 
dagegen, wenn man den Leitungsdraht verkürzt, die Wir- 
kung zwar sofort hierdurch verstärkt wird, aber allmälig 
von da an sinkt; eben so habe ich öfters beobachtet, dass, 

•) Vgl. d. Jahrb. N. R. XXV. S. n, 
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trenn idr exn^n Theä einer erregenden OberAäclie ans d^r 
Kette wegliess , die Kraft nicht beim ersten Grade, des Üer- 
durob^bedingten Sinkens stehen. blieb,, sondern rob da an 
aihnälich' immer weiter sank. Es müssen jedoch bei dieser 
Art des Wogens noch besondere Bedingungen ohwalien, 
von denen es abhängt ; denn ich habe bei vielen Versuchen 
die Länge des.Schliessungsdrahies vom Einfachen aufsFunf- 
zehnfache erhöht, ohne vrährend der ersten Alinute,. welche 
Äur Messung der Kiiaft gebraucht wurde , die geringste Zu- 
nahme der, durch diesen vermehrten Leitungswiderstand 
beträchtlich verminderten, Kraft wahrnehmen zu können» 
wie daraus erhellet, dass die ersten Oscillationen mit den 
letzten während dieser Zeit vollkommen isochronisdi wa- 
ren, während unter andern Umständen schon bei geringe- 
rer Verlängerung des Leitungsdrahtes die Wirkungszunah- 
me binnen der ersten Minute sehr merklich war. Eben so 
habe ich das, dqrch Verkleinerung der erregenden Ober- 
fläche bewirkte Wogen der Kraft nur unter gewissen Um- 
ständen bemerkt ; unter andern war es , von der ersten bis 
zxa^ letzten Platte, die ich aus der Kette liess, durchaus 
unmerklich. Ich weiss die Umstände , auf die es hierbei 
ankommt, nicht mit Bestimmtheit anzugeben, doch hat es 
mir geschienen, dass die letzte Art des Wogens, nament- 
lich bei grosser Länge des Drahts und bei kleinen 'Platten, 
wenn ich mit Wegiassung der Platten aus der erregenden . 
Oberfläche zu den letzten Platten gelangte, einträte, wie- 
wohl auch in diesem Fall öfters nichts davon zu bemerken 
war." -T— Durch solche Aeusserungen eines Mannes, des- 
sen Reden Thaten wiedergeben, musste ich mich bewogen 
fulilen, meiae Aussagen wiederholt und strenge zu prüfen, 
und so habe ich aufs Neue videder ihre Richtigkeit und All- 
gemeinheit, und zwar innerhalb noch engerer Grenzen als 
zuvor, erkannt; denn schon Aenderungen in der Länge 
des Sddiessungsdrahtes von nur wenigen Füssen, ja zuwei- 
len von nur wenigen Zollen, waren stets im Stand, alle 
jene Phänomene deutlich anzuzeigen, wenn ich das oben 
beschriebene Verfahren, die Wirkimg gleich im ersten Au- 
genblicke der geschehenen Aenderung zu bestimmen, .in 
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Anwendung brachte, wobeianan freiKch niehi aasaer. Acht 
lassen darf/ da^s idi m der Re^^el mit einem Plattenpiara 
Tonnahe 3 Quadratfuss Oberfläche, jedochr ohne Miütijdi-^ 
cator, experbnentirte. 

Feohner gehört jedoch' nicht nnter jene Beobachter, 
auf derenUnachtsamkeit man solche Unterschiede zu schie« 
-ben sich berechtigt glauben könnte , daher musd der Grand 
da^u wohl tiefer liegen, tmd der Gegenstand veiidient es 
ohne Zweifel, dass ich meine Gedanken hieräber nocJi in 
gedrängter Kürze mittheile. Erstlich ist zu bemerken, 4si%% 
alle Aeusserungen des Wogens veriiältnissmässig um so ge^ 
ringer ausfallen , je grösser, unabhängig von dem verän- 
derlichen Theile der Leitung, der noch ausserdem vorhan- 
dene Widerstand in der Kette ist; denn daraus lässt^sich 
schliessen, dass h bei F^cAn«*'« gewöhnlicher Anordmmg 
Hunderte vpn Füssen. des SchÜessungsdrahtes keinen grös- 
sem verhältnissmässigen Einfluss haben können, als bei 
meinem Apparate Drahtlängen von einzelnen Füssen. Da- 
bei habe ich den Umstand, dass auch die absoluten Gb>ös- 
sen der einzelnen Wirkxmgen in einem älmlichen Verhält- 
nisse bei fecAn^ geringer werden, gar nicht in Anschlag 
gebracht, denn diese Schwächung wird in seinen Versuchen 
durch , die Vervielfältigung des Multiplicators wieder gut 
gemadbt*. Li dem hier bezeichneten Umstände liegt der 
Grund, warum die durch Aenderungen im tSchliessung^^ 
drahte hervorgerufenen Abstufungen des Wogens an F#^- 
ner'Ä Vorrichtung stets nur schwach auftreten konnten, denn 
sdion der doch immer verhandene Multiplicatordraht, Wenn 
ich auch den Unterschied im Leitungswiderstande der Flüs^ 
sigkeit nicht noch besonders in Rechnung bringen wollte, 
setzt jenen Abstufungen ziemlich epige Schranken. Sodaiüi 
ist nicht ausser Acht zu lassen, dass nicht in allen Flüssig- 
keiten, und in derselben Flüssigkeit unter allen Umständen, 
jdie Erscheinungen des Wogens mit gleicher Stärke h«vor- 
treten. So hör^i z. B. in Brunnenwasser,^ nachdem die 
Kette in ihl^ acht Tage lang geschlossen war, alle Ersdiei- 
nungen des Wogens fast gänzlich auf, und in röinemiWas- 
ser sind sie gleich von vom herein ttnmerklich ; aber auch 
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da, wo sie kein Bude nehmen, könnai sie doch alfanälig; 
muner schwächer werden; luid dann imter l^^mslände» dt^ 
Beobachtung schwierig machen. Geseilt sich nun za der 
vorigen Ursache , die Abstufungen des Wogens za Termm* 
dem, sEuch noch die, dass die Flüssigkeit entweder an und 
für sidi: schon, oder in Folge langer Schliessung zur Bil-i- 
dupg der Erscheinung nicht sehr gut geeignet i^ so is^ 
leicht zu begreifen, wie sie dem Beobachter ganz und gar 
entgehen kann. Endlich ist aber in denF^cA7ze7*'schen Ver« 
suchen noch eine dritte Ursache thätig, die zur Verste- 
ckung schwacher Erscheinungen dieser Art mächtig beiträgt 
und der ich auch hauptsächlich Fechner*s häufiges Nichtge-p 
walirwerderi derselben zur Last zu legen geneigt bin. Wenn 
nämlich das Steigen oder Fallen der Wirkung nicht sehr 
bedeutend ist, so hängt alles davon ab, den ersten Augen- 
blick, in welchem die Veränderung vor sich geht, fest zu 
halten , wenn man selbst in einem solchen Falle von dem 
Daseyn der Erscheinung sich noch bestimmt versichern 
will; weil sonst in ganz kmrzer Zeit, und nicht selten noeh 
innethalb der ersten Sekunde , die Veränderung bereits so-» 
weit abgelsoifen ist, dass sie von da ab nicht mehr fühlbar 
in die Sinne fallt. Nun verlangt aber die Art, wie Fechner 
dasMaass der Wirkung nimmt, in jedem Fall eine, meh^ 
rere Secunden umgreifende Zeit , so dass schon bei der err 
sten Bestimmung eine , bloss durch die Beobachtungsweise 
herbeigef ülxrte , Vertheilung der zu suchenden Grösse Statt 
findet, deren AufiSndung dadurch in den meisten Fällen un-«> 
möglich gemacht wird. Obgleich die angeführten Gründe 
allein schon hinreichend sejm dürften, die Allgemeinheit 
der obigen zwei ersten Sätze in Schutz zu nehmen, so ist 
esiidr doch sehr lieb, dass sich derselbe Zweck noch auf 
eine andere,, davon sehr verschiedene, Weise erreichen 
lüsst; esMehen nämlich alle Brfahnmgssätze dieser Art in 
einem so iiinigen Zusammenhang unter einander, dass be-* 
strittene als nothwendige Folgen von unbestrittenen sich 
reohtjfertigeB lassen, wie aus dem Folgenden vqfn selbst er« 
heUjen.wird., 
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Nacb cÜeser AbftchWei&ng: w#rd0idi diib'dine »iSi^Et 
Bestinamqng der Natur ^es^ Wogen» aas dem driu^i der 
obigen Gesetze yespsudieii« Zu dem^Efide wollen wir tini 
eine eiitfache Kette d^aken, welche im noc^ungeschlosse« 
nen Zustande die Spaaonung ui und den Leitimgswiderstiwd 
L besitzt, so ist in Gemässheit der allgemeinen galyani^ 
sc^en Gesetze • ' 

L 

die Grösse ihres Stroms im ersten Momente des Schliessens. 
War nun die Kette mit einer zum Wogen geeigneten Flüs- 
sigkeit gebildet, so wird die Grösse des Stromes dieser 
Kette vom ersten Augenblick ihres Geschlossenseyns an 
stets abnehmen und den, im vorigen Abschnitte gegebenen, 
Erörterungen zufolge , an jeder Stelle , die man besonders 
hervorzuheben Lust trägt , immer durch 

vorgestellt werden können, wenn map nur für a: jedesmal 
den, dieser» Stelle zukommenden, Werth setzt, vorausge* 
setzt, dass wir hier von einer, er^ nach längerer Zeit deut- 
lich sich herausstell^iden, Aenderong des Leitungswider* 
Stands absehen. Suöht man den Werth -von :r, nach de» 
im vorigen Abschnitte beschriebenen Methode, für verschie* 
dene, v<wtn Augenblick des Schliessens an gerechnete und 
aitf* einander folgende Zeiten auf: sd wird man finden, 
dass dieser Werth allmäUg immer grösser wird, aber in ei* 
nemso schnell abnehmenden Verhältnisse, dass bald dei* 
Zeitpunct eintritt, von wo ab der Werth von j? keinen fühl-^ 
baren Zuwachs mehr erhält Den Zustand der Kette in 
d^u Augenblicke, wo or eben seinen grössten Werth er- 
langt hat, werde ich ihren bleuenden Zustand nennen* 
Alle Aenderungen in der Kette, welche' noch nach dem 
Eintritt iht^es bleibenden ZuStandes vorfallen, beziehen 
sidi nur noch auf ihren LeitungswMerstand und sind, wmm 
man schnell sich abändernde Flüssigkeiten von den Versu- 
chen ausschliesst , in nicht sehr beträchtÜGhen Zeitniuntöii 
von keinem grossen-Belang; desswegen lässt aidk ai^ch det* 
bleibende Zustand in der Regel doch iniiner nod» mit ziem- 
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ticher G«nauigk€Ä angaben, obgleich er sdiier Natur nadt 
keine scharfen Greneen hat. • Jeder, der auf ilm folgenden 
Zustande ist selber nimmer wieder ein bleibender Zustand, 
in wdchem aber der Leitungswiderstand der Kellte eine 
A^nderung erlitten hat, oder, um noch deutlicher zu re- 
den, es ist der bleibende Zustand, für' eine Kelte von et* 
was abgeänderter Beschaffenheit, wie daraus erhellet, dae« 
der abgeänderte Leitungswiderstand AxtnAi kein Oeffiien 
der Kette auf seinen alten Werth zurück gebracht werden 
kann, während die Aenderung in der Spannung dadurch 
immer wieder aufgehoben wird. Der dem bleibenden Zu* 
Stande der Kette zugehörige grösste Wertli von x bestimmt 
denUmfang desWogens, dessen nähere Bestimmung durch 
den dritten der obigen Erfahrungssätze gegeben wird; weil 
nämlich diese grösste Spannungsänderung a: nach demOeff- 
nen der Kelte wieder verschwindet, auf eine ähnliche Weise 
wie sie sich allmäh'g gebildet hat, wodurch die bis zu denn 
Werthe ^— gesunkene Kraft allmäKg wieder zu der Stärke 
^entweder ganz oder doch sehr nahe hingelangt: so wird 
das Wogen offenbar durch nichts Anderes bedingt, als durch 
diese, abwechselnd sich bildende und minder verschwin-^ 
dende; Spannungsäiderung und sein umfang, d- h. die 
grösste Weite der dadurch in der Grösse des Stromes be- 
wirkten Aenderungen wird dann natürlich durch den gxöss- 
len Werth von a: gegeben. Die unmittelbare Beobachtung 
des ersten, in einer veränderlichen Kette eingetretenen, 
bleibenden Zustandes kann wegen der schon frülier ange«* 
regten Unbestimmtheit seiner Grenzen in vielen Fällen dicht 
leicht in der erforderlichen Schärfe geschehen, wohl aber 
kann fast immer der grösste Werth von a: mit grosser Si- 
cherheit erhalten werden, und damit ist denn jener erste 
bleibende Zustand mittelbar gegeben. Uebrigens will ich 
gleich hier bemerken, dass die Schwierigkeit, weldie mit 
der Bestimmung des ersten bleibenden Zustands einer 
Kette verbunden ist, wegfällt, wenn man blos zum Zwecke 
hat, worauf gerade die meisten Versuche sich beschränken, 
die zu beliebig vorgenommenen Aenderungen im Leitungs- 
widerstcoide gehönlg^n'bld3[>eaden Zustände einer wogen- 
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^ 4teKetfe tinter der Aadingiing'aufi^stiohen , dä9A idBe dJ66# 
U^ibeadenZufliläiidfe sich auf eine und dieselbe, durch secoii* 
4äi« Wirkungen nodi nicht verfälschte, Flüssigkeit beziehen; 
mau eriiält sie:näinlich, ohne viel Mühei und doch mit gros- 
ser Genauigkeit,, wenn man von irgend einem bleibenden 
Zustandcf der mit dem kleinsten Leitiihgswiderst^ide rer^ 
sehenen Kette ausgeht, daim dieYermelu'ung des Leitung»* 
widez^tands, olmö die Kette zu öfiheii, eintreten lässt, 
uad hierauf die entstehende Wirkung auf dem Functe nimmt, 
W« sie sieh am grössten zeigt Der Gnmd, warum sich 
^rch dieses Yer£sihren, welches ich gleich beimeiheii er* 
stfsn, noch sdir. unvollkommenen, Yersudten, blos von 
einam duukieln Gefilde gelltet, eingehalten habe^), siche- 
lt Resultate ei*halte]i lass^i, wird durch die folgenden B^ 
trachtungen ans Lieht gezogen. 

Der Umfang deö Wogeüs, d»h. der gtöaete W«rth 
von 07 richtet sich n^n nach Aussage des dritten der obi^ 
gen £rfahrungssät|se, den ich auf dem angezeigten Wege 
durch Yersuche ermittelt habe, ledigKch nach der Inteu- 
^tät des Stroms innerhalb der Flüssigkeitsschicht; nennen 
wir daher S die Grösse des Stroms im bleibenden Zustan- 
de der Kette, und o) den Querschnitt der Flüssigkeitsaüulai 
so ist 77 die Intensität des Stroms innerhalb der Fliidsigkeitt 
folglich werden wir, wenn L den Leitungswiderstand die* 
ier Kette und uä ihre Spannung, wie sie nach Aufhebung 
de» Wogens durch Oeffixen der Kette Statt jTände, vorstellt 
zu gleicher Zeit '* 

8 = ^"^* und x = rf£ 

haben, wobei a einen constanten^ von dei* jedesmaligen Na«* 
tur der Flüssigkeit abhängigen, Goefficienten anzeigt. Set^ 
zen wir den Werth von « a? aus- der zweiten Glelcfatui|^ in 
die erste , so erhalte^; wir die folgende : 

A--.S 

•8 sa _ ^ 



. *) Vgl, Jahrb. W/ R. Xltr. 114.. 
Vcnet Muh, d. Chefti. n. Phys, Bd. 4. (l632 l^d. 1,) ÜH, 3. f0 ^ 
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und die&e Gleichung wird uns dazu dbneti, nicht nur alle 
Eigenschaften des Wogens^ sondern überhaupt alle Eigefi:-^. 
Schäften der hydroelektrischen Kette aus einem einzigen 
Erfahrungssatze, dem dritten der oben angezeigten, wo- 
rauf diese Gleichung gegründet worden ist, streng und ein- 
fach abzuleiten. Ob der grösste Werth von x mfter aUen^ 
Umständen der Ii:^tensität des Stroms und zwar völlig ge^ 
nau proportional sey , will ich nicht mit Bestimmtheit we- 
der bejjJien noch verneinen, obgleich meine eigenen Ver— 
sudie sehr dafür sprechen und auch die Fechner'sdxen sieh 
dafür verbürgen, wie ich an seinem Orte zeigen werde. 
Wenn sich aber auch in Zukunft a: als irgend eine andere, 
^ener sich blos annähernde Function von ~ erweisen soll- 
te^ worüber weiter fortgesetzte Versuche allein entscheiden 
können: so bleiben desshalb doch noch alle hier daraus ge^ 
30genen Folgerunganiim Wesentlichen ganz dieselben, 
w^il es sich zimächst mehr um die Art, als um die Grosse 
d«r Erscheinung handelt, und also von einem unbedeuten- 
den Mehr oder Minder noch gar nichts abhängt. * 

Um zunächst einzusehen, wie die zwei ersten der obi^ 
g«n drei Erfahrungssätze in dem so eben erhaltenem Resul- 
tate schon enthalten sind , wollen wir uns ganz wieder die 
vorige Kette denken, aber in der zuletzt erhaltenen Glei- 
chung derKürze wegen b statt — setzen, so dass sie wird: 

.1.) S » A""^^ . 
L 

Vermehren wir den Leitungswiderstand der vorigen Kette 

um Z, so dass 1/ in L -f- 7 übergeht, während A und 6 

ungeändert bleiben, und nennen wir S' die Stromesgrös- 

se dieser neuen ICette in ihrem bleibenden Zustande, so 

ist in Oemässheit derselben Gleichung: 

2.) s/— A-^by . 

L + l 
In dieser zweiten Kette wirkt während ihres bleibenden 
Zustandes die Spannung A-^-h Sf und der Leitungswider- 
stand £^4- Z; entfernt man daher aus dieser Kette plötzMch 
wieder, nachdem sie ihren bleibenden Zustand erreicht 
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kat, deii zuvor in sie eingeführten Theil l des Leltüngs- 
widerMandes , so dass nur noch der Leitungswiderstand L 
iibrtg^ bleibt, und nennt man S" die Strbmesgrösse der so 
umgewandelten Kette im ersten Augenblicke der geschehe- 
n&OL Veränderung: so muss offenbar, weil dieser Strom S'^ 
durch den noch vorhandenen Leitungswiderstand L und 
dnrdh die im ersten Momente der geschehenen Verände- 
rnag noch unverkürzt vorhandene Spannung A — b S' her- 
vorgerufen wird, kraft der allgemeinen galvanischen Ge- 
setze seyn: 

s.) s//=Ai;lA', 

währead der bleibende Zustand dieser Kette durch die 
GUeicbung (1) gegeben ist ; es werden demnach vom Augei^ 
blicke der geschehenen Veränderung im Leitungswider- 
stand an, AenderuBgen innerhalb der Flüssigkeit vor sich 
gehen, so lange, bis die Kette aus dem, durdi die Glei* 
chung^ (3) bezeichneten Zustand in ihrem durch die Glei- 
chung (1) gegebenen bleibenden Zustand gekommen ist 
Ist diese Kette in ihrem bleibenden Zustand angelangt, 
woselbst der Gleichung (1) zutotge ihre Spannung A—bS 
und der Leitugswiderstand L ist, und lässt man nun plötst> 
lieh wieder ^ren Leitungswiderstand um die Grösse 2 
wachsen, so dass der Leitungswiderstand der* so abgeäiir 
derten Kette wieder L + Z wird, und bezeichnet man 
durch Ä'" die Grösse des Stroms im ersten Augenblicke 
der geschehenen Veränderung: so wird, weil in diesem 
Augenblicke die zuvor gebildete Spannung A — b S noch 
toveikürzt zugegen ist, den allgemeinen galvanischen Gre^ 
setzen gemäss seyn : 

^ L + 1 

Wahrend der bleibende Zustand der jetzigen Kette durch 
die Gleichung (2) gegeben ist; es werden denmach, vom 
Aogenbicke der im Leitungswider^fande rorgenomniMeA 
Veränderung an, Aenderungen innei4ialb des flüssigen 
Theiles vorsieh gehen, so lange, bis die Kette aus dem 

10* 
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d^irch die Gleichung (4) bezeichnetes! ZnBtand in ilmn 
durch die Gleichung (2) gegebenen bleibenden Znstand ge- 
konunen ist. Hierbei ist der, grossem Einfachheit halber, 
stets vorausgesetzt worden, dass keine durch die chemi- 
sche Veränderung der Flüssigkeit bewirkte Aenderung des 
Leitungswiderstands eintritt, oder wenigstens, daas .diese 
Aenderung während der Dauer der Versuche so gering ist, 
um ohne Nachtheil für die Genauigkeit yemachlässiget 
werden zu können. 

Aus der Gleichung ( 1) erhält man 
A = (b + L) S 
und aus der Gleichung (2) 

^ A=:(b + L + l)S/, 

tmd aus diesen beiden folgt 

(H.L)S = (b + L + I)S/, 
oder 

Sj S' = (b + L+l) : (b + L 
i. h. die Stromesgrössen zweier hydroelektrischer Ketten 
in ihrem bleibenden Zustande, die sich in nichts als in der 
Grösse ihrer Leitungswiderstände von einander unterschei- 
den, verhalten sich zu einander umgekehrt, wie ihre um 
eine constante Grösse b vermehrten Leitungswiderstände, 
welche Proportion dazu dienen kann, die eine dieser Stro- 
mesgrössen durch die andere auszudrücken. Aus den 
Gleichungen (2) und (3) erhält man 

iL 

und aus den Gleichungen (1) und (4) 

Drückt man nun mit Hülfe der zuvor erhaltenen Proporticm 
5^ durch S und S durch S^ aus, so gehen die beiden letzten 
Gleichungen über in : 

h • b+L+l 
und 

und diese verwandeln sich durch eine ganz leichte Umfor- 
miingin: 
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^nl L(b+L)-HL + bI ;g, 

und ^ ^ 

S^//= L(b + L) + IL 3, 

L(b + L)+lL+br ' • ' 

deren einfache Beschauung schon zu erkennen giebt, >dasi 
ohne alle Einschränkung S'* > SundS'" < S' seyn müsse, 
d. h. dass der im ersteh Moment einer eintretenden Ver- 
minderung des^ Leitungswiderstands in einer so eben 
noch in ihrem bleibenden Zustande gewesenen Kette ent- 
stehende Strom stets grösser seyn müsse ^ als später im blei" 
henden Zustande der so abgeänderten Kette ; und dass der 
im ersten Moment einer eintretenden Vermehrung des 
Leitungswiderstands in einer so eben in ihrem bleibenden 
Zsustande gewesenen Kette entstehende Strom stets kleiner 
seyh müsse y als später im bleibenden Zustande der so ab^ 
geänderten Kette. Der hier aus der einen Grundgleichung 
abgeleitetete Satz ist aber nichts weiter als der obige zwei- 
te Erfahrungssatz , und der dortige erste Satz ist ohnehin 
nur eine unmittelbare Folge derselben Gleichung. In die- 
ser Gleichung stecken aber auch aUe übrigen bis jetzt beob- 
achteten Eigenthümlichkeiten des Wogens , wie ich no'ch 
kurz zeigen werde. 

Zu diesem Zwecke wollen wir wieder eine einfache 
Kette ins Auge fassen, die im noch ungeschlossenen Zu- 
Stande die Spannung A und den Leitungswiderstand L be- 
sitzt , also im ersten Moipent einen Strom von der Grösse 
• . A 

L 

giebt, uiid in ihrem bleibendeii Zustand einen Strom ran 
der Grosse S annimmt, welche durch die Gleichung 

^ A— bS 

gegeben wird, in welcher b den Quotienten ■£- Torstellt. 
Stellt man aus dieser letztem Gleichung den Werth von S 
entwickelt dar, so findet man 
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demnftoh ist der Unterschied zunschen der Grösse deaSli(p- 
mes in beiden Fällen: 

oder wenn man auf gleiche Benennung bringt und abzieikS: 

b A. 
b+L* L • 

es giebt mithin der Quotient -^xir ^^^ Verhältniss des Un- 
terschiedes zwischen beiden Stromesgrossen zur Grösse 
des im ersten Momente des Scbliessens auf betenden Stro- 
mes zu erkennen, welches Verhältniss von Fechner in dem 
schon erwähnten Bande von BioVs Physik (S. 279 — 300) 
die Wirkungsabnahme der Kette genannt worden ist. Ich 
beziehe diesen Begriff der Wirkungsabnahme dabei inuner 
nur auf den (^sten) bleibenden Zustand der Kette, wi»- 
wohl ersieh auch auf alle ihre anderen Zustände ausdehnen 
lässly von denen aber hier nirgends die Rede ist. Setzt 
man in dem, die Wirkungsabnahme bezeichnenden Aus^ 
druckr~rf ür h wieder seinen Werth ^ so verwandelt er 
sich in 



und giebt in dieser Form sogleich zu verstehen, dass die 
Wirkungsabnahme in einer wogenden Kette um so gerin- 
ger ausfallen wird, je grösser Lt ist, imd dass eine Ver- 
mehrung von Lt keine fühlbare Aenderung der Wirkungs- 
abnahn^e zur Folge haben Mord, wenn dabei der W^rth 
von Q) unverändert bleibt, und die Vermehrung von I« im 
Vergleich zu L selber niu' sehr gering ist, welche Folge- 
viingen imter verschiedenen Umständen durch Fechner*s 
Versudie (a, a. 0, St 285. 286. 2880^b^äftigt werdam 
Weil in dem^^oransteheüden Ausdr|icke für die Wirkung»^ 
abnähme w den Querschnitt der Flüssigkeit vorstellt, und L 
zusammengesetzt ist aus dem Widerstände der Flüssigkeiti 
welcher dasselbe co im Nenner enthält, und dem übrigen 
Widerstände der Kette, der im Allgemeinen von » unab- 
hängig seyn wird, so ist es in der Regel gestattet, ^em 
Producte L w die Form Z f» if» A zu geben, wo l den Wi- 
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ij|irnfnTi/l d^ Kette mit Aüsnahine dter Flüssigkeit bezeich- 
net, und A den mit oi multiplicii-ten Widerst and der Flüs- 
sigkeit, so dass A einen von oi unabhängigen Werth vor- 
«telit* Demgemäss geht der Ausdruck für die Wirkuuga- 
dmafame über in*: 



iinid in dieser Gestalt giebt er zii erkennen, dass sie unter 
'fibrigens gleichen Umständen um so grösser ausfallen wird» 
fe kleiner w wird. Damit stimmen die von Fechner (a. a. 
O. S. 289.) vorläufig gegebenen Andeutungen recht wotl 
zusammen; denn dass starke und zugleich stark wogende 
jLeitungsflüssigkeit zur bequemen Beobachtung dieser Er- 
scheinung erforderlich sey, folgt einfach daraus, weil durch 
den einen Umstand Z w in Vergleich zu A bedeutend genug 
urird, um Unterschiede in dem Werth von l od fühlbar wer- 
4ien zu lassen, und der andere Umstand macht den Werlh 
vona grösser, mit welchem zugleich, und fast in demselben 
Veiiiältnisse, die Wirkungsäbnahme selbst anwächst und in 
demselben blasse die Beobachtungen sicherer werd^i lasst. 
Was die dort von Fechner erwähnte sprungsweise Abnahme 
der Kraft in gewissen Fällen anlangt, so kann ich über de- 
ren Ursache mir keine deutliche Vorstellung machen , da 
die einzelnen Fälle nicht näher bestimmt worden sind* Im 
Allgemeinen aber kann ich meinen eigenen Erfahrungen zu 
Folge zwei Ursachen angeben, die zu der Erscheinung ei- 
ner sprungweisen Aenderung der Kraft Anlass geben kön- 
nen. Die eine , welche ich immer nur in sehr lange ge- 
schlossenen Ketten wahrgenommen habe*, rührt, wie ich 
schon an einem aädem Ort angemerkt habe, von festen 
•Theilen her, die sich aus der Flüssigkeit und den Metallen 
erzeugen , an letztere anlegen und hier einen Ueberzug bil- 
den, der sich zuweilen stellenweise ablöst und dann ge- 
*wÖImlfch eine plötzliche Vermehrung der Kraft nach sich 
zieht. Die ainlere hat darin ihren Grund, dass manche 
Flüssigkeiten, namentlich Säuren, nicht immer gleich im 
ersten Augenblicke zum Wogen geeignet sind, sondern 
ferst später, nachdem sie mit den Metallen eim'ge Zeit m 
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BeriÜM^Wg geblieben «sind und Theile dirvoDi in sidi aii%§^ 
npnunen haben, das Wogen eintreten lasaen; in dies«Hi 
Falle kann daher die Vermindenmg Aßt Kraft einige Zeil 
hinduix;h unmerklich bleiben und^dann plötzlich mit schnell 
lern Wachsthume sich geltend machen. Ob diese Jetztei» 
Ursache zu jener von Fechner beobachteten sprungweisen 
Abnahme der Kraft geführt habe, das werden wir am be- 
sten von diesem Gelehrten selber erfahren kümien, der bei 
seinen Versuchen alle einzelneQ Umstände anzumerketL 
pflegt, Es verdient hier noch einer besondem Erwähnung, 
dass obigßm Außdrucke gemäss die Wirkungsabnahme die- 
selbe bleibt in solchen Ketten , in denen, alles übrige gleich 
genommen , die Querschnitte aller Theile in gleichem Ver- 
hältmsse sich geändert haben, M'^eil dann auch noch aus dem - 
Frpducte l w das o> fortgeht imd einem unveränderlichen 
Verhältnisse Platz mapht. Dieses Ergebnißs aus derFormd 
Wt um so merkwürdige?', je mehr e^ sich von selbst vei:«teht, 
dai es, genau genommen, nichts anders sagt, als dass die 
Wirkungsabnahme dieselbe bleibt, ob eine einzige ,. oder 
ob mehrere dieser völlig gleiche, mit einander zu einer ein^ 
^Bi^en vereinigten Kette gleichzeitig thätig sind. 

Obgleid^ bisher immer nur von der einfachen Keile ' 
die Rede gewesen ist , so lassen sich doch alle dabei vorge- 
kpmmenen Betrachtungen mit der grössten Leichtigkeit auf 
jede, noch so sehr zusammengesetzte Kette ausdehnen; 
denn da wir uns in den Stand gesetzt haben, die in einer . 
einzigen Flüssigkeit durch den galvanischen Strom bewirk- 
ten Veränderungen , wodurch das Wogen der Kette veran^ 
Jasst wird, näher^zu bestinimen, so werden wir in Ketten, 
die aus mehreren einfachen Elementen zusammengesetzt 
sind , nichts weiter zu thun haben , als die zuvor eris^nnten 
Eigenthümjichkeiten der einen Flüssigkeit auf jede in der 
zusammengeaefzten Kette vorkommende Flüssigkeit wie- 
derholt in Anwendung zubringen, um den Gresammteffeot 
aller in der Kette aiifiretenden Flüssigkeiten durch Sununir- 
ynng zju erbalten. Wir wollen uns der Einfaidkheit halber 
n unter sich völlig gleiche Elemente vorstellen, von denen 
Jedes im npph nngeschlqssenen Zustande der .Ke^e die. 
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^SfMOiBiing A und den Leitungswiderstand \ b^sitast: so 
^rd eines von diesen Element^, wenn es durch einen' 
Leiter. von dem Widerstände l geschlossen wird, im ersten 
Moment einen Strom -von der Grösse 

• A 

hervorbringen, und in seinem bleibenden Zustand einen 
Strom von einer gewissen Qrösse 5 geben, welche durok 
dief Gleichung , 

bestimmt wird,- -wobei h die diesemBuchstabeü oben schoh . 
gegebene Andeutung haben soll und dessen Werth als durcäi 
vorangegangene Versuche bereits schon aufgeftmden ge- 
dacht wird. Werden aber alle n Elemente, welche wir itns 
säulenförmig an einander gereiht vorstellen, durch einen 
Leiter von der Widerstandslänge V geschlossen: sO wird 
im ersten Momente des Schliessens, vermöge der allgemei- 
nen galvanischen Gesetze, ein Strom von der Grösse 

n A 

n X + 1/ 

entstehen, und im bleibenden Zustande wird diese zusam- 
mengesetzte Kette einen Strom von einer noch unbekannt^i 
Grösse S hervor mfen, und diese Grösse S vrfrd durch die 
Gleichung 

c/ n A — n b S^ 
"^ nA + J/ 

bestimmt werden müssen, weil der Strom S', wie er auch 
ausfallen möge, in jeder Flüssigkeit für sich dieSpannungs- 
Snderung h S* , sonach in allen n Flüssigkeiten zusammen- 
genommen die Spannungsänderung nbS' den jBniheren Be- 
trachtungen gemäss bewirken wird. Man sieht hieraus, 
dass alle einzelnen Werthbestimmungen in der aus n Ele- 
menten zusammengesetzten Kette sich aus denen, welche 
für die, einem dieser Elemente entsprechende, einfache 
Kette erhalten werden , heiieiten lassen , dadurch dass man 
Uos nA anstatt A, nb anstatt t , n Jl anstatt 1, l' anstatt I, 
und imthin nX + l' anstatt X -f- 2,- in den einzelnen Ansdrü- 
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4ken soizt Nun ist aber die WiiiiiiiigsabiiiJiiiie m der «m- 
iftchen Kette obigen formehi« gemäse» 

, b + l + P . 
weil hier 1 + Z das ist , was dort durch L bezeichnet wor- 
den, und dieser Ausdruck geht durch die erwähnte Sub-~ 
«titntionüberin: 

nb 

1J nb + nA + C' 

sonach wird durch diesen letzten Ausdruck die Wirkungs- 
abnahme in der aus n solchen Elementen zusammengesetz- 
ten Kette y die durch einen Leiter vom Widerstände f ge- 
suchlossen worden ist, angezeigt« Hieraus ersieht man auf 
der Stelle, dass, so lange 2' m 2 ist, die Wirkungsabnahme 
in der aus mehreren Elementen zusammengesetzten Kette 
grösser ausfallen werde, als in der einfachen Kette, was 
auch Fechner*s Versuche (a, a. O. S. 287.) bestätigt haben; 
man wird aber ohne Mühe durch die Vergleichung der bei- 
den obigen Ausdrücke mit einander zu noch viel bestimm- 
teren Gesetzen gelangen können. Es verriethe wenig Tact, 
, wenn ich dergleichen besondere Gesetze in einer Arbeit, 
wie die gegenwärtige , wo es niir nur darum zu thun ist, 
einen sichern Standpunct für die Betrachtung galvanischer 
Erscheinungen zu gewinnen, einzeln angeben wollte, da 
ihre Herleitung aus der allgemeinen Formel doch immer 
nur höchst einfach, wie diese selbst, seyn kann, und daher 
am besten jedesmal an die Spitze der mit ihnen sich befas- 
senden Versuche gestellt wird. Darum habe ich in diesem 
Abschnitte stets nur auf solche Folgerungen hingewiesen, 
für welche Versuche schon vorhanden waren, und glück- 
licher Weise trafen sich diese in solcher Menge, dass ich 
ein specieUeres Eingehen in meine eigenen Erfahrungen 
vermeiden konnte, die billiger Weise in den Hintergrund 
sich stellen, da wo das Wohl der Sache diePrüfong von 
einem Andern gebieterisch verlangt. 

Wenn, wie fast immer zu geschehen pflegt, das Wo- 
gen in der hydroelektrischen Kette nur durch Gegen^an^ 
nungen , die dnrcb dm Strom in einer rasch abnriuaaehden 

Digitized by VjOOQ IC 



.ia 4ef liy^roelebUriiclMn Kette« 15$ 

Wm9e gieUldM werden und nach dem^Oe&en der Kefle 
wieder in derselben Art yerschwinden, veranlasst Mrivd: 
ßO folgt von selbst y dass die mit dem Wogen verknüpften 
Veränderungen der Kette auch am Elektrometer eigentfaüm- 
liche Erscheinungen hervorrufen werden, deren Umfang 
sich leicht aus den bisher aufgestellten Formeln entnehmen 
lässt, wie ich an der eben behandelten, aus n unter sich 
völlig gleichen Elementen zusammengesetzten Säule , für 
welche die Gleichung 

«, _ nA — nbS' 

die Grösse ihres Stroms im bleibenden Zustande der Kette 
hergiebty während»^der anfangliche Strom durch den Aus- 
druck 

nA 
n^ + l' 
vorgestellt wird, darthun werde. Da nämlich durch ds» 
Wogen der Kette nichts weiter geschieht, als dass alhnälig^ 
den ursprünglichen Spannungen nA entgegen, Spannungen 
bis zur Grösse nbS' durch den Strom eingeführt werden: 
30 drückt offenbar nbS^ die gesammte grösstmögliche Span- 
nungsverminderung aus , welche die Säule durch ihr Ge- 
^cblossenseyn erleiden kann. Aus der Gleichung 
as n A — n b S^ 

fiadet man aber 

^ *" nh + nX + is' 
und setzt msm diesen Werth von S* innbS'^ so erhält man 
für die grösste Spannungsvenninderung der Säule den Ansr 
drock 

Das Verhaltniss dieser Spannungsverminderung zur ur- 
sprünglichen Spannung»^, oder die re/a/ire Spannungs- 
verminderung der Säule wird also sejm: 

nb 
nb+mX + l/' 
d., h. genau dieselbe Grösse, welchefroher schon tmter deoi 
Namen 4«^ Wirkungftabn^faBle dfr Kette vorgekommen ist; 
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die relatiTe^Spammi^vermiiiderung einer Säule wird mk- 
faifli j;aiiz denselben Gesetzen unteiA^orfen seyn, welche die 
Widkungsabnahme befolgt. Man kann diese Gesetze aia 
leiditesteh überblicken, wenn man für 6 wieder seinen 
Werth - setzt, und dadurch den vorstehenden Ausdruck in 
folgenden umwandelt : 



n « -|- n X I» 4- 1' « • 
welcher, wexui man A für Xod setzt, wobei dann co in ^ 
nicht mehr vorkommt, übergeht in 



«+A+il«, 



Dieser Ausdruck, welcher; wie wir gesehen haben, so- 
wohl die relative Abnahme des Stroms als der Spannung 
im bleibenden Zustande der Kette, d. h. für den Fall, wo 
die Abnahme ihren grössten Werth erlangt hat, anzeigt, 
giebt zu erkennen, i^ass (L*e Kraftabnahme einer hydroelek- 
trischen Kette hauptsächlich von dem Werthe a, d. h. von 
der c^emisclien Nahir der Flüssigkeit, wodurch das Wogen 
vei'anlasst wird, abhängi, ausserdem aber auch noch, wie- 
wohl in geringerm Masse wächst, je kleiner A wird, d. h. 
je geringer der Abstand der die Flüssidteit begrenzenden 
Metallplatten von einander und je grö^r das Leitungsver- 
mögen der Flüssigkeit wird. Bleiben aber auch alle vori- 
gen Elemente unausgesetzt dieselben, so wird doch die 
Kraftabnahme noch vergrössert werden können, dadurch 

dass man den .Werth — kleiner werden lässt, also durch 
n ' 

eine Vernngermig des Widerstandes Z% welcher dem 
Schliessuiigsdrath angehört, durch eine Verkleinerung des 
Querschnitt^ w, den die Flüssigkeit hergiebt, und durch eine 
Vermehrung der Anzahl n der Elemente, woraus die Säule 
besteht. Insbesondere iliessen aus obiger Formel noch fol* 
gende Gesetze , die eine ausdrückliche Bestätigung durdi 
Versudie verdienen. In Säulen nämlich die mit einer und 
derselben Flüssigkeit aufgebaut werden, und in welchen 
der Abstand der Platten, zwischen denen sich die Flüssig- 
keit befindet, stets derselbe bleibt, wird audi die Kraftab^ 
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»ahme stets £eselbe seyn: erstUoh wenn sich bei gleichem 
.Querschnitte der Flüssigkeit der Widerstand des Sdilies-» 
smgsdratfaes wie die ASzaU der Elemente verhält; zwet^ 
fens wenn sich bei einerlei Schliessungsdratfa der Queri- 
sclmitt der Flüssigkeit wie die Anzahl der Elemente verhall; 
drittens wenn bei gleicher Anzahl der Elemente der Wider- 
stand, des Sddiessungsdrathes zum Querschnitte der Flüssig-^ 
keit un umgekehrten Verhältnisse steht. Diese drei Gesetze 
von denen jedes schon in den beiden andern enthalten ist» 
bleiben wahr, auch wenn die mit einander zn vei^leichen<^ 
den Säulen nicht aus denselben.Metallen zusammengesetzt 
sind, wenn nur in allen. Fällen der Werth von a derselbe 
bleibt, •. was freilich blos ausnahmsweise Statt finden wird, 
da in der Regel der Werdi von a nicht blos durch die quai^ 
lilative Beschaffenheit, der Flüssigkeit an sich, sondern mei- 
stens auch noch durch das Verhalten ihrer Bestandtheile zu 
den Metallen bestimmt nvird. Verbindet man mit dem so 
eben Gesagten noch die im Vorigen enthaltene Thatsachei, 
dass der Werth von a unmittelbar nach dem Schliessen der 
Kette sehr schnell, dann iinmer langsamer und langsamer 
anwächst, bis er im bleibenden Zustande der Kette seine 
grösste Höhe erreicht hat , und dass er nach dem Eröffnen 
der Kette wieder in gleicher Weise verschwindet: so wird 
man in dem Gegebenen alle durch MariaTimi'«. Versuche an 
der FoZto'ischen Säule , in so fern sie sich auf die grösste 
Wirkuiigsabnahme , die hier allein berücksichtigt worden 
ist, beziehen, gefundenen Gesetze wfieder erkennen und an 
sie noch eine grosse Anzahl anderer knüpfen können; Man 
darf jedoch hierher nicht die von demselben Gelehrten an 
Za7?i6oni'schen Säulen gemachten Wahrnehmungen rechnen, 
wiewohl diese mit den angegebenen grosse Aehnlichkeit 
haben , denn nach meinem Ürdieile haben beide einen ganz 
verschiedenen Ursprung. Wo nämlich in Kb/to'ischen 
Säulen die*sich zeigende Abnahme der elektrischen Tkision* 
durch vETirkliche vom Strom ins Leben gerufene Spannun- 
gen bewirkt wird , da scheiitf bei Zamfr oiu>chen Säulen blos 
dre geringe Leitungsfahigkeit der die Flüssigkeit eirsetzen- 
den tro<^nen Körper ins Spiel zu kmninen, in Folge weL 
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cb«r 4kk irgendwo eiÜtten^VerittsI aHElekiricitSt #rst saidh' 
längerer Zeit aus den entfernteren Stellen sfech Mieder er- 
aeCasen kann. Dafür spricht die ^on Marianini seibat ge^* 
machte Beobachtung, woniadi der ElektrieEtatsrerfaist atf' 
ZIrtiKÖom'schenSaukai schon dadurch bewii&t werden kaim,: 
dassman, anstatt die Säule durdi eiiken metallischen Leiter 
oontinnirlich zu scUiessen, mehrere Schliessungen und 
Oeffiiungen in schneller Abwechselung hinter einander fol^ 
gen lässt; auch sind die Tielen von JBoftnmfrtfr^^ an soI-<^ 
dien Sänlen ai^estellten Versndhe j^ier Ansicht günsdg, zu 
dereai Feststelfamg sie auch untemonunen worden zu seyn 
schemem Ohne Zweifel wird man aUe an Ziamionfsolien 
Sinlen wafargenonBuenenBesond^lmtcn a^ch*an Voba^^ 
isdwnaDfireten sehen, wenn man zwischen die Polplatten der 
Felta'iscben Säule und die in deren Nähe befindUdie Metall-^ 
messen, Körper Ton hinreichend schlechtem Leitungsver- 
mögen einscluebt, mid dann die dektrischeti Versuche an 
L BfetaHmassen «isteUt. 

(Fortsetzung folgt.) 



Zur 

organischen und mediciniischen Chemie« 



1. Chemische Untersuchung des Mutterkorns^ 



von 



H. A. h. W i g g er s% 

I. VorUivfige Versuche. 

a. G^ulveit und mit Wasser übergössen stellt dae 
llutteriii)m eine sdüüpferige, nicht zähe Masse dar, T<m 

^) Freie Uebenetzimg des chemischen Theds einer, ron der 
medkmiiselien FacttUät zo. GöCängen-sekröDten, Freissehrifl 
des Henn Yerfusers: /nfamlio in SecmU e^wmOum reeptcim 
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rotiilich aschgr^iier Farbe ; mit* wässexj^w Jodlöauag ySner^^ 
gössen wurde sie weder violett noch blau gefärbt Bionei^ 
48 Stunden, bei einer Temperatur von 18 bis 20^ R., be- 
gann die Masse schon zu faulen und einen stinkenden, un- 
erträglichen, dem von faulenden thierischen Substanzen 
ähnlichen, Geruch in immer zunehmendem Gmd auszu-* 
haudien. 

^ b« Behu& der nähern Erforschung, ob das Mutter- 
korn Amjlum enthalte, wurdenKömer davon in dear Weise 
von ihrem äu$sem Ueberzuge be£reiet, dass nur der mitt- 
lere innere Theil übrig blieb , welcher dann mit wässeoriger 
Jodlösung Übergossen wurde; niemals habe ich abn*. be« 
merkt, dass hierdurch, oder auch wenn ich die Substam^ 
zerstossen anwandte , eine violette oder blaue Färbwg enU 
Stande^ wäre^ Dieselben verneinenden Resultate lie&ite 
das Mutterkorn in allen Stadien seines Lebens. 

c; Mit Wasser zerrieben liefert das Mutterkorn eine, 
^er Emulsion nicht unähnliche, Mischung von röthlicb 
graolidier Farbe, welche, nach Ablagerung der gröberen 
Theile, ein trübes, schmutzig weisses Ansehen beibehielt 
und weder durchFütriren, wenndiess nicht sehr oft wieder^ 
holt wurde, noch durch 48 stündiges Hinstellen an einem 
kaben Ort abgeklärt und dui«fasichtig gemacht werden 
konnte. Wurde indess die Flüssigkeit erwärmt, so sam- 
Bidten sich die suspendirten feineren Theile in Flocken und 
setzten sich ab ; abgeschieden und gelinde getrocknet Uefer^ 
ten sie durch Drücken zwischen den Fingern etwas fettes 
OeL Die filtrirte Lösung erschien nun vollkommen durcfar- 
sichtig imd klar und besass eine violett rothe Farbe; sie 
röthete Lackmuslinctur und wurde durch Chlorwasser ent- 
färbt, wodurch indess eine weissliche Trübung entstand. 

d. In einer, in der vorerwähnten Weise bereiteten, 
Emulsion aus Mutterkorn konnte weder mit der noch weiss- 
lieh trüben Flttsdgkeit, noch mit dem Absatz eine violette 
oder blaue Färbung durch Anwendung von Jod erzielt 

imprimis habito ad ejus oi^um, naiuram H partes consti^ 
tuentes^ nomtnathn «tu, qvibus vires medicinaUs adecrUftn-' 
dßeemU (€öltingen 4. S. 78.) von Jtd. Dnflos. 

Digitized by VjOOQ IC *^ 



leO 'Wigger$ 

werden. Hieraus geht mm die Gewissheit heivor, dbss. 
das Mutteikom keine Spnr Amylum enthalte. 

e^ Dem Feuer genähert geräth das MutteilLorDt in. 
Flamme, verbrennt langsam und haudit einen , dem von. 
brennenden Brodt ähnlichen , Rauch aus. Durch trockene. 
Destillation in verschlossenen Ge&ssen wurde daj^üs er-- 
halten: ' ^ ' 

1. Bine reichliche Menge anes empyreumatischen rotJ^ 
braunen Oeles^ welches sich dadurch auszeichnet, .dass es 
sdmell erstarrt und Salbenconsistenz annimmt. 

2. Eine empyreumatisch riechende roihbrcuine Flüssige 
keity welche Lackmustinctnr, wiewohl in gerii^csn Gi^de, 
röthet. Vereuche, welche mit dieser Flüssigkeit angestellt 
wmden, zeigten dass sie aus Ammoniak >; vielleicht mit 
brenzUcher Essigsäure verbunden, Wasser imd empyrew*- 
matischem Oele zusammengesetzt sey. 

3. Eine Menge verschiedener Gase, deren* erste An- 
dieile aus Kohlensäure und Kohlenoocydgas bestanden, 
worauf dann Oelgas in so reichlicher Quantität folgte, das» 
wohl das Mutterkorn zu dessen Gewinnung empfohlen wer- 
den könnte, in solchen Fälleh, wo es auf die voUkonmenef 
Reinheit desselben nicht ankommt. Ob* gleichzeitige Ein-' 
fachkohlenwasserstoffgas entwickelt werde, habe ich i>isr. 
dahin nicht erforscht 

4. Büchständige Kohle y welche die ursprüngfiche Fofn» 
des angewandten Mutterkorns beibehalten hatte, wiewoht 
sie nur nodi ohngefahr den dritten Theil vom Volma des- 
selben einnahm. Durch wditere Eriiitzung liess sie sich 
nicht vollständig verzehre». 

/. Um zu erfahren", ob die eben erwähnte rückstSn- 
dige Kohle stickstoflFhaltig sey, mischte ich etwas, d^vc« 
mit kaustischem Kali , erhitzte das Gemeng im Flatintiegel, 
und zog dann den Rückstand mit Wasser aus. Die also er- 
haltene tttid filtrirte Lösung wurde mit Salzsäure neutrali« 
airt von einer Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxydul 
hinzugetröpfelt, dann noch so viel kohlensaures Kali, als 
zurFällüng desEisens erforderlich war, zugefugt, und end- 
lich das Ganze mit Salzsäure imUebersehusse versetzt. Es 
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, blfc^ BerlSieirblair zurück. ^ Bierdurch ist die obige Frage 
ausser allem Zweifel gesetzt. 

^•'Es Uieb nim nocb zu entscheiden, ob das Mutter- 
korn Blausäure enthalte. Die von Keyl *) iö dieser Bezie-* 
kling angestellten Versuche schwächen zwar, diese Verum- 
änmg sehr , doch genügen sie nicht allen Förderangen. Ich 
habe daher den Versuch desselben, welcher,niir,zttr Lösfong 
der Frage am geeignetesten zu seyn schien, mit gröss^ter 
Sorget wiederholt. 

• 500 Grammen diessjahrigen Mutterkorns wurden, in 
Pidver verwandelt, mit einer lybreichenden Menge Wasser 
der Destillation unterworfen,, und 500 Greänmen abdestil-^- 
. lirt lXese& Wasser zeigte folgendes Verhalten : 

Es war klar, bis auf einige weisse Flocken, weldie 
darin schwammen und nicht gesammelt werden konntenj 
Es besass einen eigenthiimUchen, etwas ekelhaften, dem 
des Mutterkorns selbst ähnlidien Geruch, .ttnd erregte ei- 
nen eigenthümlichen , faden, ekelhaften Geschmack. Ae- 
therisches Oel oder irgend andere besondere Substanzen 
konnten, aller aijgewandten Mühe ungeachtet, nicht daraus 
aligeschie«,den werden. Geröthetes Lachmuspapier wurde 
da[von kaumafficirt. Essigsaures Bleioxyd ^ salpistersaures 
Qiucksüberoxydul^ Doppeltchlorqueeksüber erzeugten da^' 
rin geringe weisse Niederschläge. Salpetersaures Silber^ 
oaeyd brachte ei^e schmutzige Trübung und nadi 24 Stun- 
den einen schwarzen Niederschlag hervor. 

Als femer zu diesem Wasser einige Tropfen von ei- 
ner Lösung des schwefelsauren £iseno:sydoxyduls , dann 
kohlensaures Kali und endlich Salzsäure zugesetzt wurden, 
so löste sidi das gefcuttle Eisen vollkommen meder auf. Ich 
wiederholte diesen Versuch sehr oft, indem ichr bald kausti-« 
sehe» Ammoniak statt des kohlensauren Kali's y bajd Eisen- 
oxy^dullösung oder auch Eisenoxydlösung anwandte, aber, 
immer mit demselben Erfolg^. Da das Mntteikom £reie 
Phosphorsäure oathält» so. habe ich nicht für näthig er^ 

*) Keyl, Diss, de secale cornuto ej'usque vi in corpus humanum 
salubri et noocia. (ßerol. 1823. 8.) 

Heues Jalirb. d. Cliem. u. Phya. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hfl. 3. ' ^ 
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achtet es mit Schwefekäiir^ zu destflUren nnd das IderMS 
gewonnene Wasser der Prüfimg zu unterwerfen. ' 

Durch diese Y ersu«^ glaube ich nun die Abwesen- 
heit der Blausäure im Mutterk<Mti ausser allem Zweifel g^ 
setzt zu haben. Mit Ausnahme einer sehr geringen Quantität 
freien Ammoniaks kannte in dem destillirtmi Wasser des 
Mutterkorns durch die damit angestellten Versuche nichts 
Ausgezeichnetes weiter gefunden werden. Auch dürfte die- 
ses Ammoniak durdi Zersetzung der vegetabilischaii Ifaie- 
rischen Materie entstanden seyn. 

h, Gepidyert, dann mit etwas Wasser angefeuchtet 
und ausgepresst , lieferte das Mutterkorn ein fettes Oel. 

Aus allen diesen Versuchen geht nun zur Genüge her- 
Tor: dass das Mutterkorn vorzugsweise eine reichliche 
Menge &me% fetten Odes^ dann eine besondere /AirrfscA^ 
vegetabilische Materie , welche der Zersetzung so leidit 
unterworfen ist, dass sie schon durch blose Destillation 
mit Wasser Ammoniak erzeugt, und endlich ein besonde- 
res Pigment , aber weder Amylum noch Blausäure enthalte. 
Auch belehrten mich diese und noch viele andere vorläufige 
Versuche, weicheich, um die Grenzen dieser Abhandlung 
nicht zu überschreiten , hier übergehen mufes, dass die Ana- 
lyse des Mutterkornes nicht wohl in gehöriger Weise aus- 
geführt werden könne, bevor nicht jenes Oel abgeschieden 
worden sey. Die von mir bei der Analyse befolgte Methode 
war demnach folgende : 

IL Quantüaüve Analyse^ 

o. 100 Grm. Mutteri&om, bei 40^ R. getrocknet und 
im Platiatiegel geglüht, hinterUessea 18^8228 Grm. Kohle, 
welche jiem freien Feuer ausgesetzt einen schwarzen, 
schmelzbaren Rückstand lieferte, der jeder weitem Ver- 
brennung so sehr wid^stand, dass diese nur durch wech- 
selsweises Auslaugen mit Wasser und Glühen vollständig be- 
werkstelligt werden konnte. Die hierdurch erhaltenen und 
mit einander vermischten Flüssigkeiten, welche in aus- 
gezeiohneterWeise Lackmuspapier rötheten, konnten weder 
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AsrahFiltrirtiuiodh durchRiil^e klar Und darGhadi% erhalten 
werden; ich rersetzte sie dah^r, nach Hinzumiscbliuig de« 
beiderletztaiEmäscheriingsiirädcgeUiebenenRückstandes, 
ndt etwas Salpetersäure und dampfte das Ganxe zur Tro- 
ckene ab. Die jetzt fainterbliebene Asche hatte eine weiss- 
liehe Farbe und betrug an Gewicht 4,8537 Grm. 

i. Aus dies^ Asche zog Wasser 4,4221 Grm« aus; 
die Lösung war klar und farblos imd zeigte dieselbe saure 
Reaction gegen Lackmuspapier wie vorher« Prüfungen, 
welche mit Alkalien , Säuren und den übrigen Reagentien 
angestellt wurden, ergaben folgende Resultates 

1. Kaustisches Kali^ kaustisches Ammonißk^ kohlejir- 
saures Natron, Mineralsäuren ^ Schwejelwasaerstqffivasser 
blieben wirkungslos» 

2* Weinsteinsaure erzeugte bald eüie reichliche Trü- 
bung und endlich Abscheidung eines weissen, krystallinisch 
köroigen Pulvers , welches bei näherer Prüfimg alle Eigen- 
schaften des Weinsteins zu erkennen gab. 

3. Platinchlorid erzeugte augenblickliche Trübung und 
endlich einen reichlichen körnigen gelbenNiederschlag. 

4. Sälpetersaures Silberoayd brachte einen reichlichen 
weissen Niederschlag hervor, welcher durch Salpetersäure 
Tollständig wieder aufgelöst wurde. 

5. Essigsaures Bleioocydy salzsaurer Baryt ^ salpeter^ 
saures Quecksilberoorydul erzengten reichliche weisse Nie- 
derschläge , welche sämmtlich in Salpetersäure, aber nicht 
im Wasser löslich waren. 

Aus diesen Versuchen geht nun deutlich hervor, dass 
der vom Wasser aufgenommene Körper saures phosphor- 
sanres Kali war, von welchem ohne Zweifel die saure Re- 
action der im Mutterkorn vorkommenden verschiedenen 
Substanzen abhangt *). 

*) ISb scheint daher aof einem Irrthume zu beruhen, wenn ff^ink» 
ler aus der durch salpetersaures Silberoxjrd und Salzsäuren 
Barjt entstandenen Tnibuhg den Schluss zieht, dass das 
Wasser kohlensaures, schwefelsaures und salzsanre« Natron 
ausgezogen habe. Wofern ihm sälpetersaures Silber einen 
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c. Jene rüokständigen 0,4316 Grm. habe ich mitHliKe 
von, Salpetersäure in 0,1394 Gnxu Kieselerde und 0,2622 
Grm. phosphorsaiiren Kalk mit geringen Spnren Von Eisern 
gesdiieden und durch sorgfslltigeyersuche als solche ei^kaimf • 

B. 
a. 100 Grm. bei 40^ R, getrockneten Mutterkorns wur- 
den auf das Feinste gepulvert imd mit einer hinreichenden 
Menge Wasser innigst zerrieben. Die hierdurch* entstan- 
dene Emulsion wurde durch wiederholtes Filtriren voll- 
kommen geklärt, und mit dem Rückstande dieselbe Ope- 
ration dreimal wiederholt. Die vermischten und erwärm- 
ten Flüssigkeiten setzten weisse Flocken ab, welche nach 
dem Austrockenen 1,4600 Grm. an Gewicht betrugen. Diese 
Substanz besass folgende Beschaffenheit : 

Sie war schwarzbraun, zerreiblich, halb durchsichtig 
wie Hom , ohne Geruch und fast ohne Geschmack, Von 
Wasser imd Alkohol ward sie nicht aufgelöst, aber wohl 
von kaustischem Kali, aus welcher letztem Lösimg sie 
durch Säuren wieder abgeschieden werden konnte. Mit Sal- 
petersäure erwärmt, lieferte die Masse eine gelbe Lösung, 
während beide Körper dabei zerlegt wurden. Dem Feuer 
ausgesetzt, blähte sich die Substanz stark auf, erweichte 
etwas und verbrannte; der hierdurch entstehende Rauch 
roch ganz nach verbrannten Vogelfedem. 

Diese Eigenschaften sind von der Art, wie wir sie 
dem vegetabilischen Eiweissstoffe zuschreiben müssen* 

' a. 224Grm. diessjährigen, bei 40^ R. getrockneten und 
feingepulverten Mutterkonis wurden mit 400 Grm. Aether 
Übergossen luid in einon wohlverscblossenen Gks einer 
48 stündigen kalten Maceradon unterworfen. Die hierdurch 
entstandene Tinctur besass die Farbe des Franzweins, und 
hinterliess nach der Destillation eine reichliche Menge eines 

«i/eü^en Niederschlag gegeben hatte, 80 ist nicht zu zweifeln 
dass in seiner Lösung nur Pyrophosphorsäure enthalten ge- 
wesen seyn konnte (Siromey^er in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen 18S0. S. 105. oder vorliegender Z«itschr. LVHI. 123.) 
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£etfte& «Oeles. Der' wieder. aiifgegossene^Aether 20g nun 
nielits -Bemerkenswerdies weiter aus. Das also erhaltene 
Qel betrug, nach - dem ^jede Spur rückständigen Aethers 
mittelst der Luf^umpe daraus entfernt worden war, 82)4410 
Gmi.; es bes^s eine schmutzigbraune, etwas ins LauchgrUne 
übergehende Farbe, und hatte binnen 48 Stunden eine Men- 
ge kleiner, weisslicher Krystalle abgesetzt. Behufs der 
Trennung dieser Krystalle benützte ich die früher gemach- 
te Beobachtung, dass das Oel in der Wärme vollständig 
vom Alkohol aufgenommen werde , und sich beimErkalten 
"v^rieder daraus abscheide. Durch diese Behandlung wurde 
«Las. Oel vollständig entfärbt, und sein Gewicht auf 78,4014 
Grm. zurückgeführt. In 100 Grm, Mutterkorn sind dem- 
nadh 35,0006 Grm. von diesem Oel enthalten. . 

Die wichtigsten Eigenschaften dieses Oeles , welches 
keiner weitem Reinigung fähig war, 3ich also als voUkom- ^ 
men rein verhielt , sind folgende : 

Es ist ein sehr schwerflüssiges fettes Oel, dem Rici- 
nusöl ähnlich , vollkommen farblos , von einem dem ranzi- 
gen Fett etwas ähnlichen Geruch und von mildem fettigen 
Geschmacke. Sein specifisches Gewicht betAig bei 6^,5 R. 
:zz, 0,92185. Vor allen anderen Oelen zeichnet es sich 
durch seine leichte Auflöslichkeit im Aether aus , welche 
so gross ist, dass beide zu gleichen Theilen miteinan- 
der vermischt werden können. Absoluter Alkohol, so wie 
auch solcher von 90 p, C, vermögen in der Kälte keine be- 
merkliche Menge von diesem Oel aufzunehmen; werden sie 
aber bis zum Sieden damit erhitzt, so wird das Oel voll- 
ständig davon aufgelöst, wiewohl hierzu allerdings eine 
g;rosse Menge von beiden Arten des Alkohols erforderUck 
ist. Während desErkaltens scheidet sich das Oel wieder ab. 
Bei 0® beginnt das Oel zu erstarren; vollständig geschieht 
diess aber nur erst bei einer Temperatur zwischen — 25° 
und — 30^R. Ich habe bis jetzt vergebens versucht, dieses 
Oel mit kaustischem Kali zu verbinden ; wenn man es aber 
6 bis 8 Tage hindurch mit kaustischer Kalilauge kocht, so 
schwimmt zwar auch dann noch der grössteTheil des Oels 
unverändert darin herum ^ aber die.filtrirte Flüssigkeit wird 

Digitized by VjOOQ IC 



166 f^ i g g ^ r s 

jetzt beim Zusätze von Säuren leicht getrübt *). Beim Vfti^ 
mischen mit kaustischer Ammoniakflüssigkeit bildet Sbb 
0^1 ein Liaiment. Es macht das Papier durchsichtig. Vä»- 
dünnte Schwefelsäure übt keine Wirkung darauf aus, con- 
centrirte Säure hingegen verwandelt dasselbe unter Entwi- 
ckelung von schwefeliger Säure in eine schwarze Masse* In 
einer Glasrohre erhitzt, wird es nur sehr schwierig zer- 
setzt; es beginnt zu kochen und verwandelt sich dann^ 
ohne die Farbe anfangs merklich zu ändern, in sehr säur« 
Dämpfe, welche einen, dem anderer fetten Oele ähnli- 
chen, Geruch verbreiten; zuletzt bleibt eine geringe Menge 
Kohle übrig, welche, dem Feuer ausgesetzt, gänzlich ver- 
schwindet. 

Da ich nirgends gefunden habe, dass ein fettes Od 
von dieser Beschaffenheit bereits aufgefunden worden, so 
dürfte diesem wohl eine besondere Benennung zukommen. 
b. Wir kehren nun zu jenen vom Alkohol aufgenom- 
menen 4,0396 Grm. zurück , deren rothbraune Losung bis 
zur Exlractdicke abgedampft wurde. 

Durch wiederholte Behandlung dieser Masse mit Al- 
kohol von 90 p, C. gelang es mir, unter Anwendung von 
Wärme, dieselbe in zwei besondere Substanzen zu tren- 
nen, wovon die eine sich stets beim Erkalten zu Boden 
schlug, die andere in Gestalt von Blättern in der Flüssigkeit 
schwamm und davon durch Abgiessen undFiltriren getrennt 
wurde. Die erstere Substanz betrug an Gewicht 2,3420 Gr., 
für 100 Grm, Mutterkorn also 1,0456 Grm. 

Es war ein dickes, fettes Oel von röthlich brauner Farbe, 
welches auf keine andere Weise als durch Auflösen in 
Aether und freiwilliges Verdampfen an einem kalten, dem 
Luftzüge nicht ausgesetzten. Ort in weisse, sehrweiche, 
sternförmige Krystalle dargestellt werden konnte; diese 
Krystalle hingen zum Theü an den Wänden des Gefasses 
fest, liessen sich aber nur sehr schwierig von dem andern, 



*) Ich halte dafür , dass diese vom kaustbchen Kali aus dem Oel 
aufgenommenen geringen Theile der zweiten salbenähnli- 
cheu Substanz angehörwi. 
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jgJQhl loyslaUiairtep, nochimmer braun geiarbtenTheiledie» 
t(SKL Substanz trennen. {Üerdurch wurde ich nun überzeugt, 
das& jene KrystaUe, welche, wie oben erwähnt, in dem 
noch nicht gereinigten Oele beobachtet wurden, kein Gerin 
wie ich anfanglich glaubte, sondern diese fettige Substanz 
gfwesen waren. Vom Alkohol wird diese Substanz leicht 
aufgelöst, mit kaustischem Kali erzeugt sie eine Verbindung, 
welche durch Säuren wieder getrennt wird, dabei aber eine 
30 trübe Flüssigkeit Uefert, dass man sie weder durch Fil^ 
tnren und durch Ruhe klar imd durchsichtig zu erhalten, 
noch auch jene Substanz daraus wieder abzuscheiden ver« 
mochte. Diesem zu Folge dürfte dieser Körper mit derBe* 
nennung einer sehr weichen TaystaXlisirbaren weissen ei* 
genthümlichen fettigen Substanz zu bezeichnen 8e3m. 

c. Die zw^te im obigen Versuch erhaltene Substanz 
betrug 1,6976 Grm.; für 100 Grm. Mutterkorn also 0,7578 
Grm. Sie besass folgende Eig^ischaften : 

Es waren glänzende, farblose Lamellen von wachsarti-* 
gern Gerüche; sie waren in siedendem Alkohol voBkom-r 
men löslich, und schieden sich nach dem Erkalten daraus 
wieder ab. Einer gelinden Wärme ausgesetzt, zerflossen 
sie, erstarrten aber, an einen kedten Ort gebracht, von 
Neuem, und lieferten unter Beihülfe von Wärme ein durch- 
richtiges Wachspapier. Von kaustischem Ammoniak wur- 
den sie^ auf keine Weise,, von kaustisdienl KaK aber nur 
schwierig aufgelöst, und durch Säuren daraus wieder ab- 
geschieden. VomAether,so wie vom Terpentinöle, von 
letztema unter Beihülfe von Wärme, wurden sie aufgelöst. 

Diess sind alles Eigenschaften, weldie deiaCerin bei- 
gdegt werden. 

D. 

a. Der 141,659 Grm. betragende Rückstand des Mut- 
terkorns wurde durch wiederholte Behandlung mit kochend 
heissem Alkohol erschöpft, imd die hierdurch erhalten« 
Tinctur abgedampft. Der Rückstand steHte ein orange- 
braunes, ungleichartiges, kömiges Extract dar, welches 
idcht vollkommen ausgetrocknet werden konnte und 23,6636. 
Grm. wog. 'Es wurde acht Ti^ hindurch beiSeite gestellt 
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imd d^a initdestiUirtemWass?n*übe]^ci|8en9 worin e^ 
zum ^grösftten Tlieil auflöste^ Der ungelöste Th^ii b^tng 
nach dem Austrocknen -2,7924 Grm, . Es sind also in lOO. 
Gem. Mut&erkom davon enthalten 1,2466 Grm. 

Diese Substanz besass folgende Beschaffenheit: . 
Sie stellte ein röthlichbraunes , zwischen den Fingem* 
äusserst fein anzufühlendes Pulver dar, von eigenthümU- 
chem, starken Gerüche , besonders beim Erwärmen. Her 
Geschmack ist ebenfalls eigenthümlich , stark, aromatisch^ 
etwas scharf und bitterlich , so dass wohl in dieser Substanz 
die Wirksamkeit des Mutterkorns zu liegen scheint. Sie 
reagirt weder sauer noch alkalisch , und ist auch in Wasser 
unlöslich, denn selbst Aach achtmaliger Behandlung mitwar- - 
mem Wasser war das Pulver unverändert geblieben, wier- 
wohl das Wasser stets davon roth gefärbt wurde. .Gegen 
Aether verhielt es sich fast in gleicher Weise. Mit Alkohol 
lieferte es eine rothbraune Lösung, welche sich beim Zu- 
sätze von Wasser sehr leicht trübte., durch Chlorwasser 
aber vollständig entfärbt und weisslich trübe wurde. Ver- 
dünnte Schwefelsäure vermochte nicht dieses Pulver aufzu- 
lösen, wolü aber concentrirte, welche damit eiae rothbrau- 
ne Lösung erzeugte , woraus Wasser ein graubraunes Prä- 
cipitat niederschlug. Durch kohlensaures Kali und Natron 
wurde es nicht aufgelöst, aber durch kaustisches Kali, aus 
dessen Auflösung es durch verdünnte Schwelelsäure wie- 
der abgeschieden ward. Was indess dieses Pulver vor al- 
len Anderen auszeichnet, ist sein Verhalten gegen Essigsäure, 
mit welcher es eiae Auflösung liefert, woraus Wasser und 
verdünnte Schwefelsäure graubraune Niederschläge ab- 
scheiden. Mit Salpetersäure erwärmt, erlitt dasselbe Pul- 
ver eine voUständige Zersetzung und gab eine gelbe Lösung, 
worin indess keine merkliche Menge Oxalsäure oder »Milch- 
zuokersäiu^ enthalten war. Für sich erwärmt, .wird es 
weder flüssig noch schäumt es auf, vielmehr verbrennt es 
sogleich unter Verbreitung eines eigenthümlichenGerudhes. 
Die rückständige Kohle wird bis auf eine geringe Menge 
AftQb^ durch Feuer leicht verzehrt. 

Diese sämmtlichenEigenschaften lassen in diesemPul« 
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Ter enfin JS.örper ' 6rk«ii^ ^ r w^dber dem^ Chinaroth sehr 
milLe steht, sich aber Ton dieaem durch i^inen andern Gre^^ 
nich mid Geschmack und ausserdem noch darin unterscheid 
det, dass es beim Erwärmen nicht erweicht. Ich schlage 
daf iir die Ben^mung. Ergotin vor. 

6. Wir^ehen nun zu jenen vom Wasser (D. a.) anfge- 
noamienen und durch Abdampfen isoUrt erhaltenen 20,8712 
Grm., wovon rfso auf 100 Grm. Mutterkorn 9,3175 Grm. 
(von welchen indess die imten erwähnten 1,553 Grm. Zuk^ 
ker abzuziehen sind) kommen, über« 

Diese Substanz hat das Ansehen eines weicI^enExjbracts, 
und scheint nicht voUkommeii ausgetrocknet werden :ztt 
können. Als nämlich das Abdampfen längere Zeit fortge- 
setzt wurde, schien sie eine Zerlegung zu erleiden. Sie nimmt 
dann eine rothbraune Farbe an. Sie erregt einen eigen- 
thümlichen, faden, «bitterlichen, aromatischen Geschmack, 
und verbreitet einen ebenfalls eigenthümlichen, dem des 
thierischen Osmazoms nicht unähnlichen .Geruch. Aether 
mit diesem Extracte digenrt , hatte davon nur eine röthlich- 
gelbe Farbe erlangt, aber sonst nichts Bedeutendes davon 
aufgelöst. Vom Wasser und Alkohol ward es dagegen sehr, 
leidit aufgelöst; die rothbraune Lösung röthete Lackmus- 
papier imd verhielt sich ausserdem gegenlleagentien,in fol- . 
gender Weise*: 

1. Kaustisches Kali und Ammoniak ^ kohlensaures Na- 
fron und Ammoniak, Schwefel -, Salz- xmA Salpetersäure^ 
Kalkwasser, Jod, salzsaures Eisenoocydul, -^Oocydoxydid 
und-Oa:yd, salzsaurer Baryt, und salpetersaures Silber 
erzeugten, ausser eim'gen kleinen Farbenänderungen, kehie 
bemerkenswerthen Reactionen. 

2. Essigsaures Bleiöxyd und DöppeltchJorquecksilber 
brachten bräunlichgraue, in Salpetersäure lösliche Nieder- 
schläge hervor. 

3.Gcfllustinctur erzeugte eine schmutzig braune Fäl-* 
lung. 

4. Chlorwasser brachte sogleich Entfärbung und eme 
weisse Trübung der Lösung hervor« 
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l^Sa^etanaure en^ärmt, erlitt dieses ExftmÄ ein^ 
TOÜständige Zei«etzimg und lieferte eine gelbe Lösung, 
welche Oxalsäure enthielt. Dem Feuer ausgesetzt trock-- 
nete es aus, schämnte auf, entzündete sich und verbrannte 
unter Verbreitung eines Geruchs nach verbrennendem Brodt^ 
te. Die rückständige Kohle liess sich leicht und ohne 
merklichen Rückstand verbrennen* Wegen der grosson 
Aehnlichkeit dieses Extractes mit dem thierisch^a Osma-^ 
zome, glaube ich demselbeii den Namen vegetabiiisches Os^ 
mazom beilegen zu können. 

Als dieses Osmazom einige Monate hindurch bei Seite 
gestanden hatte, bemerkte ich, dass sich mehrere Eoystalle 
aus demselben abgesetzt hatten. Um nun die Besdiafien-» 
heit dieser KrystaUe kennen zu lernen, bereitete ich mir 
eine hinreichende Menge Osmazom *) und setzte es ruhig 
bei Seite. Binnen drei Wochen hatte es ebenfalls KrystaUe 
abgesetzt, welche indess nicht anders als mit Hülfe einer 
kleinen Zange , oder noch besser auf die Weise abgeschie* 
den werden konnten , dass man sie zwischen mehrmals zu^ 
sammengefaltetes Fliesspapier legte , wodurch sich das Os^ 
mazom in dem Papier einzog. Die auf dem Papier zurück« 
gebliebenen noch unreinen KrystaUe wurden in AQLohol 
gelöst, und die Auflösung dem freiwilligen Yerdampfea 
überlassen; merkwürdig ist die Leichtigkeit, mit welcher 
die erwähnten KrystaUe sich nun absetzen. Ihre Menge 
konnte indess nicht mit Genauigkeit bestinmit werden, d^co^ 
da sie mit dem Osmazome dieselben Lösungsmittel gemein 
haben, so konnten sie auch durch das empfohlene Yertah.-* 
Ten nicht vollständig abgeschieden werden. Nach ohx^e^ 

*) Zur Barstellung dieses Mntterkomosmazoms giebt der Herr 
Verfasser folgende Anwebnng : 

Zerstossenes Mutterkorn wird zu wiederholten Malen mit 
Alkohol von SO bis 90 Frocent ausgekocht; die dadurch er- 
haltenen Tiacturen durch Abdestilliren bis zur Extractdicke 
gebracht, dieses letztere, um das zugleich mit aufgelöste Er- 
gotin und fette Oel zu scheiden, in Wasser aufgelöst und 
von Neuem zur Extractdicke verdampft, 5,6 Gran dieses Os^ 
mazorns entsprechen einer Drachme Mutterkom. ' 
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filfrei^ Schätzung mögen aiifr \¥t)U den sedisten ItieUde« 
g«^2sen Osmakoms betragen , also füt* 100 Grm. Muttevkom 
1,5530 Grammen* 

Es sind vieUeicht dieselben kubischen Kiy stalle, weU 
die Fettenhof er (rgl. Buchner^s Rep. IV. 5.) in dem geistigen 
Auszüge des Mutterkorns gesehen zu haben glaubt, freiUch 
aber für phosphorsaures Morphium hielt. Diese Meinung 
ist indess ganz zu verwerfen , denn die Krystalle , welche 
ich erhielt, sind durchaus für nichts Anders als für Zuckev 
zu halten, wie sich auch mit höchster Gewisslieit aus dereii 
nachfolgenden Eigenschaften ergeben wird* 

Es sind weisse, feste, vollkommen durchsichtige Krj^ 
stalle und zwar: schiefe vierseitige Prismen, anbeidenEn- 
den zweiseitig zugespitzt, die Zuspitzungsflächen gegen 
die grösseren Seitenwinkel geneigt. Sie sind vollkommen 
geruchlos und besitzen einen süssen Geschmack. Sie sindi 
in Alkohol und Wasser sehr leicht löshch, in Aether aber 
gar nicht. Die w^lsserige Lösung übt auf Reagenspapiere 
weder eine alkalische noch eine saure Gegenwirkung aus, 
noch vermag sie auch Basen oder Säuren zu sättigen. Ich 
habe noch andere Reagentien angewandt, aber mit keinen 
von allen denen, welche zur Prüfung auf Basen oder Sau- 
xea genutzt werden, wie kaustisches Kali und Ammoniak, 
GaUusau%usS| miaeralische und vegetabilische Säuren, 
oxalsauresKali, phosphorsaures Natron, salzsaures Eisen-» 
oxydul, «-oxydosydul und -oxyd,. schwefelsaures Kup- 
^roxyd, Doppeltchlorquecksilber, salpetersaures Silberr 
oxyd, neutrales und basisches essigsaures Bleioxyd und 
.salpetersaures Quecksilberoxydul, irgend eine Verände- 
rung der wässerigen Lösung beobachtet. Von der Salpe- 
tersäure werden die Krystalle mit Beihülfe der Wärme, un- 
ter Zersetzung der beiden Körper, in Oxalsäure verwan- 
delt DemFeuer ausgesetzt, zerfliessen sie, schäumen au£ 
werden schwarz und verbrennen, nach geschehener Ent- 
zündung;^ unter Verbreitung eines Geruches nach brennen«« 
dem Zucker; die rückbleibende lockere Kohle verbrennt 
im Feuer vollständig. In einer Glasröhre erhitzt , werden 
sie in sehr saure Dämpfe und rü<!»kbleibende Kohle verwan- 
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deh. Was endlidi nodi s^hr meirkwiifdig, ist das^ dass 
WMUi di«. wässerige Lösung der Kiystalle mit essigsaurem 
oder schwefelsaurem Kupfer gekocht wird, keine Reductea 
des» Metalles Statt findet , wie diess mit anderen Zuckerarten 
der Fall ist; ich habe den Versuch mehrmals und rerglei- 
chungsweise auch mit Kandiszucker wiederholt. 

Aus diesen Versuchen geht deutlich hervor, dass j^ie 
Krystalle für Zucker, und zwar für eine dem Mutterikome 
zukommende eigenthümliche Art desselben , welche daher 
Mütterkornzucker genannt werden diiijte , zu halten seyen* 
In den Roggenkörnern kommt zwar auch Zucker vor,- 
dieser ist aber eine andere Varietät, welche Schleimzucker 
genannt worden ist- Andere Zuckerarten , wie z. B. Kan^ 
diszucker , Krümelzucker ^ Milchzucker , Mannazucker 
u.s^w. können kaum damit verwechselt werden, denn sie un- 
terscheiden sich durch andere Charaktere, sowohl äussere 
als chemische, welche ich an einem andern Ort- ausführli- 
cher zu vergleichen Willens bin. 

Aus dieser Beobachtung geht indess ein neuer Beweiss- 
grund für die Behauptung hervor, dass das Mutterkorn zu 
den Schwämmen gehöre ; denn auch Kauquelin und J9ra- 
connot haben in, von ihnen chemisch untersuchten. Schwäm- 
men einen eigenthündichen Zucker entdeckt, welch«» sie- 
Schwammzucker nexmen und der dem unserigen sehr ähnlich' 
ist, sich aber dadurch unterscheidet, dass er in Kry stallen an- 
scfaiessty welche sie als lange vierseitige Prismen mit qua-* 
dratischer Grundfläche oder sehr fehle seidenartige Nadeln 
beschreiben *). 

E. 
a. Die nach der Behandlimg mit Weingeist zurückge- 
bliebenen 117,8944 Grm^ wurden durch sorgfaltiges Aus- 
kochen mit Wasser erschöpft. Die vermischten und zur 
Trockene verdampften Flüssigkeiten gaben einen 15,1133 
Grm. betragenden Rückstand; für 100 Grm. Mutterkorn 
also 6,7470 Grammen. 



*) Annales de Chimie T. LXXIX. S. 966. T. LXXX. S;^'«72 
T. LXXXV. S. 6. T. LXXXVII. S. 2S7. 
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* IHeYeimicite; welche ich n»t dieser Substanz iiBter-- 
nabtt, liessen mir zwar zur Geniige ihre EigenthümHdi- 
k»t erkennen,' aber das saure phosphorsaure Kali, dessen 
ganzer Gehalt zugleich vom Wasser mit ausgezogen, wer-*- 
den war, und dessen Trennung ich bis jetzt vergebens ver- 
sucht habe, lässt eine sachgemässe Beschreibung ihres che- 
mischen Verhaltens nicht zu* Ziehen wir von der oben 
geliaimten Summe die bereits erwähnten 4,4221 Grm. phos- 
phorsauren Kalis ab, 80 bleiben für die wahre Menge dieser 
Substanz 2,325 Grammen übrig. 

Sie stellte eine zerreibliche krystallinische Masse dar, 
von schmutzig brauner Farbe, fast ohne Geruch, fadem 
Geschmacke , gemengt mit dem des säuerlichen phosphor- 
sauren Kalis. Vom Alkohol und Aether wird sie nicht auf- ' 
gelöst* Die wässerige Lösung , welche eine , der des Iri- 
schen Saftes von schwarzen sauren Kirschen nicht unähnli- 
che , intensivrothe Farbe besass j röthete stark Lackmuspa- 
pier. Duwh Verdampfen lieferte die Lösung einen braitoen, 
extractähnlichen Rückstand , worin durch freiwillige Ver- 
dampfung eine Menge weisser, prismatischer KrystaJle ent- 
standen, welche sich nicht abscheiden liessen und ohne 
Zweifel saures phosphorsaures KäÜ waren. Beim Um- 
schütteln schäumte die Lösung dieser Substanz. Mit Bei- 
hülfe von Wärme der Einwirkung von Salpetersäure ausge- 
setzt, lieferte sie unter Zerstörung beider Körper eine gel- 
be Lösung, worin sich wegen der Fhosphorsäure die Ab-, 
Wesenheit oder Gegenwart von entstandener Oxalsämre oder 
Mikh^uckersäure nicht nachweisen liess , wiewohl dieses 
von Wichtigkeit für die Beurtheilung dieser Substanz ge- 
wesen seyn würde. Trocken demFeuer ausgesetzt^ schwillt 
sie auf und verbrennt unter Verbreitung eines Geruehes 
nach brennendem Brodt und Zurücklassung von Kohle, 
deren As^e sich fast eben so,« wie^ die des. Mutterkorns 
selbst; verhält. 

Die wässerige Lösung diesea Bxtractes. verhielt skh 
gegen Reagenden folgendermassen: 
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1. Kaustisches Kali imd Ämmoniah, hohlensauresNa^ 
fron und Ammomäk^ Schwefel^j Salz^ imd SaXpetenämte 
tind Jod brachten nichts hervor, ausser einigen geringen 
Farbenändenmgen. 

2. Chlotwasser bewirkte schnelle Entfärbung und weis- 
se Trübung« 

3. GctUusaufguis schlng einige graue Flocken medcoi 

4* Salzsavr es Eisenoxyd xmidL^-oxy doxy dul, sdlzsaurer 
Baryt f Kdlhwasser^ DoppeltchlorquecksÜber ^ essigsaures 
Bleioxyd erzeugten weisse, in Salpetersäure ToUkonunen 
lösliche Niederschläge. Die Farbe der Lösung wurde auch 
davon mehr oder .weniger verändert; durch Bleizucker 
z. B. wurde sie fast entfärbt , beim Zusätze von Salpeter« 
säure aber, welche die Niederschläge auflöste, vnirde die 
ursprüngliche Farbe fast vollständig wieder hervorgebracht. 

6. Salpetersaures Silberoxyd f Weinsieinsäure ^ PlattH" 
ehlarid zeigten die Gegenwart von phosphotrsauremKaKan. 

Soviel man nun aus diesen Versuchen abnehmen kann, 
so scheint es wahrscheinlich, dass dieses Exti'act, abge- 
sehen von dem oben erwähnten sauren phosphorsauren 
Kali, eiriy mit einem rothen Pigmente verbundener ^ gum- 
nuariiger stickstoffhaltiger Exiractivstojff* gewesen sey. 

F. 
Es waren nun noch jene 102,7821 Grm. zu untersu- 
chen übrig, welche der Einwirkung aUer bis jetzt ange- 
wandten Auflösungsmittel widerstanden hatten. Ich fand 
das Gewicht dieser bei öO'^ H. getrockneten Substanz r= 
107,6945 Grm. , von denen aber 3,2704 vegetabilisches Ei- 
weiss (J3. a.) 0,3123 lüeselerde (A. c), 0,6547 Grm. phos- 
phorsauren Kalkes (welche sämmtlich in 224 Grm. Mutter- 
korn enthalten sind) abgezogen werden müssen. Nach die- 
sem Abzüge verbleiben für die wahre Menge dieser Sub- 
stanz 103,4571 Grm., also auf 100 Grm. Mutterkorn 46,1862 
Grm. Ich habe vergebens sehr viele Versuche angestellt, 
um diesen Stoff* in verschiedene andere, welche möglicher 
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Weise vo&eiiiaiideruiitersdbiedeii wären, änizeriegen; «lie 
' bewiesen mir Tiehnehr , dass derselbe das Substrat des Mut- 
terkorns sey ; ich wende mich daher zur Beschreibung sei- 
ner Eigenschaften«, 

Es stellt eine pulverige, fast geruch- und geschmack- 
lose , röthlichgraue Masse dar. Vom kaustischen Kali wifd 
es, unter Beihülfe von Wärme, fast gänzlich aufgelöst. 
Die so erhaltene Auflösung hatte eine blutrothe Farbe an- 
genommen, Säuren erzeugten aber darin graue Nifeder- 
schläge« Kaustische Ammoniakflüssigkeit vermochte die- 
sen Stoff" nicht aufzulösen, wiewohl sie davon röthlich gp- 
larbt wnrde. Verdünnte Schwefelsäure schien nur geringe 
Mengen davon aufzunehmen ; durch Kochen nahm es näm- 
lich eine röthliche Farbe an, zugesetzte Alkalien schlügen 
aber nichts aus dieser Flüssigkeit nieder. Salpetersäure 
löste unter Anwendung von Wärme und gegenseitiger Zer- 
legung beider Körper die Substanz vollständig auf; die Lö- 
sung, worin talgähnliche Flocken schwammen, besass eine 
gelbe Farbe, welche sie auch ein^ grossen Menge Wasser 
mittheilte. Dem Feuer ausgesetzt, verbramite die Substanz 
leicht, und die rückständige Kohle wurde im Feuer bald 
verzehrt, jedoch mit Hinterlassung der lüeselerde imd des 
phosphorsauren Kalkes ; beim Beginnen des Versuches ent- 
weicht ein, den Geruch nach brennendem Brodte verbrei- 
tender, Rauch. Versucht man die Substanz mit Salzsäure^ 
£u kodien, so entsteht eine schwarze gelatinöse Masse. Mit 
Wasser befeuchtet geht sie leicht in Fäuli^iss über. 

Aus diesen Versuchen geht mm hervor, dass die be- 
sagte Substanz dem Fungin^am meisten nahe steht, und da-' 
her mit dem Namen Schivammsubstanz zu bezeichnen seyn 
dürlte. 

Folgendes ist nun die übersichtliche Zusammenstel- 
lung sämn^cher, durch obige Untersuchungen aufgefimde- 
ner, ßestandtheile in 100 Theäen Matterkom: 



dby Google 



. Eiae^yiiimlich«» weiw es fotttuO^ (C4iu).. . . . UfißM 
Eigenthümliche weisse ^ kijstallisirbar^ «ehr weiche. 

fette Substanz (C. 6.) * . . . . 1^0156 

•Cerin (C c) ...;... 0,7578 

Schwamiii$ubstanz (K a.) 46,1869''** 

Ergptin iD, a.) 1,3466 

Vegetabilisches OsmazQ^ (D.. 6,) 7,7645 

Mutterkornzucker (D. 6.) 1,6530 

Gummiartiger, stickstofiPhaltigerExtractivstolF, mit ei- 

■ neni rothen Pigmente verbunden (K. a.) . . . 2,S250 

. Vegetabilischer Eiweissstoff (B. a.) ' 1,4600 

Saures phosphorsaures Kali (uir..6.} « •. 4,4221 

Fhosphorsaurer Kalk mit gerin|;en Spuren von Eisen 

(-^. O ., . . . 0,2922 

■ Kieselerde (A. c.) • 0,1394 

102,1930. 
Betrachten wir aUes bisher Abgehandelte mit Aufiuerkr 
samkeit, so erscheint es als gewiss, dassdasMutterkoirn, wel- 
ches Tessier *) , Vauquelin **) , Pettenkofer^^) , Keyl f) 
und wahrscheinlich auch deren Vorgänger chemisch unter- 
sucht haben, so viel nämlich aus der Beschreibung der Ver- 
suche geschlossen werden kann, dasselbe gewesen sey, wie 
das , was ich in dieser "Weise t>ehandelt habe. In Erwä- 
gung dieser Beweissgründe wage ich daher die Behauptung 
aufzustellen, dass seit jener Zeit nur eine Art vpn MuIt. 
terkorn vorgekommen sey.. 

Merkwürdig ist die Menge feiten Oels im Mutterkor- 
ne, wovon in, den Roggenkörnern, so viel ich weiss , kei- 
ne Spur vorkommt, Ueberhaupt bie^t das |Mutterkom 
Substanzen dar, welche grosse Verwunderung, erregen, 
wenn wir sie nämlich als aus dem Roggen, einer so gänzlich 
unschädljichen, sosehr hoch gepi^iesenen und viel gebrauch- 
teuFflanze, entstanden betrachten. Ist es nicht sehr schwer 

*) Te ssier y iraite des maladies des grains. Paris 1783. — 
Bist, et Mem. de VacatJ^ roy. de ihedic, 1777. {Gehlen' s 
AUg. Journ. VI. 454.) 

**) Ann. de Chi et de Phys. Uh 337. 

*♦*) B u chner's Repert. IIL 66. ^ 

t) a. Ä. O« : Vgl. ausserdem' noch Sehr a der in J5r<»rm6-' 
siHdi^s Biäletm VIII. 1. 

k • 
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xa. begreifen, wie derfipggmi, oakHiilfe seiner eig^iilbiiitt- 
Udieii Organe, an der St^e seines Sameos einen soldien Kür-*- 
per, wie dasMutterkom, hervorgebracht haben sollte ? Uw 
ab«r den Unterschied; welcher zwischen demMutt^k«^ 
und den gesunden Saamenkömem des Roggens Statt findet^ 
desto besser zu übersehen, wollen wir. die Bestandtheile 
dieser letzteren und deren Mischungsverhältnisse nach der 
Angabe von Greiff{ra Büchner* s Repertor.XIV. 69.) in das 
Gedächtniss zurückrufen: 

Amyiniii • . . • « 804,0 Vegetabilisches Eiweiss 16,0 

Pftanzenschleim • • 54>0 Kleieiy' .' • • . . ' . 286,0 

Schlemizacker • • • 47,0 Fenehtigkeit • . . . 844,5 

y^etabilisches Gluten 47,0 VsTlost •...«. 32,0 

Wie verschieden diese Bestandtheüe sind, wird Nie- 
mandem «dtgehen. Die Erfahrung hat zwar, wie es scheint, 
zur Genüge gelehrt, dass die Abkochung des MutterkomSj^. 
b^ der medicinischen Anwendung, dessen sammtliche, 
Heilkräfte enthalte; wenn 4em aber so ist, so müssen die 
wohhhätig^i Wirkimgen lediglich nur dem Osmazome zu-^ 
geschrieben werden, indem, wie meine Üntersuchiing 
zeigt, ausser dem phosphorsaurem KaK, nur dieses zu- 
gleich mit dem gummigen Extractivstoffe yom Wasser au$« 
gezogen werden kann, letzteres aber so sehr allen Geruchs 
und Geschmacks ermangelt, dass es kaum zur Wirksam^ 
keit etwas beizutragen scheint. Die übelen Wirkungen 
durften aber mehr demErgotin zuzuschreiben seyn; wenig- 
stens haben mir die bis dahin in dieser Beziehung angesteU-** 
ten Versuche noch keine Veranlassung gegeben, diese Ver- 
nuithung au&ugeben. Ich habe mir vorgenommen, dieVef- 
sudhe fortzusetzen, wenn mir sonst die Gelegenheit nicht 
mangelt und der Himmel dem Unternehmen günstig ist; die 
Resultate werde ich dann in irgend einer, Arbeiten dieser 
Alt gewidmeten, Zeitschrift mittheileh. ' . 

Es i^t nun noch übrig der Vergleichung Zwischen den 
Bestandth^en des Mutterkorns tmd den irgend eüies 
Schwammes, dessen Analyse mit Gewissheit bekannt ist, 
zu gedenken« Ich habe in dieser Absicht die Analyse des 

Keues Jahrb* d, CUein« ii. l^hyt* Bd. 4* (1832 Bd. 1.) Wft. 3* ^ *^ 
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•Bronder ron Zedntc^s gewiiUt^ weldie~ gane tteaerdmgs 
reu Dulong beschrieben worden ist *), indem dieseKranAr- 
keit, ftbei* deren Ursprung aus Schwammen, meines Wis* 
sens kern Zweifel obwtdtet, am meisten dem Zweck en^- 
apiiäsL 

I6h begnüge -miob , die HanptbestanddMle dieses 
Sdiwamms anzuführen: * 

1. Eine dem Fnngin Sinliche Sabstanx. 
. 2. Bin dem Oamaaom iUmlicher Stoff. 
..f»Biaweii«rhiWaHer Mch Wai^geist löalieher S[toff. 

4« Eii^ fette 3afastaiiZ| 

6« Ein wenig Wachs. 

6»> Eine braunfiirbende Snbi tanz« 

7. Eine merkliche Menge phosphorsauren Kali's u. s. w« 

Die Versuche, welche Dulong mit dem unter 1, 2 und 
3 bezeichneten Stoffen anstellte, lehrten*flun,dass diesel- 
ben Stickstoff enthielten; hierdurch wird aber deren Amdo- 
gie mit jenen Stoffen noch bestimmter, Welche ich' aus dem 
Mutterkorn ausgezogen und mit ähnlichen Benennung^ 
belegt habe, und worin, wie die damit angestellten Ver* 
suche beweisen, gleichwie iöi Ergotiri, eine beträchtliche 
Meiige, denselben eigenthümlichen, Stickstoffs enthalten ist. 

Ist aber wohl die im vegetabilischen Reiche rorkoin- 
ibende , osmazomahnüche Substanz gleicher Art mit dem 
Aierisbhen Osmazome? Was dasjenige anlangt, welches 
ich aus dem Mutterkorn erhielt, so habe ich mich über- . 
zeugt, dass es mit dem thierischen Osmazome die grösste 
Aehnlichkeit habe , denn unter allen sogenannten extracti- 
reu Stoffen,* von so verschiedeneif Art sie auch bis dahin in 
den Veg^bilien aufgefunden worden sejrn mögen, habe 
ich keinen giefimden, der im Betreff seiner Eigenschaften 
ganz nnt dem von mir vegetabilisches Osmazom genannten 
uberein käme, mit Ausnahme jener Stoffe vielleicht, wel- 
dte von Vauquelin und Braconnot aus einigen Schwäm- 
men, vne Agaricus campestrisy A-bülbosus, A*muscariusy 
A.theogalus\ Boletus /u^Iandts^ ausgezogen imd ebenfalls 
mit dem Namen Osmazom belegt Worden sind. 

. *) JöüHi.Je Pharm. T. XIV. S. 566. (1828.) 
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e « .W^Unmi aber» wienuüi Mhl» daaOsBiazra»ottRiimr 
m»Sdxwimmenekgesi9ihäm^ üty sodirAees aadbiiidie8«t 
Beziehung sehr geeignet seyn, dieselben hinsichtlich ihreiB^- 
.•ehaffeuhmt raa den imdeife&yegetali^aza uiAerseheiden. 
Die Eigenschaften, welche die Schwämmcfrom cb^ 
Mischen GesichfBpioict ans iiii AU^meinen dasbieten, und 
durch welchfi sie sich auch Yon aÜKi aiideren Vegotai»^ 
Ken zu unterscheiden scheinen, laufen, abgesehen von ih- 
rer noch unvoUkommenen Erforschung, dahinaus, dass 
sie eigenthümliche, dem Wesen der üfeigto Veg^abiKen 
fremde , besonders durch ihren StickstoflFgehalt ausgezeich- 
nete StöflTe, enthalten. 

Sollte. nun nicht, nach Erwägung aller dies^Umstän- 
de, mehr als wahi^scheinlich erscheinen* dass die Meinung, 
zu Folge der das Mutterkorn zu den Scbwäounen zu rech- 
nen sey , nach einem, eine lange Reihe TQn Jahren hij^urch, 
mit Hartnäckigkeit geführten Streite, den Sieg davon tra- 
fen werde ?, 

Schlüs^Iich theilt der Hety Verf^ser noch das Resul- 
tat einiger Versuche mit , welche er in der Absicht anstelle^, 
pm die Wirkung des Mutterkorns und seiner Bestai^dtheile 
auf die thierische Oekonomie kennea. zu leruen. Die Thi^ 
re, deren er sich zu diesem Behufe bediente, waren zw^i 
Hähne und ein Huhn. Das Thier zeigte einen entsdbied^- 
tiei^ Widerwillen gegen das ihm ziugleich mit 4^m FvXUmr 
dargereichte Mutterkorn, und nur der äusserste TSxm^ 
konnte es dahin bringen, eine geringe, kaum der Rede 
werthe, Menge davon zu fressen. Als 4hm täglich, nadi- 
dem es sich wieder erholt hatte, eine halb&>Unze vaa dem 
Mutterkorhe beigebracht wurde, st^rb es am drittel^ Tage, 
nachdem es mithin anderthalb Unzen davon erbten hatte, 
unter krampfhaften Verzückungen. 

Derselbe Erfolg fand Statt, als einem aadem Thiese 
9 Gran Brgotin, welche imgefähr anderthalb Unzen Mut- 
terkorn entsprechen, in Pillenform be^ebracht wurden. 
Anscheinend sehr heftige ixmere Schmerzen , br8ixi|ei|den 
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Durst, Erkahen der Bxtreniitäten, welche Symptome end- 
lich' in todtliche Krampf e übergingen, waren die nächBteh 
Wirkuhgen. 

Das Osmazom, «der gummiartige, noch phospkorsau- 
res Kali haldge , Extractivstofi^ so wie auch die Schwanun- 
substanz einem und demselben «Huhn in verschiedenen 
Zeiträumen beigebracht, blieben wiikungslos. > 



2. Chemische Untersuchung einiger yjeinsteinsaurer 

Professor Dr. K Pä. D u Z ib in Königsberg *)• 

Boraxweinstein (Tartori« hordxaius). 

Vom diesem Salz existiren zwei Abänderungen, der 
Boraxweinstein der Deutschen und der der Franzosen. 

Der Borascweinstein der Deutschen, welcher auch in 
der preussischen Pharmakopoe aufgenommen -vforden ist, 
wird bereitet, indem man 1 Theil Borax in der zehnfache^ 
Menge "Wassers auflöst, und zu der Lösung 3 Theile ge- 
reimten Weinsteins, oder so viel als davon aufgelöst wml, 
zusetzt, die Lösung durch Filtration von dem etwa beige- 
xnengten Kalksalz absondert und zur Trockene verdampft- 
Das Salz ist weiss , zieht leicht Feuchtigkeit an , besitzt ei- 
nen säuerlichen Geschmack und löst sich in gleichviel kal- 
tem Wasser auf. Das Verhalten dieses Doppelsalzes weicht 
sehr von dem seiner einzelnen Bestandtheile ab. Keiner 
von beiden wird feucht, auch ist keiner in so geringer Men- 
ge Was^rs löslich; weder Weinsteinsäure noch Borax«- 
säure , welche beide in Alkohol löslich sind, werden durch 
Weingeist daraus ausgezogen, durch Mineralsäuren wird 
zwar Boraxsäure aber kein Weinstein abgeschieden; letz- 
teres findet nur durch Weinsteinsäure Statt. 

*) Ans der zur Benützong für das Jahrbnch dem Herausgeber 
gutigst uiitgetheilten Dissertation des Hörrn Verfassers: 
Dg nonnuliis iartralibus etc. (Königsberg 1831. 47 S. iu 8.) 
' «iitgezögen Ton afc?. i>iiy?o«. 
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< . 

Bpit^^J^® dieses Salzes ist bis dahin mG^t;b%kAtiiit; 
auidk boten sich bei Ausführung derselben Schtvierigkeitc^n 
dar, weldie alle Bemühungen vereitelten. Die unt^iiioiQ- 
iQenen Versuche, deren Mittheflung demungeachtet nicht 
uninteressant seyn dürfte^ waren folgende: 

Das Salz wurde zuerst ini Sandbade bei einer Tem- 
peratur von 80^ IL ausgetrocknet, dann so lange im luft- 
Terdinmten Räume neben Schwefelsäure hingestellt, als 
noch eine Abnahme des Gewichts bemerkt werden konnte. 
Das so von seinem Wassergehalte möglichst befreiete Salz 
wurde nun , Behufs der Zerstörung der Weinsteinsäure , ia 
einem wohlbedeckten Tiegel bei nach und nach verstärk- 
tem Feuer erhitzt und das Feuer zuletzt so weit vermehrt, 
Ins die anfönglich sdiwarze und schwammige Masse wie 
Oel floss und vollkommen weiss erschien. Der Grewidits- 
Verlust zttgleidi mit dem Gewichte der, aus der Zerstö- 
rung der Weinsteinsäure entstandenen und mit den Al- 
kalien verbundenen, Kohlensäure wurde als Weinstein- 
säure in Rechnung gebracht Hierauf wurde der Rückstand 
mit Salzsäure übergössen, und hierdurch die Kohlensäure 
und die Boraxsäure von den AlkaUen getrennt; erstere ent- 
wich gasförmig, letztere wurde mittelst Alkohols von den 
gleichzeitig entstandenen Chloriden abgeschieden. Nach- 
dem das Gewicht der Chloride bestimmt worden war, wur- 
de das Kaliumchlorid mittelst Natrium -Platinchlorids vom 
Chlornatrium getrennt, und so die Gewichtsmengen des 
Kalis , Natrons und der Weinsteinsäure geftmden , die Bor- 
säure aber aus dem Verluste berechnet. Als ich mich in- 
dess nach zweimaliger Wiederholung der Analyse über- 
zeugt hatte, dass auf diese Weise kein entsprechendes Yer- 
hältniss erhalten werden könne , so ainderte ich das Unter- 
suchungsverfahren folgendermassen ab. 

Zu 2,259 Gr. des nach obiger Weise ausgetrockneteia 
Salzes wurden 2,700 Gr. vorher erwärmten Bleioxyds zuge- 
nuscbit, und das Gemenge, nachdem es mit einigen Tropfen 
Wassers angefeuchtet worden, abermals mittelst der Luft- 
pumpe i^usgeü^cknet.^ Das Gewicht der ganzen. Mass^, 
weldies vorher 4,959 Gr. betragen hatt«» be$i9|g jetzt 
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4?,810 tei^/; (BS Wären dahöi^, löf'ölgeeitterÄtii^tap'Wein-- 
^eiüsänre eingegangenen Verbindung desBleioxy^des 0,140 
Gr. Wasser, welche roAet mit dieser Säure chindsth 
verbunden gewesen waren, ausgetrieben worden. Idb. et^ 
wartete nun, dass Wasser vielleicht die Alkalien au&eh->- 
men wurde, unter ZuriicklMsting von weinsfeinsaurem und 
boriaurem Bleiöxyd ; aber die Erwartung schlug fehl , denn 
die vom Rückstand abfiltrirte Flüssigkeit hielt sowohl Blei- 
öxyd als auch Weinsteinsäure und Borsäure zurück. Die 
durch Verdampfen bis zur Trockene erhaltene Masse er- 
Aeihe nämlich, nach Beimischung einiger Tropfen Schwefel^ 
säure, darüber abbrennendem Alkohol eine gHni^ Fari>ö', 
and würde auch durch Glühen, tinter Verbnritung eiiie» 
Geruches nach brenziicher Weinsteinsäure , inline schWaar<i^ 
ze pbroSe Masse verwandelt. * - ' ♦ 

Eine heue, 3,205 Gr. beti^agende, Menge von dem 
riiÖgllfchst ausgetrockneten Salze ; ^vurde daher in Wasser 
aufgelöst und die Auflösung mit essigsaurem |Bleioxyd in 
Uebettnass versetzt , wodurch leicht lösliche essigsaure Al- 
kalien und fast unlösHche Verbindungen von Bleioxyd mit 
Weinstein- und Boraxsäure entstanden, welche mit Hülfe 
des Filters getrennt werden konnten. Die Auflösung der 
essigsauren Alkalien wurde von dem in Uebermass zuge- 
setztem Bleisalze , durch Fallung desselben als kolilensaures 
Bleioxyd , mittelst kohlensauren Ammoniaks befreiet, und 
die Flüssigkeit, zu welcher gegen das Ende eine funrei- 
chende Menge Salzsäure zugesetzt wurde, bis zur Trocke- 
ne verdampft. Die hierdurch erzeugten Kalium- und Na- 
triümchloride (die Essigsäure verflüchtigte sich nämfich 
während des Verdampfens ) ' wurden beim Erhitzeö ge-: 
^chwäi«; doch verhinderten mich die in der Hitze entwei- 
chenden salzsauren' Dämpfe dief muthmassliche Entste- 
hung voii brenzlicher 'Weinsteinsäure mit Bestimmtheit 
zti efikennen. Diö' Salzmasse wurde in Wasser aufgelöst, 
flfrirttmd abermals abgedampft; aus dem nur 1,296 dir. be- 
tragenden Rückstande wurden , durch Behandlung dessel-^ 
ben mit 3\ Theilen krystalUsirfen Natnum-Platinchlorids, 
8,430 Kalium-Ffatinchlorid erhalten, welche 0,665 KaK 

Digitized by VjOOQ IC 



Mgt, dass in d^r ganzen 1,298 Gr« betragenden,Salffi)f|yflf 
0,217 Gr. Natrinmcbloxdd m 091^2 Natron enthalten gewe^ 
sen waren. 

Die auf dem. Filter gesammelten 'Bleisalze wurden, 
nehst dem «durch kohlensaures Ammoniak. erhalt^«i Nie- 
derschlage, sammt den Filtern, in Wasser vertheilt, und 
Schwefelwasserstoffgas, welches langsam aus Schwefelei- 
sen entbunden, wurde iängereZeit hindurch hinein geleitet« 
Sie EUisAgke:^ , wA>rin >et2;t npr Weinsteinsäure und BiNR}9B^ 
.säur e.endialteii waren» wurde ,vopi Schwefelblei at>£]4i^ 
«u»d yer^^wpfi«^ Die fast trocken ge^sjrpideneMas^ sdn^aU 
«tark auf ^ wa$ , wie aUgemeip; bekajüvpit , der wasserl^tig^ 
B^axsäure zugeschrieben werden n^uss, . so dass, wenui 
man sie vollkommen wasserfrei darstellen will, die ^er- 
^önmg von ettv»s Weinsteijisäur^ kamn vermiede^ werden 
fekon. Die trockene Masse wog jetzt l,döOGr. Sie ymj^^ . 
in eineiig Tiegel so, l^ge weissTg^iilleud erlftüite», bis s^le, 
aus der Zersetzung der Weinsteinsäure entstanden^? , Kohl? 
verschwunden war, und der Rückstand vollkommen weis^ 
ersdiien. Das Gewicht desselben^ mithin das Gewicht der 
Bcn^äure, betrug 0,324 Gran. Der Gewichtsverlust, von 
1,226 Gr. konnte indess nicht mit Sicherheit für das Gewidlit 
der Weinsteinsäure angenommen werden, indem, -wie be- 
reits oben erwähnt worden, bei zwei Operationen eine, 
nicht mit Sicherheit bestimmbare, Menge Weinsteinsäiire 
zerstört wurde. 

Durch die beschriebenen Versuche war in 3,959 Gr. 
des Salzes 0;149 Gr. , also in 3;205 Gr. de« Sakes 0^21 Gr. 
chemisdx gebundenes Wassor, 0,665 Gr. KaKumosyd, 
0,132 Gr. Natriumoxyd, 0,324. Gr. Boraxsäure und 1,226 
Gr. Weinsteinsäure aufgefimden. worden. Rechnet man 
fiUR die fehlenden 0,737 ^^..pa^ der Weinsteiinsänre binr 
zu, so lässtsidi die chemische Constitution des.unteivuobr 
ten Salzes durch folgende atodadbometriache Formel auar 

drucken: ., 

8 E T^ + 8 » 4^ Ka *» ai «864^ÄÄ. adsr 

Digitized by VjOOQ iC « 



IM Aiil iJNfr 4ei^' B«t«cw«liiiMi. 



MB 


iMieüe: 


»Ml| dea TmadbcB «Mb dtr«0«fh 






iB S;?05 Gr. 


ialOOTh. iaiOOTJu 




>^ali . , . ♦ 


. 0,665 


20,749 21,184 




Natron • • • 


• 0,1S2 


4,119 4,679 




Weihsteiiuäiire 


, 1,96S 


61,248 59,661 


. 


9#f8üiire . « 


. 0,tt4 


. 10,109 10,487 




. Wüsaer • . • 


. <\121 


, 8,776 4^9 



- ' $;to6 100,000 «»»ooa ^ 

'Bioso Vcriraltiiisse stzmmen aber sehr gut mit deih ibereai, 

'^waa in dem Lehrbuckcf von ^Berzelius in Beziehung auf die- 

^*80S Salz angemerict ist. Berztlius versidhert nämlich, moii 

^ Thwlen Weinstein nn<j^ Theil Borax 3^6 Boiteweinsteih 

eilialt^n zn haben; wenn nun aber 300 doppeltweinsantes 

KaK'sich mit 100 Tkeiien Borax reH)inden imd hierbei des* 

'gttize Wassergehalt des Boraxes n 47,109 Theffe, ausg«- 

^•dbieden wird, so mnss naohrcdlatändigem Austrocken^ 

<4«r Salzmasse das GewicHl derselben wirkÜch 352,891 Gfi. 

']>etragen» 

B^raxwtinstän der Franzosen. 
Zu ainer sbdend heissen wässerigen Losung von Bo- 
jNxaäure wird gereinigter Weinstdn bis zum Ueberschus^e 
^[esetzt. Die nach dem Erkalten von dem unaufgelöst^ 
Buckat^nd abfikinrCe.Flüssiigkeit hinterlässt naoh dem Ver- 
dampfen eine unkiystallisirbare, nicht feucht werdende, in 
Wasser leicht lösliche Masse , welcher Alkohol keine Bor- 
smre entziebt» 

' 2,649 Or. rwk diesem bestens anagetrocknelen Salze, 
.worden bei höchst rorsichtig verstärktem Feuer verln'annl, 
hU die ganze Masse weise erschien. Das Gewicht des Rack^ 
/stODDdea betrag 1,066 Gr., wonach 1,584 Gr. ab das Ge- 
wielA^der Wenisteinsäure V l^l^chten sind. Die Sah- 
•masse wurde mit einer Losung von kohlensaurem •Ammi>- 
makiU^ergossen und geUnd^ geglüht; was in der Abaichtge- 
schab, um .das Kali vojlständig in kohlensaures zu verwan- 
deln und die Boraxsaure abzusondem, denn ein mit Anwen- 
dm^ von Schweftlsänre unümommeBer Versnob gelang 
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jiMbt, "wdi die imXJMMniass ziif esf is^ SdbmrfiUiiiire nw 
in hoher Temperatur flüditig ist, wobei zu^idü mk 
JerFenchtigkeit etwas Borsäure verdampft, mid die trocke- 
ne feuerbeständige Borsäm-e zuletzt die Schwefelsäure aus 
;dem K^alisalz austreibt. Der 1,112 Gr. betragende Rück- 
etand wurde, um die Borsäure zu entfi^en, so lange 
init abylutem Alkohol ausgezogai, bis die Flamme über 
der Masse abgebrannten Alkohols keine Spur einer grünen 
Färbung mehr darzubieten sdbien. Das Gewicht des rück- 
ständigen kohlensauren KaHs. betrug 0,894 Gr., so dtel^ 
für Borsäure 0,218 Gr. zu berechnen sind. 0,894 Gr« k&kt' 
lensaures KaH bestehen aber aus 0,609 Gr« Kali und 0,2811 
Gr« Kohlensäure, welche wiederum aus 0,078 KohletH 
Stoff und 0,207 Sauerstoff zusammengesetzt sind. 0,078Gr# 
jpLohlenstoff wibden aber 0,212 Gr. Weinsteinsäure entsi»aar 
chen^ welche zu den bereits durch die Yerbreunung ge&flb- 
denen 1,584 Gr. hinaagerechnet werden müssen, ab daas 
daaok die ganze Menge der, in demS^ aufgeiundeMl^ 
Weinsteinsäure 1,796 Gr. betragen würde« Dass aberd^s 
ganzeGewicht der Kohlensäure zu dem, durch die Verbren- 
nung aufgefundenem , Gewichte der Weiosteinsänre zuzu- 
rechnen sey , ist lekht einzusehen, denn die 0,078Gr.Ko]i» 
lenstoff waren roiher mit 0,006 Gr. Wasserstoff und 0,128 
Gr. Sauerstoff zu Weinsteinsäure rerbunden^gewesen ; wSIh 
rend der Verbrennung entwich aller Wasserstoff, und es trat 
Sauerstoff aus der atmosphärischen Luft hinzu, mn Kohlen- 
säure zu erzeugen, welche mit dem Kali reibundenvom 
Feuer nicht ansgetrieben wird. Hieraus gdt h^hror, dass 
die ganze Menge der mit dem Kali verbivad^um Kohlen- 
säure för Weinstdnsäure in Rechnung gebracht werden 
müsse, mitAusnahme jener 0,647 Gr., umwdichedieSalz- 
Bia^e durch Behandhoig mit kohlensaurem Ammoniak ver- 
ndirt worden war* Die Menge der Weinsteinsäure ist 
demna<ai= 0,285 — 0,047 + 1,684= 1,82? Qr. 

Das fragliche Salz enthält also dem Versuche zu 
Folge: * ^ . . . . 
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186 iMfc «bar den Oovaxweinstob. 

ia:2,649G!r. ia 100 'Aeaen 

Kali . . . . • . . . . 0,609 22,990 

WeinsteiAsäiire 1,822 66,780 

Borsaure . . . ... . 0,21ß 8,230 

2,649 100,000. 

Das getrocknete Salz hatte gegen alle Erwartung kein 
Wasser zurückbehalten, und man xauss daher annelunei^ 
das$ die Bprsäure iahig sey, sich nut der Weinsteinsänre zi^ 
verbinden, wodurch das mit dieser letztem chemisch verbun-r 
dene Wasser ausgetrieben werde. Vog^l erzählt, dass er 
aus 4 Theilen krystallisirlen Weinsteins und 1 Theil loy* 
«tallisirter Boraxsäure 4,5 Theile trockenen Salzes erhalten 
habe. 100 Theile gereinigten Weinsteins enthalten 4,755 
Wasser, 400 Theile also 19,032; 100 Theile; krystallisirter 
Borsäure bestehen aus 56,371 Säure und 43,629 Wasser. 
Nach Abzug dieser 19,032 + 43,629 von jenen 500 bleibe^ ' 
ijber 437,339 übrig, was mit Vogels Angabe hinreichend 
ll^e übereinstimmt. Boraxweinstein nach diesen Yerhält- 
jQiBsen (4:1) b^raixet, kommt ganz mit dem beschriebenen 
überein; auch lehrte die chemische Analyse desselben^ 
dass das «piantitative Yerhähniss seiner Bestandtheüe das^ 
^elbe sey, 

400 Theile gereinigten Weinsteins enthalten 

Krii 99,024 

iWeinsteiiisüure, ....... 281,144 

: W«S3«r ,..;••.•..... 19,032 

• .. -400 . . . 
100 Th. jkrysta^irter Borsäure endialten 

Boi'säore .......... 56,371 

Wasser . , 4Ä,629 

~jj5o • 

500. 
Diese 500 Theile lifeten 437,330 trockenes Salz, worin 

Kall • . . . : . . . . 99,824 = 22,S25» . * 
WeitisteinÄute .... «81,144 ä 64,285 
Borsämre *,.... .^ 5€|371 is 1^890 

437,339 100^000 

utiuiltAn sifid. 
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''' •flik^3fcdg;tfih-«i}tf Zusammeaseüsimg dieim Bomt^ 
Weinsteins di^ Forme} 

9 K T* + 3 y? oder 8 K f + '#» "7* == »626^56. 

Während sich 8 (K T^^ + H) mit 3 (Ä*+ 6 Ö) chemisct 
verhiBdea, entweichen durch Abdampfen der Masse bis zur 
Trockene 26 Ä = 2924,480, d. h. 23551,018 wasserhaltige 
Beständtheile liefern 20626,538 wasserfreies Salz =5 : 4,380, 
als^: 

8.M. G. Kali = 4719,323 = 22,880 .. 

16 „ „ WeinsteiüsHiire . . =r 13291,312 = 64;438 
3 „ ,, Borsänre ....== 2615,898 =t 12,68« 

100,000. • 
Diese Resultate der Berechnung stimmen allerdings nicht 
iimlänglich mit dem der Analyse ; allein wenn man bedenkt, 
dass die Boraxsäure in der hohen Tejnperatur, während 
der Verbremiung des Kohlenstoffs der Weinsteinsäure, eig- 
nen Theil der entstandenen Kohlensäure ausgetrieben habe, 
and dass die Salzmasse durch die aufgegossene Losung des 
kohlensauren Ammoniaks nicht vollständig in kohlensaures 
Kali verwandelt worden, sondern etwas borsaures Kali 
zurückgeblieben: so wird ntan zugeben, dass wohl zu 
viel Kohlensäure und demnach auch zu viel Wein^insäure 
in Rechnung gebracht worden sey. • Dass etwas Borsäure 
mit dem Kali verbunden geblieben, wird dadurch sehr 
wahrscheiolich gemacht , dass Alkohol, mehntialB über der 
Masse abgßbrannt, noch eine geringe grüne Färbui^ der 
Flamme zeigte, und dadurch aazuzeig^jasct^eii^ dai^snichf 
alle , das Gewicht der Kohlensänre vermehi^ende, . B(»;säur^ 
ausgezogen "wprden war, 

Weün wir nun annehmen, dass S K TF mit #* T^ 
verbunden sind : so ersdieint es bemerkenswerth , dass di^ 
Borsäure das mit <ier Weinst^insäurä chemisch verbundene 
Wasser austreiben imd sich gleich einem baeischeB Körp€»* 
mit der genannten Säure verbinden könne, um die Bich^ 
ligkeit dieses Umstandes zu prüfen , wurden 0,464<7r. kry^ 
•t«Uiairter Borsäure (=: 0,2615898 Gr. wässerfrder Säure) 
m4 0,75» Gr. krystallnurttr WeinsteinsSui« {tar4^«t4b»66 
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^imeifriier SKui«) m Wasser «Südost , imdin-d^rs^Bmt 
Sdiafo, wonn die Aufläsiiag geschehen, mit Hülfe d^ 
Luf^nmpe so weit wie möglich ausgetrocknet Das Ge^ 
widbt der nickständigen Masse wnrde ZZ 0,937^ Gr. befun- 
den, es -waren demnach 0,282 Gr. Wasser entwichen. Hätte 
die Masse alles Wasser verlctt^&n, so würden 0,82€15d4 Gn 
suruckgebÜeben seyn; sie hatte also noch 0,011 Gr, WaSf 
ser zurüdibehahen. * 

Es ist mithin hieraus der Schhiss zu zkhen, dass 
die Borsäure sich gegen die Weinsteinsäure g^ch einem 
Alkali verhalte, tmd eine sälzahnUche Masse liefere, worin 
sich der Sauerstoffgehalt der Base (der Borsäure) zum Sauer- 
Stoffgehalte der Säure (der Weinsteinsäure) wie 9 ; 20 vei^ 
hält. In der That unterscheidet sich auch die Masse in ih* 
ren Eigenschaften von jeder der einzehen Säuren; sie ist. 
schwierig krystalUsirbar , an der Luft zerfliessend , und m 
Weingeist löslich, 

( Fortietzung {olgt.) 



3m Ueber den 'Borarweinsteiny' 



von 



Ad. D ufl OS. 

Unstreitig verdient die Analpe des interessanten Sal- 
zes, von weldbem im vorstehenden Auf satze dieBjede, eine 
mehrseitige Wiederibolung, bevor die.stöchiometxischeCioiv- 
stilutioa desseH>en nut Sicherheit festgesetzt werden kann. 
Der von d^n Herrn Verfasser befolgte Gang bei dessenZer:- 
legung dibfte.aber^ andi abgesehen von einigen Dunkelheit 
ton , welche er, dadbietet , kaum zur Erzielung geipigendm? 
Resultate gte^neCsejni. iu der That weichen die daiaus her- 
vorgegangenen Zahleaiweühe mehrmals biiUg ab von deneiif 
wekbe die RMhnimg darbietet» Einige Versuche » die ,idi 
Behu& eigner Belebru^ anstettfie, U^B&rten aussserdß^ 
nod^Residltate, welcbe selir geeignetsmd, Zwei&l|[c^« 
die Zaiässi§^but d«r^ rom dnn Httm VM&sser aus den 
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Ffitot^en VpgeVs abgdfeiteten, Fwmdl za ^igw^fketü 
TMIeidit ist «s nicbt überflüssige diese Y^^aohe saüomir 
fljirai Ergebmsien hier in, der Kürze initzutheikn. 

1) 100 Gr. wohlger einigten, fein gepulverten Wein« 
Steins und 25 Gr. kiystaJlisirter Borsäure wurden mit ändert- 
hSb ITnzm Wasser übergössen und 24 Stunden hindurch^ 
unter öfterem umrühren, bei. einer Temperatur zwischen 
60® und 70® R. digerirt Darauf wurda das Ganze auf ein 
gewogenes Filter gebracht, derRücl^stand mit kaltem Was- 
ser ausgewaschen und so lange getrocknet^ als erno<;h an 
Gewicht r^lor. Er betrug nach Abzug desFilter822,5Gr.; 
es waren mithin 77,5 Weinstein aufgelöst worden. Die fil- 
ttirie Flüssigkeit wurde zur Trockene verdampft, dann fein 
zerrieben und neben Yitriolöl, in einer Temperatur von 
SO R. , so lange hingestellt, als noch eine Gewichtsabnah4 
nie bemerklich war. Das getrocknete Salz wog nun 87,5. 
Gr. ; 10 Gr. desselben verloren bei vorsichtigem Erhitzen 
bis zum glühenden FIuss, in einem Platintiegel, 6,1 Gj*. ; der 
Rüd^stand wog nämlich nur noch 3,9 Gr. 
• 2) 100 Gr. desselben Weinsteins wurden in gleicher 
Weise mit 10 Gr. geschmolzener Borsäure und anderthalb 
Unzen Wasser behandelt. Die Menge d^s ungelöst zurück- 
gebliebenen Weinsteins betrug 45 Gr. , mithin*waren 55 Gr. 
aufgelöst worden. Das durch Verdampfen der abfiltririen 
Flüssigkeit erhaltene und in gleicherweise wie das vorher- 
gehende ausgetrocknete Salz wog 62 Gr.; 10 Gr. desselben 
erlitten beim Erhitzen bis zum glühenden FIuss' einen Ge« 
wiühtsverlust von 6,12 Gr. 

Diese Resultate stimmen so nlsJie überein,^als nur eiv 
wartet werden konnte, und scheinen dafür zu sjn'echen^ 
dass der also dargestellte imd untersuchte BorabcWeinsteilf 
eine wasserleere Verbindung von 2M;G. di^etoranslein^ 
sauren Kafis und l'M. G. Borsäure sey^ Denn-m der Thaif 
i^rhalten sich auch 4727,620: 1546,840 mähe =c 77,5 :24,0i 
und 4727,620 : 871,966 nahe = 55 : 10; ferner veiAiaiten 
sieb noch 4727,620 + 1646;»i0 : 5374^626 = 77,5 + aöjOj 
i?,d'iaid 4727,6» + 871,966 :5374^2fr = Ä*+ 10:62^ 
Bm Geiwicht des RüduttaEnde» nadi dem Giähtfn, wdislitr 
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ISO 2Mm über 4»ii B<isäxi«r^iiMlliia 

SB deairekMi'Yearsoßke.Yon 10 Gr, jSalz 3,9 6iw iMoati 
svrek^n von derselben Afenge 3,88 ßr* betrug, ^immt aucli 

damit nberein, dass derselbie halbborsaiöres KkK (K*- ^) 
gewesen sey, überemsüiiiiüend mft^/^t^ecfeon'ÄErfalin 
nach welchem Borsäure beim Glühen mit überschft^igem 
kohlensauren Kali die Kohlensäure aus 2 M, 6. kohlensau- 
ren Kali austreibt, indem sich eine Verbindung von 25!. G. 
Kali mit 1 BI. G.Bbrsäure erzeugt. In derThat entwickel- 
ten sich auch , beim XJöbergiessen desRückstahded BfiitSälif- 
säure , nur einige wenige Gasblasfen. 

Wenn nun diesen Resultaten zu Folge der nacli obiger 
"Weise dargestellte Boraxweinstein in seiner Zusanmien- 

«etzung derFormel 2 K T^ + Ö'oder 2K T +U T^ wirk- . 
lieh entspricht, so -findet auch darin zwischen den^ Saui^jf-. 
Stoffgehalte der ißreien Weinsteinsäure und dem derBorsäuh- 
re dasselbe Verhältniss Statt , wie im Boraxweinsteine der 
preussisch^n Pharmakopoe, nämlich rr 10:6 oder 5:3, 
wenn die von Herrn Prof. Dutk für letzteres Salz aufge- * 
stellte Formel uait bioser Umstellung der Zeichen in 3 KT 

-H Na T + Ä T^ umgeändert wird. Weil aber doch eine 
solche ZnsaiQinenäetzung mit der, von der Pharmacopoea 
Gallica vom. J.fl818 zur Darstellung dieses Salzes gegebe- 
nen, Vorschrift, welcher zu Folge dazu auf 7 Theüe Wein- 
stein 1 Theü Borsäure genommen werden soll, inkemer 
Uebereinstimmung zu stehen schien , so stellte fch auch in 
dieser Beziehung noch einige Versuche an# 

140 Gr. Weinstein , 20 Gr. krystallisirte Borsäure und 
2 Unzen Wasser wurden zusammen 10 Minuten lang ge- 
kocht, das Ganz^ dann filtrirt, der ungelöst zurückgeblie- 
bene Rückstand mit kaltem Wasser ausgewaschen, getrock- 
net und gewogen; w betrug 19,6 Gr,, es waren also 121,5 
Gr. aufgelöst worden. Die filtnrte Flüssigkeit, welche im 
Ganzen wenig iiber zwei Unzen betrag, hatte nach 24 Stun- 
den keine Rrystalle abgesetzt« Sia wurde langsant yer- 
dampft ; als sie ungefidur bis auf den achten TheiL de< m»- 
spröngücboit iUauas . eingeengt nw^dea war, wnrde sir 
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UtAe und setzte ein « weisses Pulver ab ^ welche» wabrend 
de^ AUriihlens immer mehr ziiiiahm, -so Aä&^ das Ganaie 
jktcb kurzer Zeit einer machweissen breiarügen Masse gUeb^i 
Sie wurde mit arweiUnzeti kalten Wasaers verdünnt, da^ 
Abgeschiedene auf einemFilter.gesammdt, gewaschen, ge-* 
troc^biet imd gidwogen ; es beirag 55 Gr. und verhielt sich 
gaifz wie Weiiistein.^ .Die abfiltnrte Flüssigkeit lieferte 
durch Yerdam{)fen und Austrocknen eüien BorasweiDstein^ 
wovQU 10 Gr« nach' dem Erhitz^i^bisaim glühenden Flusv 
4 Gr. Rückstand hinterMessea«, 

Diese Ergebnisse, welche sich bei mehrmaÜger Wie- 
derholung, des Versuches gleich blieben, scheinen nun wohl 
darauf hinzudeuten, dass die Borsäure mehrere Yerbin- 
dungssfufen mit dem Weinstein einzugehen fähig ist, wo- 
' tön diö eine mit der grössten Menge Weihstein (~ 4 M, G* 
Weinstein, auf IM. G. Borsäure) erst beim Kochen einer 
wässerigenLösung der Borsäure mit überschüssigem Wein^ 
steine sich erzeugt und während des Verdampfens'in sich 
abscheidendem Weinstein und aufgelöst bleibendem Boisax- 
Weinstein mit einer geringem Menge Weinstein grössten- 
iheib zersetzt wird. 



Vermischte Notizen» 



Vemrnthung über die Zusammensetzung der Beryllerde, 

' Prof. Dr. Fr. v. Köbetl m München. 

Ich habe schon frnher-kngefiihrt, dass dui^ kaMen- 
sauren Kalk ausser dem Eliienoxyd auch- Thonerde und 
Zirkonerde (und Kieselerde) gefattl werden, und Herr Hofr^ 
Fudhs hat diess ebenfaUs von Dräa^^, Mamgani- imd Chrom- 
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192 V. Kobeü übet die Znsaettunensetining der Berjrlletd^. 

oxyde bemerkt. Beide haben wir aber gefimden, das« 
03r)rde, welche dem Eisenbxydul analog zusamm^geftetzt 
sind, wie das Manganoxydul , Zinkosyd, Kupferosyd, 
Kobdit - und Nickeloxyd durch kohlensauren Kalk nicht 
gefällt werden , otf er dass , wenn ein Präcipitat entsteht, 
wie beim Kupferoxyde, dieses eine salzartige Verbindung 
ist Es war mir daher auffallend , zu bemerken, dass die 
Beryllerde durch kohlensauren Kalk nicht gefallt wird, 
wenn man in gleicher Weise verfiBhtrt, wie bei den übrigen 
Präcipitationen, Die kohlensaure BeryDerde fiillt im Ge- 
gentheile selbst das Eisenoxyd vollkommen , wenn man die 
Auflösung bis beinahe zum Kochen erhitzt. 

Da man über die Zusammensetzung der Beryllerde 
noch nicht so im Reinen ist, wie es zu wünschen wäre, sa 
dürfte dieses Verhalten einige Zweifel erregen, ob diese 
Erde wirklich der Zirkon- und Thonerde analog zusam* 
mengesetzt sey ^ wie gegenwärtig angenommen ist. 

Vielmehr möchte man glauben, dass sie wie die alka- 
lischen Enden aus 1 Atom Radikal und 1 Atom Sauerstoff 
bestehe, wo dann das Atomengewicht des Berylliiua» nach 
der bekannten- Zusammensetzung der schwefelsauren Ver- 
bindung nicht 331,28, sondern 220,98 wäre. DerSmaragd 
erhielte dann die Formel 

Be' Si* + 2 Ü Si« 
der Euklas 

Auch die Verbindung derBeryöerde mitKohlensäHre, wel- 
che freilich nicht genau gekannt ist, dürfte für diese An- 
nahme sprechen. 

Doch sey das Gesagte keine Behauptung, sondern nur 
eine Vermuthung, die mir jedenfalls bei künftigen Unter- 
suchungen über die Zusaimnensetzung der Beryllerde einer 
Berücksichtigung werth scheint. , 
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? 1 Chemische Untersuchung einiger weinsicinsaurei* Salze, 

vom 
Professor Dr. F-Pä. Dulh in Königsberg. 

(Fortsetzung von S. 180 ff.) 



Zur organischen Chemie. 



Weinsaures Lithion, 

Das kohlensaure Lithion wird unter Aufbrausen von 
der Weinsteinsäure gelöst. Durch Verdampfen der neu- 
tralenLösung erhält man ein v^reisses, im Wasser leicht lös- 
liches , kaum krystallisirbares Salz. 

2,016 Gr. dieses Salzes verloren durch Austrocknen 
unter der Luftpumpe 0^019 Gr., welche Wasser waren. Der 
Rückstand wurde so lange geglüht, bis das kohlensaure 
Lithion farblos floss ; sein Gewicht betrug 0,896 Gr. Gehen 
wir von der, von B^rz^Zf «5 angenommenen , stöchiometri- 
sclien Zahl des Lithiums zi 80,375 aus , so sind 100 Theile 
kohlensaures ( Lithion L C ZU 356,812) zusammengesetzt am 
39,480 Lithion imd 60,514 Kohlensäure, woraus folgt, dass 
0,896 kohlensaures Lithion 0,354 Oxyd entsprechen. Das 
Fehlende giebt die Menge der im Salze vorhandenen Wein- 
sleinsäure an. 

Das untersuchte Salz ist also: LT = 1011,082; denn 
68 enthält 

ITach dem V«rsnclie. ÄfacT» det Rc^clirtimg, 
in 2,016 Gr. inlOOTh. iiilOOTh. 

Lithion 0,354 17,560 

Weinsteinsäure . . . 1,643 81,498 

Wasser 0,019 0,942 

2,016 100,000 

Kenes irf.rt». d^Clieini. w^Phys. Bd. 4. (1632 Bd. 1.) HXt.4. 
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194 Dulk über da», weinaanre Lithion« 

DoppeliweiriBaurea Lithion, 

Kohlensaures Lithion wird in einem Uebermasse von 
Weinsteinsäure leicht aufgelöst« Aus der durch Verdam- 
pfen concentrirtexi Lösung lagern sich sehr kleine , weisse, 
glänzende Kiystalle ab , welche im Wasser leicht löslich 
sind. 

1,021 Gr. des gepulverten Salzes wurden zu wieder- 
holten Malen zwischen Druckpapier gepresst, dann mit 
2,00 Gr. Bleiosyd gemengt und die Mischung, nachdem sie 
mit einigen Tropfen Wassers angefeuchtet worden, über 
heissem Sande mittelst der LuApumpe vollständig ausge- 
trocknet. Das Gewicht betrug alsdann 2,826 Gr. \ es war 
mithin 0,195 Gr. Wasser entwichen. 

1,855 Gr. des gepulverten, und in der vorhergehenden 
Weise durch Pressen zwischen Druckpapier von allem an- 
hangenden Wasser beJB:*eieten , Salzes , wurden vorsichtig 
geglüht, bis die fliessende Masse weiss erschien. Das Ge- 
wicht derselben, d.h. des kohlensauren Lithions, betrug 
0,375 Gr. = 0,141 Lithion, so dass 1,714 Gr. für Wein- 
steinsäure und Wasser iq Rechnung zu bringen sind. In 
dem erstem Versuche waren in 1,021 Gr. des Salzes 0,195 
Gr. Wasser gefunden worden ; hieraus ergeben sich aber 
für 1,855 Gr. des Salzes 0,362 Gr. Wasser und 1,352 Wein- 
steinsäure. 

Die stöchiometrische Formel für das untersuchte Salz 
ist demnach: 

t T' + 4 H oder LT + Sf+SH» 2291,709; 
denn es sind darin enthalten 

Nach dem Vennclie. Nach der Rechnung, 
in 1,855 Gr. inlOOTh, inlCOTh. 
Lithion .,.•.. 0^141 7,601 7,871 

Weinsteinsäure . . . 1,352 72,884 72,496 

. Wasser , 0,862 19,515 ^ 19,683 

1,855 100,000 100,000. 

Weinsaures Kali "Lithion» 
Durch Neutralisation von doppeltweinsteinsauremKali 
mit kohlensaurem Lithion erhält man ein, bereits von C. G. 
Gmefin beschriebenes, Salz, welches iq Form kleiner un- 
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Dulk liber das weinsaure Rali-Lithion. 196 

deutlicher Krystalle anschiesst. Es besitzt einen salzig 
bittern Geschmack , wird vom Wasser leicht aufgelöst und 
2erfliesst in der Wärme. 

1,412 Gr. dieses, zu höchst feinem Pulver zerriebenen, 
Salzes wurde, durch Anwendung von Wärme und Ltift- 
pumpe, alles chemisch gebimdeneKrystaUisationswasser ent- 
zogen; die Theilchen des Salzes, welche die Wände der 
heissen Schale berührten, zerflossen dabei und wurden 
bräunlich gelb gefärbt, in Folge einer erlittenen geringen 
Zersetzung. Das Gewicht des Rückstandes betrug 1,289 
Gr. , es waren demnach 0,123 Gr. Wasser entwichen. Das 
Salz wurde nun bei verstärktem Feuer so lange gegKiht, bis 
der Rückstand weiss erschien ; dieser wog 0,695 Gr. Das 
Fehlende ist als Weinsteinsäure anzusehen , welcher jnooh 
das, weiter unten näher zu bestimmende. Gewicht der, mk 
den Alkalien verbundenen, Kohlensäure hinzugerechnet 
werden muss. Die kohlensauren Salze wurden durch Auf- 
lösen in Salzsäure, Abdampfen und Erhitzen der Salzmasse 
bis fast zum Glühen in Chloride verwandelt , deren Gewicht 
ZI 0,763 Gr. betrug. Durch Behandlung derselben mit 
2,861 Gr, Natriumplatinchlorid nach der bekaimten Weise 
wurden 1,619 Gr. Kaliumplatinchlorid = 0,495. Kalium- 
chloiid, welche 0,313 Kaliumoxyd entspreche^, erhalten. 
Werden nun diese 0,495 Gr* von demGesammtgewichte der 
Chloride abgezogen, so bleiben für Lithiumchlorid 0,268 
Gr. zr 0,0924 Lithiumoxyd übrig. Diese Resultate stimmen 
aber sehr gut mit dem oben angeführten Gewichte der koh- 
lensauren Salz^ überein, deim 0,313 Gr. Kali sind — 0,460 
Gr. kohlensauren Kalis und 0,0924 Gr. Lithion entsprechen 
0,234 Gr. kohlensauren Lithions , im Ganzen also 0,694 Gr.; 
der wahre Befond war aber 0,695 Gr. gewesen* Itt diesen 
kohlensauren Salzen sind 0,2866 Gr. Kohlensäure enthalten., 
welche als Weinsteinsäure in Rechnung zu bringen ist, und 
das ganze Gewicht dieser letztern wird also seyn 0,594 Gr. 
+ 0,2886 Gr. = 0,8826 Gr. 

Es ergiebt sich hieraus für das untersuchte Sabs die 
Atöchiometrische Formel : 
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196 Dulk übet das weinsanre. Natron -Lithioii. 

KT + Lf + 2li=: 2656,665; 
denn es entliält 

Nach dem VerfiMche. Nach der Rechnting. 

inl,412€r. inlOOTh. inlOOTh. 

KaJi . 0,3130 22,167 22,205 

Lithion ...... 0,0924 6,544 6,790 

Weinsteirisäure . . . 0,8826 62,506 62,537 

Wasser 0,1230 8,711 8,468 

174T1O 99,928 100,000. 

TFeinsauree Natron - LWäon, 

Dieses Salz wurde ganz in derselben Weise, durch 
Neutralisation von doppeltweinsteinsaurem Natron mit koh- 
lensauremLilliion, dargestellt. Es gelang nicht durch Ver- 
dampfen der klaren Lösung deutliche Krystalle zu er- 
halten. \ 

1,844 Gr. des krystallisirten und feingepulverlen Sal- 
zes verloren , durch Austrocknen im luftverdimnten Räume, 
0,284 Gr. Wasser. Die rüdtständige Masse wurde bis zum 
vollständigen Verschwinden aller kohligen Theile geglüht, 
nnd deren Gewicht dadurch auf 0,770 Gr. reducirt. Sie 
wurde in Salzsäure aufgelöst, mit Phosphorsäure und koh- 
lensaurem Natron imUeberschusse versetzt, und das Ganze 
durch gelindes Kochen abermals zur Trockene verdampft. 
Der Rückstand wm'de mit kaltem Wasser aufgenommen, 
das entstandene, aus phosphorsaurem Natron und phosphor- 
saurem Lithion bestehende , Doppelsalz auf einem gewoge- 
nen Filter gesammelt , mit wenigem kalten Wasser ausge- 
wasch^i, getrocknet und giewogen. Die Menge desselben 
betrug 0,982 Gr., was 0,121 Gr. Lithiumoxyd oder 0,307 Gr. 
kohlensauren Lithions entspricht. Nach Abzug dieser 
0,307 Gr. bleiben 0,463 Gr. für kohlensaures Natron, 
== 0,271 Gr. Natriumoxyd, übrig. Die fehlenden 1,165 Gr. 
sind als Weinsteinsäure in Rechnung zu bringen. 

Die stöchiometrische Formel dieses Salzes ist dem- 
nach: 

Na'T + L T -i- 4 H Ä 2682^604; 
dennes ßntliält 
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llaib dem Venud». Bach der Aeclmuiig. 
inl,841Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Nalron 0,271 

Lithioii ...•,. 0,121 
Weinsteinsäure • • • 1,165 
Wasser **.... 0,284 

1,841 100,000 ioo;ooo. 

• Weinsaures Ammoniak, 

Durch Neutralisation von Weinsteinsäure mit kohlen* 
saurem Anunoniak und Verdampfen der Flüssigkeit, unter 
bisweiligem Zusätze von kohlensaurem Ammoniak, wird 
ein weisses, krystallinisclies , im Wasser selir lejcht lösli- 
ches, Salz erhalten. Die Form dieser Kaystalle ist fol- 
gende : *) 

„Krystall - System ein- und zweigliedrig. Bei ei- 
ner geschobenen vierseitigen Säule, von 69^ 20^ und 
110^ 40^ imgefahr, ist die vordere schiefe Endfläche auf 
die stumpfe Seitenkante unter 92^ 26^, und die hintere 
schiefe Endflädie unt^ 127^ 24^ aufgesetzt; die Ecken, wel- 
che von zwei Säulenflächen und den beiden scfaiefeli End- 
flachen gebildet werden, sind abgestampft durch Flächen, 
welche in dieser Art Systeme den Namen „Rho'mboidfiä- 
eben " führen. Herrschend sind die beiden schiefen End- 
flächen , so dass sie die unsymmetrische Saide der ein- unil 
zweigliederigen Form bilden ,« zu welchen die Abstumpfung 
der stumpfen S^itenkante des Hendyoeder hinzutritt. Die- 
ser Absliimpfiing parallel geht ein sehr vollkommener Blät> 
terdurchgang." 

1,145 6r. der Krystalle, welche, Behufs der Entfer- 
nung des mechanisch anhangenden Wassers , gepulvert und 
mehrmals zwischen Drückpapier gepresst worden waren, 
wurden mit 1,300 Gr. Bleioxyd gemengt, dann mit einigen 
Tropfen Wassers angefeuchtet, und endlich vorsichtig, unter 
Anwendung von Wärme und Luftpumpe, ausgetroat^et. 



*) Diese und die uachfolgeudeii tryslallographischen ßeschrei- 
buiigeji sind von meinem sehr werthen FreiMide^ dem 
Herrn Prof. Dr. Neumann , mit dessen eigenen vVorten ich 
sie hier mittheile. 
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Das Gewicht der möglichst ausgetroekneten Masse betrug 
iran 2,053 Gr. ; es waren ako 0,392 Gr. entwichen, welche 
als Ammoniak und Wasser in Reclmung zu bringen sind. 
Der Rückstand bestand aus 1,300 Gr. Bleioxyd und 0,7d3 
Weinsteinsäure, woraus folgt, dassinlOOTheilendesSal^ 
zes 34;236 Ammoniak und Wasser, und 65,764 Weinstein- 
säure enthalten sind. 

Um die Menge des im Salz enthaltenen Ammoniaks 
für sich allein kennen zu lernen, wurden 3,176 Gr. des, ron 
allem mechanisch anhangenden Wasser befreieten, Salzes in 
einer gläsernen Retorte mit kaustischem Kali übergössen 
mid das Ganze bei gelindem Feuer destiUirt. Das entwei* 
diende Ammoniakgas wurde , unter Vermeidung allen Ver- 
lustes, in verdünnter Salzsäure aufgefangen, und die Flüs- 
sigkeit, nach vollendeter Operation , in einer Platinschale 
verdampft. Die Gewichtszunahme der Platinschale, worin 
sich das salzsaure Ammoniak befand, betrug 1^598 Gr* 
welche 0,512 Gr. Ammoniak in 3,176 Gr. des Salzes ent- 
sprechen; für 1,145 Gr. Salz also 0,185 Ammoniak und 
0,207 Wasser. 
--« Die stöcfaiometrische Zusammenset2nmg des Salzes 
entspricht demnach der Formel : 

« U^ T + 2 Ä =5 1270,141 ; 

denn es enthält 

NacJ^ dem Versuche. Vack der Rechounc« 

in 1,145 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Ammoniak 0,186 16,157 16,886 

Weinsteinsäure . . . 0,753 65,764 65,403 

Wasser 0,207 18,079 17,711 

1,145 100,000 100,000. 

Doppeltiveinsuures Ammoniak, 

Lässt man eine Auflösung von weinsteinsaurem Am- 
moniak langsam in aufgelöste Weinsteihsäure fiiessen, so 
entstehen, da wo sich beide Flüssigkeiten berühren, schup* 
penförmige Kiystalle , welche zu Boden fallen. Es ist ein 
weisses, krystallinisches, im Wasser schwerlösliches Salz« 

1,845 Gr. des, zwischen Druckpapier wohl ausgetrock-. 
neten^ Salzes wurden mit 3,000 Gr. Bleioxyd gemischt, mit 
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einigen Tropfen "Wasser angefendiMt und dann toter Bdi- 
hülfe ron Wanne im luftverdünnten Raum ausgetrocknet« 
Die Masse wog 4,562 Gr.; die fehlenden 0,283 Gr. hatten den 
Wasser- und Ammoniakgehalt des Salzes ausgemadrt , und 
betragen f iir 100 Theile 15,339 Theile. 

1,996 Gr. des vorher getrockneten Salzes i¥urden in 
einer gläsenienRetorte mit einer Auflösung von kaustischem 
Kali übergössen, das entweichende Anomoniak, wie im 
vorhergehenden Versuch, in wässeriger Salzsäure aufge^ 
fangen, und die Flüssigkeit dann in einer gewogenenPlatin- 
schale verdampft* Die Schale zeigte eine Gewichtszunah«^ 
nae von 0,664 Gr. , welche salzsanres Ammoniak war. In 
1,996 Gr. des Salzes sind demnach 1,845 Gr. Ammoniak* 
in 1,845 Gr. also 0,197 Gr. des letztem und 0,066 Gr* 
Wasser enthalten. 

Hieraus ergiebt sich- für das untersuchte Salz die 
Formel: 

.» U^T^+kP oder Ä Ä^ T+ Ü T s=s 1988,368 ; 
denn es enthält 

Nach dem Yeniiohe. Naoli der Rechnung.. 

in 1,845 Gr. inlOOTh. iulOOTh. 

Ammoniak .... 0,197 10,678 10,786 

Weinsteinsäure . . . 1,562 84,661 88,557 

Wasser 0,086 ' 4,661 5,667 

1,845 100,000 100,000. 

Weinsaures KaU^ Ammoniak, 

Es ward bereitet durch Neutralisation von doppelt- 
weinsteinsaurem Kali mit kohlensaurem Ammoniak. Es 
sind halb durchsichtige KrystaUe, welche an der Luft Was- 
ser und Ammoniak verlieren und undurchsichtig werden. ' 
Das Salz löst sich leicht im Wasser auf. 

3,138 Gr. des gepulverten Salzes, welches Behufs 
der Entfernung des mechanisch anhangenden Wassers mehr- 
mals zwischen Druckpapier gepresst worden war, wurden 
ia einer Schale 1,80 Gr. Bleioxjd beigemengt, das Ganze 
dann mit einigen Tropfen destiUirten Wassers angefeuchtet, 
uiid mit Anwendung von Wärme und unter Beihülfe der 
Luftpumpe so weit, als es ohne Zersetzung der Weinsteui- 
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200 IJulk über; das WAUttaiire Kali^^AnuttOiiiak« 

säure geadbehen konnte , ausgetrocknet. Die weisse Sde- 
masse wog nun 4,447 Gr., und es waren demnach 0,491 Gr.; 
theils Wasser, iheils Ammoniak, entwichen, ako 15,647 
von 100 Theüen. 

3,463 Gr. des Salzes wurden in der bereits erwämten 
Weise mit kaustischem Kali der Destillation unterworSm, 
das entweichende Ammoniak in Salzsäure aufgefangen und 
in einer Platinschale verdampft. Das Gewicht desselben 
betrug 0,849 Gr. zi 0,272 Gr. reinen Ammoniaks. Hieraus 
geht hervor, dass in 3,138 Gr. des Salzes 0,246 Gr. Ammo^ 
niak und 0,245 Gr. Wasser enthalten sind. 

3,138 Gr. Salz wurden in einem Tiegel bei nach und 
nach verstärktem Feuer so lange geglüht, bis die Masse 
nach vollstän(Kger Zerstörung der Weinsteinsäure voUkom-- 
men weiss erschien. Hierauf wurde sie mit etwas kohlen- 
saurem Ammoniak übergössen , dann abermals abgedampft 
und gelinde geglüht. Das Gewicht des rückständigen koh* 
lensauren Kalis betrug nun 0,984 Gr. r: 0,670 Kaliumoxyd. 
Werden zu dieser letzten Zahl 0,246 Gr. Ammoniak imd 
0,246 Gr. Wasser hinzugerechnet, so beträgt das Fehlende 
1,977 Gr., welche die Menge der in 3,138 Gr. des Salzes 
enthaltenen Weinsteinsäure anzeigen. 

Die stöchiometrische Zusammensetzung des Ammo- 
fiiakweinsteins lässt sich demnach ausdrücken durch 

k T + rSE H^ T + 2 H ^ 2690,764; 
denn er enthält 

Nach dem Vcrsnphe, Nich der Rediniuiff» 

inS,158Gr. inlOOTh. inlOOTlu 

Kali 0,670 21,351 21,924 

Ammoniak .... 0,246 7,839 7,97X 

Weinsteinsäure • . , 1,977 63,002 61,745 

Wässer 0,245 7,808 8,360 

3,138 100,000 100,000, 

Weinsaurer BaryU 
Durch Zusatz von aufgelöster Weinsteinsäure zu einer 
wässerigen Barytlösung wird ein neuti^ales Salz, in Ge- 
stalt ein^s weissen, in Wasser kaiun löslichen Pulvers nie- 
dergeschlagen. 1,343 Gr. des gepulverten und zwischen 
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QMdq>apier getrockneten Salzes wurden ita einer Schale 
über warmem Sand und mit Anwendung der Luftpumpe 
ausgetrocknet 9 wodurch ein Gewichtsverlust von 0,072 Gr., 
welcher als Wasser zu betrachten ist, hervorgebracht wur- 
^; der Rückstand wurde durch Glühen bei gelinde ver- 
stäiktem Eeuer in kohlensauren Baryt, dessen Gewicht 
0,869 Gr. =: 0,674 Bar3nnnoxyd betrug, v^wandelt. 

Es kommt diesem Salz also die stcchiometrische Be-, 
Zeichnung 

BäT + = 1900,067 . . 

zu; demi.es enthält 

Nach dem Versuche. K«oh der Aecluiiiiig* 

in 1,343 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Baryt 0,674 50,186 60,360 

Weinsteinsäure . • . 0,597 44,453 43,720 

Wasser .*.... 0,072 6,861 6,920 

1,343 100,000 100,000, 

Weinsaurer Kali- Baryt. 

Durch Vermischen einer Auflösung von doppehwein- 
steinsaurem Kali mit Barytwasser, und gelindes Abdampfen 
der klaren Flüssigkeit, wird ein neutrales, pulveriges, im 
Wasser schwer lösliches Salz erhalten. 

1,218 Gr. des Salzes wurden durdi Austrocknen in der 
gewöhnlichen Weise auf 1,152 Gr. zurückgeführt; es wa* 
ren also 0,066 Gr. Wasser daraus entwichen« Der Rück- 
stand wurde geglüht, in Salzsäure aufgelöst und die Lösung 
mit Schwefelsäure behandelt, wodurch 0,382 Gr. schwefel- 
sauren Kalis = 0,207 Gr. Kali, und 0,511 Gr. schwefel- 
sauren Baryts rr t),335 Gr. Barjrt erhalten wurden. Die 
fällenden 0,610 Gr. müssen für die Weinsteinsäure in Rech- 
nung gebracht werden. 

Die slöchiometrische Bezeichnung dieses Salzes 
ist also 

, k T + Ba T -i- 2 H =3433,170; 
denn es enthält 
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üü Tfltiirtr» IfMJb des 

in 1,218 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Kali 0,£07 16,996 17,18S 

Baryt 0,885 " 27,604 27,871 

Weinstemsinire . . . 0,6!0 50,082 48,8^ 

Wasser ...... 0^066 5,419 t 6,66« 

1,218 100,000 100,000. 

ffeinsaurer Natron - BaryU 

Beim Vermischen von aufgelöstem Natronwemstein 
mit salzsaurem Baryt wird ein kiystallinisches, in Wasser 
schwer lösliches Pulver niedergeschlagen.' 

1,752 Gr. des Salzes verloren, in gewöhnlicher We^e 
behandelt, 0,102 Gr. Wasser. Durch Glühen des wasser- 
freien Salzes , Auflösen des Rückstands in Salzsäure und 
Zerlegung der Auflösung durch Schwefelsäure wurdeD0,472 
Gr. schwefelsaures Natron=0,207Gr.Natron, undO,783Gr. 
schwefelsauren Baryt m 0,514 Gr. reinen Baryts, erhal- 
ten. Die fehlenden 0,929 Gr. geben den Weinsäurege- 
halt an. 

Das Salz ist also zu betrachten ab * 

Na f -I- BaT + 2 Ä = 3284^151 ; 
denn es enthalt 

Nach dein YersuGhe. Nach der Rechnimc. 

in 1,752 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Natxo» • 0,207 11,815 12,087 

Baryt 0,514 29,538 29,587 

• Weinsteinsäiure . . . 0,929 53,025 61,371 
Wasser ...... 0,102 5,822 6,955 

1,752 100,000 100,000. 

Wtui^aurer Strontiaiu 

Wenn eine wässerige Strontianlösung mit aufgelöster 
Wei^steinsäure neutralisirt und die Flüssigkeit gelinde ab- 
gedampft wird, so setzt letztere halbdurchsidlitigeKrystaQe 
von nachstehender Form ab. 

„System zwei- und zweigliederig; kleine rechtwiuk-* 
licht vierseitige Tafehi mit zugeschärften Rändern." 

2,217 Gr. einer mit kochendem Wasser bereiteten^ 
dann bis zu 12,5 R. erkalteten und von den abgelagerten 
Krystallen abgegossenen Lösung dieses Salzes hinterliessen 
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OyM6<jrr. akiläckABd, wi^»B»lb%l, dass ein Thefl des 
Salzeff 147,8 Wasser zur Lösimg bedarf. 

1,497 Gr. des fein gepulverten und zwischen Druckpa^^ 
pier g^i^essten Salzes verloren durch weiteres Austrock^ 
oen unter Beihülfe von Wärme und Luftpumpe 0,322 Gr, 
Wasser. Durch Glühen des Rückstandes wurden 0,734 Gr. 
kohlensauren Strontians n: 0,514 Gr. reiuen Strontians er- 
halten; 0,661 Gr. sind also für die Weinsteinsäure in Rech- 
nimg zu bringen. 

Diese Resultate entsprechen der Formel 
*SrT + 4rfc= 1927,912; 
denn es enthält 

Nach dein Versuche. Vach der Rechnung, 

in 1,497 Gr. inlOOTh, inlOOTh. 

SlTontian 0,514 S4,S85 83,574 

Weinsteinsäure . . . 0,661 44,^55 43,089 

Wasser 0,322 21,510 23,337 

• 1,497 100,000 100,000. 

Vauquelin giebt an, dass beim Vermischen siedend 
heisser Lösungen von salpetersaurem Strontian und wein- 
steinsaurem Kali ein weisses krystallinisches Pulrer gefallt 
werde, welches aus 52,8S Strontian und 47,12 Weiastein- 
säore bestehe. Dieses Yerhältniss derBestandtheile stimmt 
mdess mit keiner stöchiometrischen Proportion überein, und 
es dürfte wohl nicht unwahrscheinlich seyn, dass das von 
Vauquelin untersuchte Salz kein reiner weinsteinsaurer 
Strontian gewesen sey; ii^ der That wurden beim Verdam- 
pfen einer Mischung aus beiden eben erwähnten Salzlösun- 
gen Krystalle erhalten, welche weinsteinsauren Strontian 
nnd salpetersaures Kali enthielten. 

Weinsaurer Kali - Strontian. 

Dieses Salz erscheint kaum krystaUinisch; es wird in 
derselben Weise wie das entsprechende Barytsalz bereitel 
und ist diesem auch ähnlich. 

2,013 Gr. verloren beim Austrocknen 0,136 Gr» Was^ 
ser. Der Rückstand lieferte durch Glühen 1,148 Gr. kob- 
kusanre Salze, woraus Wasser 0,548 Gr. kohlensaurea 
Kiali aufioah^n und kohlensauren Strontian zurüddiess, des-» 
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seil Gewicht nach dem OKihen 0,587 €r. betrug. Das er- 
stere entspricht 0,373 Gr. Kali, das letztere 0,411 Gr.StroB- 
tiän; für die Weinsteinsänre sind demnach 1,093 6r. in 
Rechnung zu bringen. 

Die stöchiometrische Bezeichnung des Salzes ist also 
k f + sV T + 2 H = 8123,575; 
denn es enthält 

^ ir«ch dem Yenndie. Kach der Rechnung« 

in 2,018 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Kali 0,878 18,580 18,336 

Strontian 0,411 20y4l7 20,722 

Weinsleinsdiire . . . 1,093 54,297 68,190 

Wasser. . . . ,. .0,186 6,756 7,202 

2,018 100,000 100,000. 

Weinsaurer Natron ^'Stroniiaiu 

Durch Neutralisation des doppeltweinsteinsauren Na- 
trons mit Strontianwasser und Verdampfen der Flüssigkeit 
erhält man eine gummiartige , dem Boraxweinsteine der 
Deutschen ähnliche Salzmasse. Vom heissen Wasser scheint 
dieselbe in allen Verhältnissen gelöst werden zu können« 
4,132 Gr. der bis zu 12,5° R. erkalteten imd filtrirten Lö- 
sung hinterliessen beim Abdampfen bis zur Trockene 1,716 
Gr. Salz; es erfordert ein Theil desselben sonach l,4Th^i^ 
|e Wasser von 12,5° R. zur Lösung« 

2,262 Gr. dieses wohl getrockneten Salzes wurden is 
einem warmen Mörser zu Pulver gerieben, und dann in ei- 
ner Schale über warmem Sand unter die Luftpumpe gestellt« 
Hierbei wurde es fast ganz flüssig und durch die entwei- 
chenden Wasserdämpfe so sehr emporgehoben, dass, um 
eiu üebersteigen zu verhüten, dieEvacuation liur allmälig 
vorgenommen werden durfte. Als keine Gewichtsabnahme 
inehr Statt fand, betrug das Gewicht des rückständigen Sal- 
zes noch 2,080 Gr., so dass also 0,182 Gr. Wasser entg- 
ehen waren ; an den Stellen, wo das Salz die Wände der 
Schale berührte, war es bräunlich gelb geworden. Es 
wurde hierauf bei gelinde verstärktem Feuer geglüht, bis 
es weiss geworden war; das Gewicht der hierdurch erhsd- 
tenen kohlensauren Salze betrüg 1,210 Gr. Wasser zog 
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darans 0,520 6r. kohlensaures Natrcm n: 0,305 Gr. reines 
Natron ans, und Uess kohlensauren Strontian zurück, weU 
cii^r nach dem GliUien 0,675 Gr., n 0,473 Gr* reinen Stroi^ 
dans, wog. Die fehlenden 1,302 Gr. sind alsWeinsteipsänre 
in- Rechnung zu bringen. 

Das Salz entspridit demnach der stöchiometrischen 
Formel 

Äa T + Sr T + 2 ä = 2924,556; 
denn es enthält 

Ifach dein- Versuche.. Nach der Rechnung« 

in 2,262 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

iratron ' 0,805 13,484 13,566 

Stronlian 0,473 20,910 22,133 

Weiiisteinsäure . . . 1,302 67,560 66,809 

Wasser 0,182 8,046 7,692 

2,262 100,000 100,000. 

Das liier in Rechnung gebrachte Wasser scheint mir 
indess nicht zur chemischen Constitution des Salzes zu ge- 
hören; es könnte wohl der Fall seyn, dass bei der er- 
sten, ohneHüJfe der Luftpumpe ausgeführten, Austrock- 
nnng so viel davon zurückgeblieben wäre, als hier dem An- 
scheine nach in dessen Zusammensetzung eingeht, wiewohl 
ihm allerdings nur mit Beihülfe der Luftpumpe die ganze 
Summe desselben entzogen werden kann. 

Wie dem auch sey, so dürfte doch die Angabe der 
Zusammensetzung des wasserfreien Salzes nicht überBüssig 
seyn. Sie entspricht der Formel 

Na T + Sr T = 2699,696 ; 
denn es enthält 

Nach dem Tersuclie. Nach der Rechnnng-, 

in 2,080 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Natron 0,305 14,663 14,480 

Strontian 0,473 22,741 23,977 

Weinsteinsänre . . . 1,302 62,596 61,543 

2,080 100,000 100,000. 

per Versuch hat eine etwas zu grosse Menge Natron 
ergeben; diess rührt von der Lösliclikeit des kohlen- 
sauren Strontians in dem, zur Auslaugung des kohlensauren 
Natrons angewandten, Wasser her. 
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X)app#Aivrm»aiif«r JTdilA'» 

Kalkwasser wM durch Zusatz von aufgelöster Weix^ 
steinsänre triibe; beiweiterm Zusätze von Weinsteinsäiix« 
verschwiiidet aber die Träbung wieder, indem der An- 
fangs entstandene j fast unlösliche, einfach weinsteinsaure 
Kalk in lösUdieren doppeltwemsteinsauren übergeht. Aus 
dieser Lösung schiessen demungeachtet nach einiger Zeit 
Krystalle vom neutralen Salz an, so dass das saure Salz bis 
dahin in starrer Foim noch nicht bekannt war*)* Da indess 
^eser letztere umstand unfehlbar durch das Bestreben der 
beiden Bestandtheile des Salzes, des Kalkes und der 
Weinsteinsäure, sich als neutrales Salz krystallinisch abzu- 
scheiden, verursacht wird, inFolge der Unlöslichkeit dieses 
letztem: so stand wohl zu erwart^i, dass durch eine be- 
schleunigte Yerdampfimg ein solches Yerhältniss der Sätti- 
gung zwischen dem flüssigen und den starren Körpern her- 
beigeführt werden könnte, bei welchem das Uislicfaere saure 
Salz nicht femer aufgelöst bleiben, sondern zu krystallisi- 
ren veranlasst werden dürfte. In der That gelang es auch, 
auf diese Weise das saure Salz in Krystallen darzustellen. 
Oefters entstehen aber hierbei gleichzeitig Krystalle von 
neutralem und saurem Salze , besonders wenn die Lösung 
nicht hinlänglich eingedickt ist; beide Salze können durch 
die Verschiedenheit derKrystallform unterschieden werden. 

Die Krystalle des sauren weinsteinsauren Kalkes sind 
weiss und haben folgende Form : 

„System zwei- und zweigliedrig; eine geschobene vier- 
seitige Säule mit gestreiften imd gewölbten Seitenflächen; 
diese Säule zugespitzt durch ein schief aufgesetztes Oktae- 
der, so dass dessen stumpfe Endkanten auf die Scharfen 



*) Ein solches Salz wurde indess bereits vor mehreren Jahren 
von John aus dem Safte der Früchte des Rhus iyphinum dar- 
gestellt und beschrieben (dessen Chemische SchHfien 4. Band 
S. 174.}' Bass dem Dr. Meissner späterhin die künstliche Dar- 
stellang dieses Salzes nicht gelang (vgL dieser Zeitschr. iu R. 
XXXXV. lOS.)» wurde wohl nnr durch die, vom Herrn 
Prof. Dutk 'hier ebenfalls ganz besonders hervorgehobene^ 
leichte Zersetzbarkeit desselben veranlasst. Duflos. 

Digitized by VjOOQ IC 



Dulk übet de» doppeUweinpailiaa Ktlk. ftßff 

Seäenkantai der Säule «tehea; die Stampfen Endkanten 
dieses Oktaeders gerade abgestumpft, Neigung in den ^bam^ 
l^ea Endkanten etwa 153® » und in den «cbarfen Endkanten 

Das Salz wird vom heissen Wasser leichter aufgelöst, 
die Lösung rötket Lackmuspapier und «e/tzt während des 
Abluihlens Eaystalle ab. 6,343 Gr« der Lösung, bis «of 
12,0° R. abgekühlt, hinterliesseneinenRückstand von 0,045 
Gr., so dass 100 Theile Wasser also 0,710 Th. des Sakes 
aqikulösen vermögen« 

lj525 Gr. des Salzes wurden bei gelinde vermehrtem 
Feuer so lange geglüht, bis die Masse weiss erschien , wel- 
che dann mit etwas kohlensaure^ Ammoniak übergössen 
wurde , um die etwa entwichene Kohlensätire zu ersetasen* 
Die Menge des kohlensauren Kalkes betrug 0,472 Gr. — 
0,266 Gr. Galdumoxyds ; es sind daher für Weinsteinsäure 
und Wasser 1,259 Gr. in Rechnung zu bringen. 

Der doppeltweinsäure Kalk ist denmach zusammen- 
gesetzt gemäss der Formel 

Ca T^ + H oder Ca T + if T =t= 2129,913; 
denn er enthält 

/ B^ach dem Versuche. Ifach der Rechnung, 

in 1,526 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Kalk 0,266 17,44« 16,715 

Weinsteinsäure > c 78,004 

Wasser .... 1 ^ ^^^^^ i 5,281 , 

1,525 100,000 100,000. 

Die etwas grössere Menge Kalkes, welche der Ver- 
such ergiebt, rührt wahrscheinlich von einer geringen Men- 
ge, den Eoystallen des sauren Salzes beigemengten, neu- 
tralen Salzes her. 

Weinsaure Magnesia, 
Aufgelöste Weinsteinsäure wurde mit iibersdbüssiger 
sogenannter kohlensaurer Magnesia erwärmt, wodim)h 
letztere aufgelöst ward. Die filtrirte Auflösimg setasfe wäh^ 
i^d des Erkaltens und langsamen Yerdampfens eiii^i kry-r 
staUinische Kruste ab. 
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Das weisse, geschmacklose Salz y^irä vom Wasser 
schwierig aufgelöst. 100 Th. Wasser nehmen bei 12,5? It 
0,81 Theile Salz auf, denn 3,735 der Lösung hinterlies- 
sen nach dem Verdampfen einen 0,030 Gr. betragenden 
Rückstand. 

3,167 Gr. des Sakes wurden mit Beihülfe von Wärme 
mid Luftpumpe ausgetrocknet, wodurch ein Gewichts- 
verlust von 0,928 Gr. Statt fand. Der Rückstand wurde 
durch Glühen in reine Magnesia verwandelt, deren Ge- 
wicht 0,559 Gr. betrug, welche mit Schwefelsäure 1,640 Gr. 
sdiMrefelsaure Magnesia lieferten, sodass also fürWeinstein-- 
säure 1,680 Gr. in Rechnung zu bringen sind. 

Hieraus ergiebt sich für das untersuchte Salz die stö- 
diiometrische Formel 

Mg T+ 4 Ä = 1538,978; 
denn es sind enthalten 

Kack dem Versuche. Nach der Rechnung. 

in 3,167 Gr. inlOOTh. inlOOTh. 

Magnesia 0,559 17,651 16,792 

Weinsteinsäure . . . 1,680 63,047 53,972 

Wasser 0,928 29,302 *29,2S6 

3,167 100,000 100,000. 

Doppelttveinsaure Magnesia, 

Kohlensaure Magnesia mit aufgelöster Weinsteinsäure 
Übergossen lieferte eine Auflösung, woraus sich nach dem 
Filtriren und Verdampfen eine kryst'aUimsche Kruste ab- 
setzte. Dieses weisse Salz wird vom Wasser weniger 
schwierig als: da^s vorhergehende aufgelöst; 5,812 Gr. einer 
bei 12,5^ R. gesättigten Auflösung hinterliessen nach dem 
Verdampfen 0,110 Gr. Rückstand, so dass also 100 Theile 
Wasser 1,893 Gr. davon auflösen. 

2,019 Gr. des Salzes wurden bei vorsichtig verstärk- 
tem Feuer so lange geglüht, bis der Rückstand weiss er- 
schien; dieser letztere betrug 0,260 Gr. und lieferte mit 
Schwefelsäure 0,764 Gr. schwefelsaure Magnesia. Die 
teklenden 1,7ä9 Gr. geben die Menge des Wassers und der 
SSnraan. 

Die stöchiometrische Formel des Salzes ist: 
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Mg f» +. fl oder Mg T -^ 4 T ±= 20J2j247; 
denn es enthält • ' 

Nach dem Versticht. Vaoh a^ BeohAimg« 

• In 2,019 Gn intOOTh. mlOOTh. 
Magnesia . . . . ; 0,260 . J2,878 ; 12,^13 
Weihsteinsaure , } C 81*752 

Walser . . . . ] ^ J^l sjsg 
2,019 100,000 100,000. 

JFeinsßure Kali - Magnesia* 
Main setzt zu einer aiedend heissen Losung von dop« 
peltweinsteinsaurem Kali kohlensaure Magnesia bis ssar 
Neutralisation hinzu, undfiltrirt die Auflösung, Während 
des Verdampfens lägern sich kleine Kiyatalle ab, welche 
an der Luft nicht feucht werden. Die rückständige Fliisdg- 
keit liefert durch weiteres Abdampfen eine gummiähnliche 
nicht krystaUisirbare Masse« 

1,995 Gr. des krystallisirten und durch Fres^^n zwi- 
schen Druckpapiei» von allem anhangenden Wasser befreie- 
ten Salzes verloren durch weiteres Äustrockiieil unter 
Beihülfe von Wärme und Luftpumpe 0,506 Gr. Wasser. 
Die rückständige Masse wurde mit verdünnter Schwefel- 
säiu*e Übergossen und bei nach und nach vermehrtem Feuer 
mit grösster Vorsicht, indem dabei bedeutendes Aufblähen 
staltfindet, bis zum Rothglühn erhitzt, und so lange da-* 
rin erhalten, bis sie ganz weißs erschien. Unterlässtman 
das Zusetzen von Schwefelsäure , so ist es nicht möglich. zii 
vermeidt^n, dass nicht zugleich mit der entweichendenKoh- 
lensäure auch einige kl^e Antheüe Talkerde Hut fortge- 
Tusea werden. Zu der weissen rückständigen Masse wurde 
nun von Neuem Schwefelsäure tropfenweise zugesetzt, um 
den Verlust*, welchen die schwefelsaure Magnesia während 
dei: starken Erhitzung erlitten hatte, zu ergänzen; danh 
wurde das Ganze abermals , Behufs der Entfernung der ' 
überschüssig zugesetzten Säure, geglüht, der Rückstand 
endlich in Waöser aufgelöst, und die Lösung mit so. viel 
essigsaurem Bar^rt versetzt , als zur Fällung der Schwefel-' 
säure erforderlich war^ Die vom schwefelsauren Bapryt «b- 

Vene« jAhrb« d/ Ghein^ n^ rhyB* Bd< 4« (183% Btkr 10 Bfl# 4< 14 
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filtrirle Flüssigkeit wurde zur Trockene verdampft, geglüht 
und daraus durch Behandlung mit Wasser 0,511 Gr. kohlen- 
saures Kali = 0,348 Gr. Kaliumoxyd , ausgezogen. Der 
Rückstand auf dem Füter wurde in »Sälzsäm^ aufgelöst, die 
Auflösung mit Schwefelsäure vernetzt, der entstandene 
schwefelsaure Baryt durch Fütriren getrennt, und die fil- 
trirte Flüssigkeit zur Trockne verdampft. Die hierbei zu- 
rückgebliebene schwefelsaure Magnesia betrug 0,410 'Gr., 
welche 0,139 Gr. reiner Magnesia entsprechen, so dass also 
1,002 Gr. für Weinsteinsäure in Rechnung zu bringen smA^ 
Die Zusammensetzung des untersucli^ten Salz^es ent- 
spricht demnach der Formel 

K 1^+ Mg T + 8 S r=: 3409,623; 
denn es enthält 

Vach dein Vertuche. ITach der Reduinng. 

in 1,995 6r. inlOOTh. inlOOTh. 

K^ 0,348 17,444 17,302 

Magnesia* , 0,139 6,967 7,577 

W<jinjt*insäure . . . 1,002 60,226 48,729 

Walser 0,506 25,863 26,892 

1,995 100,000 100,000. 

Wemamtre ßfalron" Magnesia. 

Werden Ai^songen von salzsaisrer MagneMa und 
Natronwmtötein mit einander vermischt, so findet dabei 
keine Trübung Statt; während des Abdampfens der Fliis- 
siigkeit lagern sich aSer Kiystalle Ton weinsteinsaurer Na- 
tron «Magnesia ab, welche durdi Auswaschen mit Wasser 
von dem gleichzeitig entstandenen und in der Auflösung zu« 
rückbleibenden salzsauren Natron befreiet werd^i; sie v^r-- 
wittern an der Luft und besitzen folgende Form: 

„System zwei-und eingliedrig ; eine geschob^ie vier- 
seitige Säule von ohngef ähr 129^ und 51^, mit abgestumpf- 
ter scharfer Seitenkante , mit einer sdbiefen Endfläche auf 
die sdiarfe Seitenkante etwa unter 103® aufgesetasi Die 
Kanten dieser schiefen Endfläche mit denSäulenfiächen sind 
abgestumpft, und zwar so, dass eine vordere und eine 
hintere dieser Abstumpfimgsflächen, die auf derselben Seite 
liegen, sich schneiden in einer Kante, die parallel mit der 
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geraden Abstnmpfting der scharfen Seitenkante des Heii- 
dyoedei^ ist. " • 

1,860 Gr. der fein zerriebenen Krystalle wurden unter 
Anwendung von Wärme und Luftpumpe ausgetrocknet, 
irodui'ch sie 0,604 Gr. Wasser verloren. Das rückständige 
Sfedas lieferte, durdh eine gleiche Behandlung wie das vor* 
hergehende, 0,391 Gr. kohlensaure^ Natron und 0,368 Gr. 
«cbwefelsaure Magnesia; erstere entsprechen 0,229 Gr. rei- 
nen Natrons und letztere 0,125 Gr. reiner Magnesia, «o da«» 
also für Weinsteinsäure 0,902 Gr. übrig bleiben. 

Die Zusammensetzung des Salzes entspricht de^;nnadi 
der Formel 

Ka T + Mg T + 10 Ä =s: «85,^0; J 



denn es enthält 






Nach dem Yersuclie. Nach der RecliuuQg, 


' 


in 1,860 Gr. in 100 Th. in 100 Tb. 


Natron . . . 


. 0,229 12,512 11,878 


Magnesia . . 


. 0,125 6,730 7,620 


Weinsteinsäure 


. 0,902 4^,495 48^1 


Was3^r . . . 


. 0,604 82,478 82,741 



1,860 100^000 loo^ooa * 

Weinsaures Eisenoocydul. 

Dieses Salz kann auf zweifacl^e Weise dargestellt wer-r 
den, entweder durch Öehandlung von überschüssiger Ei- 
senfeile mit aufgelöster Weinsteinsäure, oder auch durch 
Vermischen von letzterer mit einer erwärmten Lösung voin 
schwefelsaurem Eisenoxydul. 

Es ist ein weisses pulveriges Salz, welches auch unter 
demlVIikraskope nicht krystalünisch erscheint, Vom Was- 
ser wird es sehr schwierig gelöst. 5,641 Gr. einer in der 
Wärme und mit Anwendung überschüssigen Salzes berei- 
teten Lösung, welche bis z^ 12,5® R. abgekühlt worden^ 
war, hinterUessen 0,005 Gr. Rückstand, so dass also. 1000. 
Theile Wasser nur 0,887 des Sakees aufeulös'en vermögen- 
JSucholz giebt an, dass ein TheilSalz in 426Theilen kalten 
und in 402 Theilen heissen Wassers löslich isey , w^ aller- 
dings «ehr von • dem Resultate des vorerwähnten Versuch» 

14« 
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abweicht Lidess. darf hier nicht übersehen werden/ dass 
das fragliche Salz* stets etwas Oxydsalz enthält, welches 
sich während des Verdan^fens oder Trocknens erzeugt, 
wodurch es im Wasser auflöslioher wird. Zu dem Ver- 
suche wurde daher auch nur die Flüssigkeit der zweiten 
Abkochung angewandt, die der erstem aber weggegossen. 

1,450 Gr. des, mitAnwendung von metallischem Eisen 
und Weinsteinsäure bereiteten, trockenen Salzes wurden 
onter Zuziehung von Warme nnd der Luftpumpe ausge- 
trocknet, bei welcher Operation man sich wohl vorsehen 
mnss, dass kein Antheilchen des Salzes durch die Hitze 
zerstört werde, was ungemein leicht geschieht, indem das 
Salz in diesem Falle sogleich Feuer fiüigt und bald durch 
und durch erglüht Das Gewicht des Salzes hatte durch 
diese Behandlung keine Verminderung erlitten. Es wurde 
nun erhitzt, geglüht und mit einigen Tropfen Salpetersäure 
besprengt, damit, wenn etwa noch Eisenosydul gegen- 
wärtig wäre , dieses in Oxyd verwandelt würde. Das Ge- 
wicht desselben betrug 0,560 Gr. , welche 0,503 6r. Eisen- 
oxydul entsprechen, so dass mithin für die Weinsteinsäure 
'0,947 Gr. in Rechnung gebradit werden müssen» 

Die stöchiometrische Formel des untersuchten Salzes 
ist demnach 

Fe T S3 1)269,920$ 
denn es enthält v 

iTach dein Versuch«. Vaeh dM Reehtlungi 

inl,4506r. inlOOTh. inlOOTb. 
Eisenoxydul ; . . . o,50S S4,690 84^586 

Weinsteinsaure . . » 0,947 65,810 65,414 

1,450 100,000 100^000. 
Bucholz iand 0,13 Krystallisationswasser, weldbie 
• Zahl aber mit keinem stöchiometrischen Verhaltniss über- 
einstimmt, indem das Sak bei Gegenwart eines Aequiva-^ 
lentes Wasser 8,137 Procent, und bei zwei Aecpiiv. 15,109 
Procent davon enthalten würde. Desshalb wurden noch 
l,51i Gr. eines aus schwefelsaurem Bisenoxydul und 
Weinsleinsaure bereiteten Salzes in Untersuchung genom- 
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men; es ergab sich Idabei folgendes Veriiäitniss der Be- 
standtheile: 

Eisenoxjrdil . . . : 0,517 . . . 84^195 
* Weinsteinsäure . . . 0,968 ... 65,60ft 
, Wasser 0,003 , , . 00,197 

1,61« 100,000 

woraus zu schliessen , dass das Salz kein chemisch gebun- 
Aene& Wasser enthalte« 

Weinsaures Eisenoxyd, 
Ueberschüssiges fiischgefalltes Eisenoxydhydrat wird 
durch Kochen mit einer wässerigen Lösung von Weinstein- 
säure aufgelöst. Die fillrirte Flüssigkeit liefert durch Ab- 
dampfen ein gelblich grünes , an der Luft nicht feucht wer* 
delides Salz. Das Salz wird vom Wasser nicht aufgelöst, 
sondern in ein lösliches saures und ein fast unlösliches basi- 
sches Salz zerlegt. 

• 1,970 Gr. des neutralen Salzes verloren durch Aus« 
trocknen unter der Luftpumpe 0,058 6r» Wasser. DerRüdi- 
stand wurde im Feuer so lange geglüht , bis nichts weiter 
* alsEisenoxyd übrig blieb, dessen Gewicht 0,527 Gr. betrug; 
für Weinsteinsäure waren also 1,385 Gr. in Rechnung zu 
bringen^ 

Die stöchiometrische Bezeichnung des untersmchten 
Salzes ist demnach, mit Vernachlässigung des mechaiusch 
eingemengten Wassers : 

Fi» T^ = »470,&47; 
denn es enthielt 

V«ch dem Venuche. Kach der lieehniiag. 

; ml,970Gr. inlOOTh. iiilOOTh. 

Eisenoxyd 0,527 26,751 28,192 

Weinsteinsäure . . . 1,385 70,305 71,808 
Wasser 0,058 2,944 

1,970 100,000 100,000. 

. Weinsaures Eisenoxyd -Kali, 

Dieses Salz kann diu-ch Digestion sowohl frisch gefilO- 

ten Eisenoxyds , als auch metallischen Eisens mit doppelt- 

weinisteiiisaurem Kali und Wasser, in einem Porcellajigefas- 

se, bereitet werden. Nach geschehenerLösung wird durch 
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FiltrirA und Ycrds^pfoa (wMche Op^rMiotim so oft ^wie^ 
deriiolt werden müssen, , als noch beim Auflösen em ßicte* 
barer Rückstand hinterbleftit) ein scliMiärzliches , bräun« 
lieh - grünes Salz, erhalten , welches sdir leidtt feucht wird 
und zerfliesst, durch anhaltendes Austrockn«! aber doch 
voUkonunan wasserfrei dargestellt werden kann. 

1,925 Gr. des wasserfreien Salzes wurden bis zum 
völlig.en Verschwinden der Kohle geglüht. Während des 
Glühens schwillt die ]\IassQ so stark auf, dass man die 
grösste Sorgfalt anwenden muss , um zu verhindern , dass 
nic)its davon aus dem Tiegel heraus trete. Desshalb ist ea 
auch nothwendig , das Salz zuerst in einer Platinschale ei- 
ner nach imd nach gesteigerten Hitze auszusetzen und dann 
erst in einen Tiegel überzutragen. Dfis Gewicht der nach 
dem Glühen rückständigen , aus koldensaurem Kali und Ei- 
senoxyd bestehenden, Masse betrug 1,135 Gr. Durch 
Auslaugen derselben mit destillirtem Wasser, Abdampfen 
der Flüssigkeit mid Glühen des Rückstands erhielt ich 
0,879 Gr. kohlensaures Kali. Das auf dem Filter zurück- 
gebliebene Eisenoxyd wurde sammt dem Filter geglüht, 
worauf sich das Gewicht desselben r:; 0,245 Gr. ergab. 
Durch diesen Versuch waren also 0,879 Gr. kohlensaures 
Kali und 0,245, Gr. Eisenoxyd erhalten worden, deren 
Summe r;: 1,124 Gr. nahe genug mit dem Gewichte der 
nach dem Glühen rückständigen Salzmasse, welches 
1,136 Gr. betrug , übereinstimmt, indem nur 0,011 Gr. ver- 
loren gegangen waren. Die fehlenden 1,081 Gr. bezeich* 
nen die Menge der Weinsteinsäure. 

Aus diesem Yeirsuch ergiebt sich folgendes Verhält- 
nisft der Bestandtheile : 

Kali 0,599 Sl,117 

Eisenoxyd .... 0,245 12,727 

Weimteinsäare . . .• 1,081 66,156 

1,925 100,000. 

Weil diese Resultate aber mit keinem stöchiome- 
' frischen Verhällniss übereinÄustimmen schienen, wur- 
de ich ^r^raqlasst, den Versuch von Neuem zu wieder- 
holen* 
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3)127 6p; dessettien Sake» wiKrdeki ttit d^te^riben Vor^ 
sidit wie obai getrocknet und geglüht; sie hinteiiiessen 
4,812 Gr. Diese letzteren worden in Salzsäure aufgelöst, 
aus der filtnrten Auflösung dkan das Eisenoxyd durch Am- 
moniak gefallt, das Präcipitat auf einem Filter gesammelt, 
wohl ausgewaschen und endlich die durchfiltrirte Flüssig- 
keit zur Trockne verdampft. Die also erhaltene , aus salz- 
saurem Ammoniak und Kali bestehende , Salzmasse »vurde 
geglüht, dadurch ersteres Salz verjagt und 1,609 Gr. 
«alzsasares Kali n 0,965 Gr. reinen, Kali's, als Rü<&tand 
erhalten. Das Eisenoxyd betrug 0,395 Gr. \ rechtiet man 
mm dazu die Menge kohlensauren Rali's, weldke jenen 
0,965 Gr. remen Kali's entspricht und 1,403 Gr. beträgt: 
so ergiebt sich die Summe von 1,798 Gr. , die nahe genug 
mit dem 1,812 Gr. betragenden Gewicht^ der, nachdem 
Gltthen zurückgebliebenen, Masse übereinstimmt. Für die 
Weinsteinsäure verbleiben 1,777 Gr. ^^ 

Nach diesem Versuche besteht also das Salz aus: 

Kalt 0,955 80,540 

Euenox^rd .... 0,895 12,682 

WeJnsteiMäuw . . 1,777 66,828 

8,127 100,000, 
Wiewohl nun die Resultate dieser beiden Versuche 
fiist dieselben sind, so hielt ich' es doch für angemessen^ 
den Versuch zum dritten Male zu wiederholen, und ver- 
wandte hierzu 1,609 Gr* des Salzes. Der Rückstand wog 
nach dem Verbrennen pnd Glühen 0,955 Gr. ; Wasser zog 
daraus 0,739 Gr. kohlensauren Kali's ::r 0,503 Gr. reinen 
Kali's aus, und 0,209 Gm*. Eisenoxyd blieben zurück. Fiir* 
die Weinsteinsäure verblieben daher 0,879 Gr. 

Nach diesem dritten Versuch ist also das Salz zusam« 
mengesetzt aus: 

Kali 0,60? 31,261 

Eitenoxyd .... 0,«09 12,990 

W«iasteiiisäure . . 0,897 55,749 

1,609 100,000. 

und es ergiebt sich dafür die stöchiometrische Formel: 

K* * T» oder 4 K T + * V = 7491,625 ; 
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d^mk 63 «ipd in'lOOTbeilen desselben einUalteii : 

' " ' Ifnch'derr' Ergebnissen Vfteh äet 

«1« ^-Yersiiclien, Kec]äiiin|, 

Kali , , . , . ,' S0,973 31,497 , 

jLisenoxyd .- . . , 12,783 1S,060 

Weinsteinsäure ♦ , 56,244 66,443 

ipbjöoo ioe,ooo. 

Die .WeinstemsKure, deren' -^ältigungscapacität be- 
kanntlich gleich |: ihres Saüerstofigehalts ist, behält auch 
in ihrer Verbindung mit dem Eisenoxyde dieses Verhältr 
ni^s bei j indem darin , wie wir gesehen haben i M, G, Ei^ 
senoxyd, welches 3 M. G. Sauerstoff enthält, mitS M.,G. 
Säiire, worin sich 15 M.G. Sauerstoff befinden, ve^bu^de^ 
sind. : Anders verhält es sich aber in dem zuletzt unter«' 
sucTbten Salze, dem weinsteinsauren Eisenoxyd -Kali >% 
diesem ist nämlich das weinsteinsaure Eisenoxyd nicht alß 
neutrale, sondern als basische Verbindung .enthalten, derpn 
Entstehung durch das Bestreben der freien Säure des Wein- 
steins sich mit dem Eisenoxyde zur Bildung eines unlösli- 
chen Salzes, welches vom weihsteinsauren Kali aufgenom- 
men wird, zu verbinden, bedingt wird. Wenn man da- 
her 4 Eeauf 4 K T^ einwirken lässt, so muss man anneh- 
men, dass 4 K T und 4 BeT entstehen, welche siohzür 
Erzeugung eines Doppelsalzes vereinigen. Beim Auflösen 
des Salzes findet eine Zersetzung desselben Statt ; Se T, 
ein an sich unlösliches , basische? Salz, wird ausgeschieden, 
lind einDoppelsalz, bestehend vielleicht aus 4K. T + 3 Fe T, 
Weiht ?iu%elöst. Durch wiederholtes Auflösen und Fijtri- 
ren tritt noch mehr vom ¥e T aus dieser letztern Verbin- 
dung heraus, so dass endlich nur noch 4 K T + S^e T hin- 
terbleibt, worin aber nun das basische Eisensalz so, stark zu- 
rückgehalten wird, dass durch eine abermalige Auflösung 
desselben keine fernere Zersetzung Statt findet und dieFlüs- ^ 
^igkeit klar bleibt. Hierans erscheint es sehr wahrschein- 
lich, dass das von mir untersuchte Salz keinesweges die 
einzige Verbindung des weinsteinsaureh Kali's mit dem ba- 
phck weiasteinsam*en Ei^enpxyde sey , und es scheint fast, 
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als ob dasj^nig« SalÄ, inwelckemBach?7reVVer»idietti*g in 
100 Theilen 4Wasser, ISKali und 35 Eisenoxyd enthalten 
waren, K T + EeT gewesen sey, indem sich in einer 
sirfcheii Verbindung durch Rechnung offenbar 18,265 Kali, 
30;294 Eisenoxyd und 51,441 Weinsteinsäure ergeben. 

Geiger giebt an , dass aus dem fraglichen Salze durch 
SWiwefel-*, Salpeter-, Salz- und Essigsäiu^e kein Wein- 
slein, sondern nur Eisenoxyd gefallt werdö, und zieht 
MeraHs den Schluss, dass in dem Salize, dessen^stÖchioütae- 
trische Zusammensetzung bis jetzt unbekannt war, das Ei- 
senoxyd die Rolle einer Säure spiele und mit dem Kali ver- 
bunden sey 5 wodurch bewirkt werde, dass der Zusatz von 
irgend einer Säure die schwächere Säure , d. h. dg^§ Eisen- 
oxyd, ausscheide und fäUe. ' Allein die Sadie verhält sich 
keinesweges also. Schwefelsäure, Salpetersäure u. s. w., 
in die Auflösütig des Doppelsalzes getröpfelt, zersetzen das 
weinsteinsaure Kali, die stärkere Säure verbindet sich mit 
dem Kali und das basische weinsteinsaure Eisenoxyd, wel- 
ches vorher mit dem weinsteinsauren Kali in dem Doppel- 
salze verbunden war, wird abgeschieden und als in Wasser 
unlöslich niedergeschlagen; hierbei verbindet sich wahr- 
scheinlich die vom Kali getrennte Weinsteinsäure mit dem 
Eisenoxyde zur Erzeugung eines in Wasser löslichen neu- 
•tralen weinsteinsauren Eisenoxydes, wodurch bewirkt wird, 
dass '^ auch bei dem vorsichtigsten Zusetzen der firemden 
Säure das basische Eisenoxydsalz nicht vollständig ausge- 
schieden werden kann. Dass de^ Niederschlag kein rejnes, 
sondern ein basisch -weinsteinsaures Eisenoxyd sey, davon 
überzeugt man sich leicht durch die fast schwarze Farbe des 
Niederschlags und den Geruch nach brerizlicher Weinstein- 
säure, w^elcheii er beim Erhitzen verbreitet , wobei er als- 
dann das Ansehen des rolhen Eisenoxyds erlangt. 

Niederschläge von ähnlicher Zusammensetzung bieten 
sich auch in den nachfolgenden Salzen dar. 

jyeinsaures'Anümonoocyd, 
Antimonoxyd wird zwar durch längeres Digeriren 
und nachheaiges Koohen von einer Auflösung dqr Wein- 
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fleiftBäiire aufgenomneiiy dein es gelingt luobt, ein kry- 
stallisirtes Salz darzustellen. Die untersuchte zerBiesßli^e 
Masse schien mir ein saures Salz zu seyn, dess^i stöchio* 
metrische Zusammensetzung ich aber nicht weiter unter^ 
sucht habe, 

H^einsaures Anümonoacyd'^ Kali, 

Wiewohl dieses Salz bereits von WaUquist mit gros Ar 
Sorgfalt analysirt worden, so habe ich dennoch die Analyse 
desselben nochmals wiederiiolt. 

2,442 Gr. des wohlkrystallisirten Salzes verloren durch. 
Austrocknen unter Anwendung von Wärme und Luft- 
pumpe 0,144 Gr. Wasser. Durch Einleiten von Schwefel- 
wasserstoffgas in die Auflösung des rückständigen trocke- 
nen Salzes wurden 1,219 Gr. Schwefelantimon gefallt, wel- 
che 1,052 Gr. Oxyd entsprechen. Die Fliissigkeit, woraus 
das Schwefelantimon geföllt worden war, hinterliess beim 
Verdampfen bis zur Trockene 1,335 Gr. doppeltweinstein- 
saures Kali, worin 0,333 Gr. Kali und 0,938 Gr. Weinstein- 
säure enthalten sind. 

Die stöchiometrische Formel des weinsteinsauren An- 
timonoxydkalis ist also demgemäss: 

KT + ÄÄT + Xä« 4389,194; 
denn es enthält 

^ Vach dem V 

in 2,442 Gr. 

Kali 0,338 

Antimonoxyd . • • 1,052 

• Weinsteinsäure ... 0,938 

Wasser 0,144 



nudie. 


Iffacli d«r Redurang, 


lAlOOTh. 


inlOOTfa. 


13,636 


13,440 


43,080 


43,682 


38,411 • 


57,853 


5,897 


6,125 



2,467 101,024 100,000. 

Der Ueberschuss von 0,025 Gr. auf 2,442 Gr., wel- 
chen der Versuch ergiebt, muss dem, den ELrystallen des 
Brechweinsteins so wohl als den des Weinsteins anhangen- 
den, überschüssigen Wasser zugeschrieben werden, wo- 
durch das Gewicht des Kalis, der Weinsteinsäure und des 
Wassers vergrössert wurde. Eine genauere Bestimmung 
des Kalis und der Weiosteinsäure schien mir überflüssig, da 
die Richtigkeit der oben gegebenen ^ödiiometrischen Be^ 
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Aus den VersiiohÄn von WaUquist ergab sich folgende^ 
Verbältniss der Bestandtheijlß in diesem Salze : , ' 

Kali ....... 13,^6 

Aiitimonoxyd . , . 42,99 

Weiiisteinsäure .. . 88,61 

Wasser 5,14 

100,00. 
Das weinsteinsanre Antimonexyd-Kali zeigt dasselbe 
Verhalten wie das weinsteinsaure Eisenoxydkali* Mineral- 
sänren erzeugen damit Niederschläge , welche als Verbin- 
dungen von Antimonoxyd mit der angewandten Säure, also 
als schwefelsaures , salpetersaures und salzsaiu'es Antimon- 
oxyd angesehen worden sind. In der That ereignet sich 
aber hier derselbe Umstand, welchen wir bereits beim 
weinsteinsam^en Eisenoxydkali beobachtet haben. Der Nie- 
derschlag , welchen jene Säuren erzeugen , ist nämlich ba- 
sisch weinsteinsaures Antimonoxyd, dem eine basisclie Ver- 
bindung dieses Oxydes mit der angewandten Säru?e beige- 
mengt ist. In einem, in dieser Beziehung angestellten, 
Versuche wurde zu einer Lösung des weinsteinsauren An- 
timonoxyd-Kalis Salzsäure zugesetzt und der hierdurc}| 
entstandene Niedersclüag auf einem Filter gesammelt Zu 
der vom Niederscldag abgeschiedenen Flüssigkeit wurde 
mit grÖsster Vorsicht abermals von derselb^i Säure tropfen- 
weise zugesetzt und der Niederschlag von Neuem gesam- 
melt; diess wurde so oft wiederholt, als ein neuer Tropfen 
zugesetzter Säure die Flüssigkeit noch trübte. Indess g^ 
lang es doch nicht, aUes Antimonoxyd auszuscheiden, denn 
Schwefelwasserstoifgas zeigte noch dessen Gegenwart m 
der Flüssigkeit an. Der zuerst auf dem Filter gesammelte 
Niederschlag wurde anhaltend mit Wasser ausgewaschen, 
demungeachtet reagirte doch das abfliessend« Wasser fort- 
während auf die Salpetersäure Silberlösung und wurde auch 
durch Schwefelwasserstoffgas orange gefärbt. Der ge- 
trocknete rückständige weisse Niederschlag, welcher nur 
»och sehr wenig betmg , wurde beim Erhitzen und Glühen 
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schwarz und Tei4)reitete zugleich einen Gemch nadi brenz«- 
lieber Weinsteinsäure. Dasselbe Verhalten zeigte auch 4er 
durdb Salpetersäure entstandene Niederschlag, nacfadei^ er 
so weit ausgewaschen worden war, dass er Lackmuspapier 
kaum noch trübte. Die in der Wärme bereitete und mit^ 
telst Salpetersäure bewirkte j filtrirte Auflösung dieses Nie-r 
derschlags in Wasser trübte aufgelöstes, neutrales und ba- 
sisches, essigsaures Blei, durch Erzeugung eines Nieder- 
schlages von weiiisteinsaurem Bleiosyd« Demnach beste- 
hen die. Niederschläge, ^welc^e die sogenannten Mineral- 
säuren in der Auflösimg des weinsteinsauren Antimpnoxyd- 
Kalis erzeugen, aus basisch -weinsteinsanrem Antimon- 
oxyd und einer basischen Verbindung desselben Oxydes 
mit der angewandten Säure, welche daher rührt, dass diese 
Säuren, wofern sie nicht im üeberschusse vorhanden sind, 
mit dem Antimonoxyde schwerlösliche basische Salze zn 
erzeugen streben. Die Essigsäure, welche dagegen mit 
dem Antimonosyd eine sehr -lösliche Verbindung eingeht, 
trübt weder die Auflösung des Brechweinsteins , noch er- 
zeugt sie darin einen Niederschlag. Die Essigsäure löst 
nämUch, wie es scheint, auch das basische weinsteinsaur« 
Antimonoxyd auf, welches aus der Verbindung mit dem 
weinsteinsaurem Kali ausgeschieden wird. Denn setzt man 
zuder mit Essigsäure vermengten Lösung des Salzes, Sal- 
petersäure tropfenweise hinzu , so verschwindet der hier- 
durch anfänglich entstandene Niederschlag beim ümschüt- 
teln des Gefasses ; fahrt man mit dem Zusetzen der Salpe* 
tersäure fort, so wird zwar noch femer ein Niederschlag 
erzeugt, aber dieser verschwindet beim ümschütteln des 
G^es nicht wieder, wiewohl der aus basisch -Weinstein- 
saurem Antimonoxyd bestehende Theil desselben von der 
beigemischten Essigsäure aufgelöst zu werden scheint. 

Ueberdie chemische Constitution des Brech Weinsteins 
äussert JFoilguist^ dem auch B^2^2i2£5beisümmt, dieVer- 
muthung, dass da 4er Sauerstofijler beidenBasen zusammen- 
genommen zu dem der Weinsteinsäure wie 4: 10 oder wie 
2: 5 ist , das fragliche Salz , gleichwie in allen übrigen Ver- 
bindungen weinsteinsamer Salze mit Antimonoxyd, ein 
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Doppelsalz mit zweiSStiren seyn könne, worin die Base 
iwiichen der Weinsteinsäure und dem Antimonoxyde (wel- 
ches darin die Rolle einer Säure spiele) gleich vertheilt 
wäre. Mit dieser Ansicht, meint er, stimme auch die Er^ 
fahrung überein, dass Alkalien das Oxyd nicht ausschieden, 
dagegen aber Säuren, sowohl Schwefelsäure und Salpeter- 
säure, als Salzsäure, das Antbnonöxyd aus der Auflösung 
des Doppelsalzes in Wasser niederschlagen. Dieses zwi- 
schen dem Sauerstoffe der Basm und dem der Weinstein- 
saure bestehende Verhältniss lässt sich indess daraus erklä- 
ren, däss die Sättigungscapacität der Weinsteinsäure in den 
neutralen Salzen sich keinesweges in dem basisch-wein- 
steinsauren Antimonoxyde wiederfindet, noch wiederfinden 
kann, und dass überhaupt der Sauerstoffgehalt der Base 
sich in diesem Salze zu dem der Säure wii 3 :5 verhält. 
Alkalien können aber^darum das Antimonoxyd aus der Auf- 
lösung des Salzes nicht ausscheiden, weil darin nicht reines 
sondern basisch - weiusteinsaures Antimonoxyd mit . dem 
weinsteinsauren Kau zu einem löslichen Salze verbunden 
ist, und die Alkalien ihrer Seits keine Gegenwirkung auf 
das weinsteinsaure Kali ausüben. * 

Aus allen diesem folgt nun endlich,' dass das Anti-^ 
monox^)rd im weinsteinsauren Antimonoxyd-Kali in der- 
selben Weise, wie das Eisenoxyd im weinsteinsmu^^m Ei- 
SMiOxyd-Kafli, nüt der Weinsteinsäure zur Bildung eines 
basisdien Salzes v^iunden sey^ welches in gleicher Art, 
wiewoU in einem andern Veriiältniss , in Verbindung mit 
dem weinsteinsauren Kali tritt, so dass beide Salze, sowohl* 
dasEiseno:^d- als das Antimonoxyd -Doppelsalz, einander 
in Betreff der chemischen Constitution ähnlich sind. 

Das weinsteinsaure Antimonoxyd-Silberoxydist ein 
ähnliches Doppelsalz, worin Silberoxyd das KaK vertritt, 
und dessen Zusammensetzung, zu Folge der Analyse von 
WallquUtj der Formel 

Ag T + &b tF + 2 Ä = 5250,885 
entspricht. 
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2. Zusamme^steÜung einiger Notizen über das PiJtro- 

tojcin imd über die elementare ZusamTnenseizung eini^ 

ger organischer Körper y 

voll 
* A d. D u f l o s. 



Das Pikrotoxin ist kiirzKch von Herrn Dr. Opper- 
mann *), mit Anwendung des neuen von Herni Prof, Lie- 
big zur Ausf ülirung von Analysen x:^rganischer Körper an- 
gegebenen Apparats, in seine einfachen Bestandtheileix 
zerlegt worden. Die Resultate der Analyse ergaben für 
die Zusainxaensetzung desselben: 

in 100 Theilen. 
6 Aecjuiv. JCohleiistoff • . • . 61,67 
6 „ „ Wasserstoff . , . . . 6,04 
2 „ „ Sauerstoff S2,29 

. 100,00. 

wodui^di die nicht alkalische Beschaffenheit dieses Pflanzen- 
Stoffes y welche ihm von Boi^22ay, dessen Batdecker, bei^ 
gelegt) ^äterlun aber von Casaseca und Nees v. Esenbeoh 
d« J« bestritten w^orden war, vollständig aussef Zweifdl ge* 
setzt worde. um so mehr musste es mir nun auffallen , als 
ich bei Prüfung der Wirkung versdiiedener Reagentien auf 
das Pikrotoxin Eigenschaften an demselben entdeckte, wel-^. 
che gaos naitt den eben angef ührt^i Brfahmngen in Wider-« 
Spruch standen* 

6 Gr. dieses Pikrotoxins lieferten mit einer Unze Was- 
ser durch anhaltendes Kochen eine vollkommen klare Lö- 
sung , woraus sich beim Erkalten kleine sternförmige Kry- 
stallgruppen absonderten. Die überstehende Flüssigkeit 
schmeckte widerlich bitter, sie stellte die Farbe des schwach 
gerötheten Lackmuspapiers in kurzer Zeit wieder her; sehr 

*) Geiger*9 und liehig' s Magazin 18S1. H. 7, 
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▼erdimnte Schwefekäure wurde davcb vollständig neutra- 
lisirt und lieferte durch Verdampfen ein volllcommen neu- 
trales krystallisirtes Salz, in dessen Auflösung Baryt auf 
eine unzweideutige Art die Schwefdteäure anzeigte. Ein 
anderer Theil der Lösung wurde npt einigen Tropfen Salz- 
säure versetzt und.zur Trockene verdampft; der krystalli- 
flirte Rückstand wurde mit Wasser übergössen und abermals 
verdampft, und diess so lange wiederhcät, bis die Auflösung 
nicht mehr die leiseste saure Reaction darbot; demungeach- 
tet brachte doch schwefelsaures Silberoxyd darin sogleich 
noch eine weisse Trübung hervor. Gegen anderweitige 
Reagentien verhielt sich die wässerige Pikrotoxinlösung föl- 
genderftiassen: .(?oZ(i-, Silber- und Quecksilberoxydullö- 
sung wurden binnen wenigen Secundeh reducirt; schwe- 
felsaures Msenoocyd wurde zu schwefelsaurem Eisenoxydul 
imd wässerige Jodsäure zu Jod , welches die vorher farb- 
lose Flüssigkeit gelb förbte, reducirt; GaHosfmctwr brachte 
eine weisse Trübung, und die violette Lösung des minera-' 
tischen Chamäleons augenblicklich eine grüne Färbung her- 
vor. Platinlösung erzeugte in der ersten Stunde keine Ver- 
änderung. Gegen concentrirte Säuren verhielt sich das Pi- 
kroto9Easi, welches zu der voAergehenden Auflösung ge-' 
dieat hatte , kamn merklich abweidhend von deil BouRay- 
sehen Angaben, nur wurde es von der Salpetersäure mehr 
HdthUch gelb, als grünlich gelb geförbt. 

Diese Resultate erregten grossen Verdacht , dassdas 
in Untersuchung genommene Pikrotöxih, welches von ei- 
nem Handlungshause bezogen war, nicht rein, sondern mit 
irgend einem andern Stoffe von alkahnischer Besdiaflenheit 
verunreinigt sey. Von der Abwesenheit des Ammoniaks, 
so wie irgend eines andern anorganischen Alkalis hatte ich 
mich durch unzweideutige Versuche überzeugt, es blieb 
also nur noch die Vermuthung auf Pflanzenalkalien übrig, 
und zwar Hessen die meisten, mit den erwähnten Reagen- 
tien hervorgebrachten, Gegenwirkungen auf Morphin 
schlie3sen. Um über diesen letztern Punct volle Gewiss- 
heit zu erlangen, war es nothwendig Pikrotoadn von un- 
zweifelhafter Reinheit denselben Prüftmgen zu unterwer- 
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fen. Ein solckes Pikrotoxm wmrde^iair durch die Güte des 
Herrn Dr. Meissner zu Theil; es war von ihm. selbst nach 
seincsm äusserst einfachen Verfahren ^) dargestellt wordeu, 

5 Gran von diesem Fikrotoxin erforderten 44 Drachjpae 
heissen Wassers zur Lösung; aus dieser letÄterp schied 
sich, während des Erkaltens gegen |- des aufgelösten. Pi-. 
krotoxins in kleinen warzenföi*mig, gruppirten KrystaUe^ 
wieder aus« Weder die heisse cpncentrirte , noch die ver- 
dünntere erkaltete Lösui^ gabefn bei der Priifimg mit 
schwach gerÖthetem Lackmuspapier irgend eine alkalische 
Reaction zu erkennen, .auch behielt das Piki*otoxin, seibat 
nachdem es in salzsäurehaltigem Wasser aufgelöst und wier 
der bis zur Trockene abgedampft worden war, nicht die 
leiseste Spur Salzsäure zurück. Als die wässerige Flüssig-. 
keit mit den oben erwähnten Metalüösungen geprüft wur« 
de, fand bei Ausschluss des Lichts in den ersten Stunden 
keine Reduction Statt; schwefelsaures Eisenoocyd wuid^ 
nur sehr langsam zu Oxydul reducirt **), Jodsiäurfi erlitl 
keine Veränderung, Gallustinciur brachte keine 'Trübung^ 
hervor; die violette Lösimg des mineralischen Chcumileons 
erzeugte sogleich eine schöne grüne Fär]i)ung. Mf cotncei^ 
trirter Säure behandelt, . traten die bereits von Boullay er«» 
wähnten Reactionen ein, d.]i« dasFikl'Otoxin wurde vOfi der> 
Schwefelsäure orangegelb , von Salpetersqgire grünlichgelb^ 
gefärbt, dieseFärbungen verschwanden aber nach und nac^ 
gänzlich, wieder. 

Diese Resultate zeigten wohl auf das entschiedenste^ 
dass das erstere Pikrotoxin mit Morphin verunreinigt gewe« 



*) Berliner Jahrbuch flM?. 1. 182. 

**) Die schnelle Redaction des Eisenoxydes 2u Oxydul durch 
Morphin wird man am aa£Pallendsten gewähr, wenn man zn 
einer verdünnten Lösung des schwefelsauren Eisen oxyd» 
einige Tropfen aufgelösten Kalium-Eisen- Cyanids und dann 
wässerige Morphinlösung setzt, augenblicklich färbt sich die 
FKissigkeit dtinkelblau-, während sie vorher nur braun war. 
Sollte nicht die blaue Färbung, welche Mofphinsalze in Ei- 
senoxydsalzlösungen hervorbringen , von der Redactioa der 
letzteren zu Oxydolsalzen herrühren ? 
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seti ^m»; und dass reinie^ Pfklt>toxin in ^ That trfeder al- 
kalisclie Beschaffenheit ^ iidck äOBMi E^enschaften besitze, 
welche dem Morphin als unterscheidende Merkmale zukom> 
men. * Sowohl hierdurch, als auch durch das vollkommen 
indifferente Verhalten derGallustinctur gegen die wässerige 
Lösung des reinen Pikrotoxins , dürfte wohl sehr bald die 
Verfälschung aesselben mit irgend einem andern vegeta- 
bilischen Alkali erkannt werden können. Die Verunreini- 
gung mit anderen indifferenten Pflanzenstoffen, alsNarkotin, 
Saliciii ü. a. ni. würde sich eben so leicht mit Hülfe der 
concentrirten Schwefelsaure erkennen lassen, welche z. B- 
mit diesen beiden genannten Stoffen auij&llend i^oth gefärbte 
Lösiipgeh erzeugt. 

IL 
Bin grosser Theil d^r alkalischen Pfializenstoff^ tvur- 
de bekanntlich klirze Zeit nach Entdedkung derselben von 
Dwnas und Pelletier änsflytisch untersucht. Wiewolil nun 
die genannten Chemiker grosse Sorgfalt auf diese ünter- 
mchungen verw^dten, so stand doch wohl jetzt zu erwar^ 
ten, dass eine, mit Benützung aller neuen Erfahrunfen und 
Bereicherungen, welche seit jener Zeit diesem Zweige der 
analytischen Chemie zum Theilc geworden sind, ausgeführte 
Wiederholung dieser Analysen zu neuen Resultaten füfar^ft 
würde. Herr Professor Lfefti^, iem, wie allgemein be-> 
kannt, die organische Analyse viele de» w^htigsten Be- 
reicherungen verdankt, hat diese Arbeit unteilioinm6il 
imd ist dabei tu ebenso neuen als lüteressaüteli Resultaten 
gfebfigt»), - 

Eine summarische ü^bersicht dieser Etgebnisse dürfte 
ivoU hier nicht am unrechten Oite seyn. 
Aücalische liflanzenstüffk* 

in iOÖ theiltfli. 

/ 2 Aequiv. Stickstoff 177,036 4,92 

7 S4 *, ,i Kohlenstoff 2698,858 72,20 

Mor^n» < 3g ^^ .^ Wasserstoff 22(4,652 6,24 

( e i, ii Sauei-stöff 600,000 16,64 

fe00,526 lw,OÖ. 



*) Poggendorff's Anh. XXI. S. 1 uMI. 

«euei |«1,Ä, d. tUn. u. rhys. B4. 4. '(1832 ftd. 1.) Hft. *i 
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ft$ Liebig über dt» «lementare Zusamneiwetzung 

Das kiystfillisirte Morphin enthalt 2 Aeqiiiv. Wasser 
~ 6,33 Procent, welche es beim Erhitzen verliert. 

Lufttrockenes, krystaUisirtes , schwefelsaures Mor- 
phin verliert beim Erhitzen bis l20^ C. 9,63 Procent Krjr- 
staUwasser, zieht es aber schon während des Abwägens aus 
der Luft wieder an. Es besteht aus : 

"Kach dem Versuch. 

inlOOTheilen. 
1 Aeqnir. Morphin .... 3600,326- 75,38 

1 „ „ Schwefelsäure . . 501,160^ 10,33 

2 „ „ Hydratwasser . . 224,958 4,66 

4 „ „ KrystaUwasser . . 249,916 ' 9,63 v 

4776,365 100,00. 

• 

C 2 Aequiv. Stickstoff - . 177,pS6 6,96 

7 SO „ „ Kohlenstoff . 2293,110 77,21 

Strychnin <. ^^ ^^^ ^^ Wasserstoff , 199,673 6,72 

(3 „ „ Sauerstoff , . 300,000 10,11 

2969,819 100,00. 

Durch Erhitzen verlor das krystallisirte Strychnin 
nichts In Gewicht. 

• Das schwefelsaure Sbychnin bestand nach dem Ver- 
such in 100 Theilen aus : 

86,012 Strychnin 
# 13)828 Schwefelsäure 

0,160 Verlust 



100,000. 



* in 100 Theilen« 

/ 2 Aequiv. Stickstoff . . 177,036 5,14 

. 7 32 „.,„ Kohlenstoff *.?446,000 70,96 

urucui ^ 3g ^^ ^^ Wasserstoff . 224,632 6,50 

( 6 „ „ Sauerstoff . 600,000 17,40 

3447,668 100,00. 

Das krystallisirte Brucin enthält 6 Aequiv. =: 20,23 
Prooexri; Wasser, welche es beim Erhitzen bei 100° bis 120° 
C. TsrliaFt Das lufttrockene , krystallisirte, schwefelsaure 
Brucin enthält 4 Aecpiiv. Wasser, wovon es beim Eriiitsten 
bis 100'' C. die Hälfte verKert. 
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in IpOTheilen. 

2 Aequiv. Stickstoff . . 177,086. 9,11 

. . 20 „ „ Kohlenstoff . 1628,750 ' 78,67 

Ciiichonm= ^ 22 • „ „ Wasserstoff . 137,276 7,06 

1 • „ „ Sauerstoff . 100,000 . *6,16 



1943,051 1,00,000. 

Das krystallisirte, reine, so wie das krystallisirte, 
schwefelsaure Cinchonin erlitten beim Erhitzen keinen Ge- 
wichtsverlust. • 

in lOOTheilen. 

/ 2 Aeqiiir. Stickstoff . . 177,036 8,62 

l20 „ „ Kohlenstoff . 1528,750 74,39 

Chmui \ 24 „ „ Wasserstoff . 149,752 7,25 

\ 2 „ „ Sauerstoff , . 200,000 9,74 

2055,538 100,00. 

Das officinelle schwefelsaure Salz wurde zusammen- 
gesetzt gefunden aus : 

85,83 Chinin 
10,00' Schwefelsäure 
4,17 Wasser 

iöö,öö. 

Aus diesen Resultaten lassen sich übrigens nächste^ 
hende wichtige Folgerungen ziehen : 

1) Die Fähigkeit der vegetabilischen Basen die Säuren 
zuneutralisiren, steht im Verhältniss zu dem Stickstoffge- 
halte dieser Basen ; 

2) Die verschiedenen Mengen organischer Basen, 
welche eine gleiche Quantität irgend eüv»* Säure neutrali- 
siren, entlialten ohne Ausnahme eine gleiche Menge 
Stickstoff; • 

3) Die vegetabilischen Salzbasen, welche im freien 
Zustande kein Krystallwasser enthalten, halten auch in ihren 
Salzen kein Wasser bei 100** zurück; 

4) Die vegetabilischen Basen, welche chemiaeh ge^ 
bundenes Wasser enthalten, lassen dksen Wassergehalt ^ 
th^wei^ apjDh in ihren Salzen wiederfinden. 
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IndißerenU Pflanzenstoffe, 

/ Kc^enstoff . . . 65,00 

. V Stickstoff .... 2,51 

Narkotm < ^^^^j^lf ^ 5^50 

\ Sauerstoff . . . ♦ 86^99 

100,00. 

r KbMenstoff . . 665S6 

Colombin =±± c Wasserstoff ^ • 6»l7 

« ^ Sauerstoff . . . 27|47 

100,00. 

Dieser Stoff ist bekanntlich YonWütstock in der Co- 
lumbowurzel entdeckt worden, und wird am leichtesten 
erhalten, wenn man.eiaen Auszug dieser Wurzel mit Aether \ 
de^ Selbstverdunsämg überlässt *). 

! Stickstoff . . 19,95674 

Kohlenstoff . 38,01875 

Wasserstoff. . * 6,i^6444 

^ Sauerstoff • • 35,76007 

100,00000. 

Diese Analyse wurde von Kodweisä mit dem neuen 
liefrig'schen Apparat ausgeführt ^. Das krystaltisirte 
Asparagin enthielt 13,24 Procent Wasser. 

( Kohlenstoff . . . 55^49 

Salicin ac S Wasserstoff . . . 6,88 

l Sauerstoff . » . » 88,13 

ioo,oa 

Die Herren Pilott^^e und J. Gay^tAissad deren frühere» 
Ton obigen Resultaten abweichende, Analyse des Salicins 
bereits im Jahrb. B.%[XX. S.466 mitgetheflt wurde, haben 
diesdbe mit dem Apparat und unter den Augen des Hm. Prof. 
liiehig wiederholt, und vorstehende, mit liebig's eigener 
Analyse übereinstimmende, Resultate erhalten***)* 

*) Poggendoiff*s Ann. XIX» 298- 

'•♦) Geiger's Magaz. XXXV* 42- (VgLattChN.Jalirb«B*I. S.3«7.) 

♦♦•) Ann. de Ch. et de PA. XXXXVIII. IIK 
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; nelttttrer/ organitciier GruadstolÜB. . tl9 

( Kohlenstoff . * . . 60,810 

FseadoerythiFifl *) «= C Wasserstoff . . . , 6,334 

( Sauerstoff ... . 32,856 

109,000. 
.y^ Das Naphthalin, über dessen Entstehungsweise und 
Bildung Herr Dr. Reichenbach so interessante Beobachtun- 
gen in diesem N. Jahrb. B. 1. S. 175 (1831.) niedergelegt hat, 
ist ganz neuerdings (Poggend. Ann. XXIII. S, 302.) vo;ti 
Herrn Dr. Oppermann^ in dem Laboratorium des Herrn Prof. 
liebigy einer wiederholten Analyse unterworfen worden* 
Die Resultate ergaben : 

3 Aequiv. Kohlenstoff .... 229,311 94,84 
2 „ „ Wasserstoff . , . . 12,479 5,16 

«41,790 100,00. 

Organische Säuren, 

Nach dem Veraucli. 

inlOOXheilen. 
/ 16 Aequiv. KDhlcnstoff 1222,992 67,940 . 
%ocGeUsäiire**)=?:J 32 „ „ Wasserstoff 199,673 10>756 
( 4 „ „ Sauerstoff 400,000 21,872 

**^ 182^665 700,068. 

Nach Herrn Prof. ti^ftig"' dürften möglicher Weise 
17 Aequiv. Kohlenstoff statt 16 anzunehmen se3m. 
r Kohlenstoff . . . 67,38 
Caincasaure :5s < Wnjserstoff • • • 7,48 
^ Sauerstoff . . . 85,14 

100,00., 
Pie krystaUfoirte Säure verlor bei 100* C* 9 Procent 
Wasser, Wege» ^u geringer Menge war eß »icht mögUcJi 
daa % G« zu bestimmen. 

ini/OaTh«ilen. 
{ 15 Aequiv. Kohlenstoff . 1156^56 46,12 
Chinasäure =: ^ 24 „ „ Wasserstoff , 149,75 6,8^ 
( 12 „ „ Sauerstoff . 1200,00 47,89 

J?506,31 99,83. 



*) Vgl. Jahrb. XXIX, 341, 
**) Vgl. Jahrb. XXIX, 347, 
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ISO Liebig's Analysen mehrerer organischer €rondstoffe. 
AlUntoissäure 



CamphersKurö 



■! 



/ 29,51 


Stickstoff 






ire 7 ^^'^^ 


l^ohleiisloff 






"^i 3,89 


Wasserstoff 






l 34,73 


Sauerstoff 






100,00. 


' 










lU 


lOOTheilen- 


10 Aeqniv. 


Kohlenstoff 


764,370 


56,29 


lö j) j» 


Wiasserstoff 


93,597 


6,89 


^ M » 


Sauerstoff 


500,000 


36,82 



1357,967 . 100,00. 



Den Campber selbst fand Herr Prof. Liebig zusam- 
mengesetzt aus 

81,763 Kohlenstoff = 12 Aeqiiiv. 
9,702 Wasserstoff = 18 „ „ 
8,535 Sauerstoff = 1 „ „ 

100,000 
oder6(2C + 3H) + 0./ 

„Wenn man nun," fahrt der Herr Verfasser fort, „die 
Zusammensetzung der Camphersäure durch die Formel 
ö(2C+3H)+5 ausdrückt, so entsteht sie aus Campher, 
indem dieser Atom für Atpm 5 Atome Sauerstoff aufiiimmt, 
aber aus 5 Atomen Campher entstehen in diesem Falle 6 
Atome Camphersäure. Der Campher verhält sich demnach 
wie ein einfacher Körper, und dieses merkwürdige Ver- 
halten findet sich bei keinem andern organischen Körper 
wenn man die Bildung des gefärbten Indigs aus dem unge- 
färbten hier ausnimmt; eine gewisse Lagerimg der Theilchen 
scheint hier die Ursache zu seyn, dass die Verwandtschaft 
der einzelnen Elemente zum Sauerstoff untergeordnet ist der 
Verwandtschaft der Verbindimg." *) 

*) Poggendorff's Ann,^ XX, 4^. 
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i. lieber den TFassersioffschwefely 
. von 

Thenard"^) 

(gelesen in der Akademie der Wissenschaften den 6. Pec. 1831 J 

Als ich das Wasserstoffhypejoxyd entdeckt hatte. 
Jenen darum so höchst merkwürdigen Körper, weil er 
durch viele andere Kö]q)er zerlegt wii*d , ohne dass diese 
sich irgend einen seiner Bestandtheile aneignen, konnte 
ich leicht voraussehen, dass derselbe der Typus einer Reihe 
von Zusammensetzungen werden müsse, von denen bis dahin 
noch keine Analoga bekannt waren, und welche in der Che- 
mie einen ganz neuen Zweig bilden würden. 

Gegenwärtig will ich suchen darzuthun, dass diese 
Ansichten durch die Erfahrung realisirt zu werden anfan- 
gen. Der Wasserstoffschwefel, welchen ich als Be- 
weiss für diese Behauptung aufstellen werde, vereinigt alle 
hierzu erforderlichen Eigenschaften in einem Grade, wel- 
cher nichts zu wünschen übrig lässt und aucli die eigensin- 
nigsten Gemüther überzeugen müss. 

Diese Verbindung, welche von Scheele zuerst darge- 
steDt und dann von BerthoUet untersucht wurde, ist eine 
Flüssigkeit, worüber noch wenige Beobachtungen angestellt 
worden sind. Man weiss nur, dass sie* eine gelbliche Farbe 
besitzt, dass sie dichter als Wasser, darin unauflöslich und 
von öliger Consistenz ist; femer dass sie schon bei gewöhn- 
licher, noch mehr aber bei erhöheter Temperatur eine £rei- 

*) Aus den Ann. Se Chim. ei de Phys. (Septbr.1831.) T.XLVIII. 
S. 79 — 86 übersetzt von Dttßos. 
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willige Zersetzung erleidet; dass die alkalisühon Schwefel- 
«Eietsüle ebenfalls deren Zersetzung herbeiführen, wahr^iJS 
im Gegentheile Säuren derselben J^^ändigkeit verleihea; 
endlich dass man sie erhält durch Eingiessen vonhydrothio- 
nigsaurem Kali in überschüssige verdünnte Salzsäure, aber 
l^cbt umgekehrt. 

Von allem dem absehend, was bis jetzt üb^ diesen 
Köi^^r gesagt worden, will ich gegenwärtig die Haupt- 
eigenschaften desselben beschreiben. 

Der Wasserstoi&chwefel ist in gewöhnlicher Tem- 
peratur stets flüssige Seine Farbe ist gelb, zuweilen in 
l^rünlicbhraim übergehend. Auf die Zunge gebracht, bleidit 
er dieselbe, wie das Wasserstoflfhyperoxyd; und verursacht 
ein iMierträgUch breitendes Gefühl. Einige Trppfen da- 
von auf deii blosen Arm gegossien, entfärben endlich die 
Haut und greifen. sie an. JSr ^^rstört leicht die Farbe 
des Lackmus, und zwar augenbUcklich, wenpman, nai^ 
dem das hydrothionigsaure i^ali in die Salzsäure eingegos- 
sen worden ist, das blaue Papier in die Flüssigkeit taucht, 
worin sich der Wasserstoffschwefel suspendirt befindet« 
Seine Consistenz ist verschieden, bald hat er die Flüssigkeit 
eine3 aetherischen, bald die eines fetten Oeles; welcher 
Umstand, aller Wahi^scheinlichkeit nach, von dessen ve^ 
schiedenem Gehalt an Schwtfel und Sphwßfelwasser^töff 
abhängt« 

Ebenso abweichend muss auch seine Dichtigkeit seyn; 
bei einem eben nicht besonders flüssigen Hydrür fand ich 
sie zz 1,769. Sein Geruch ist eigenthümlich und unange-«- 
nehm; er giebt sich auf eine empfindliche Weise zu erken- 
nen, aber ixiip in dem Augenblicke, wo it^^n die Verbin- 
dung eben bereitet hat ujid die überstehende Flüssigkeit abr 
gierst; damit greift «r die Augen schiperzhaft an , und ist 
wahrscheinlich reich an Schwefelwasserstoff, 

. Er erstarrt iioch nicht bei einer Kälte von — 20^, Die 
Hitze des kochenden Waßsers ^erßelzt ihu schnell, die Zer- 
setzung beginnt sogar schon zwischen 60® und 70®. In al- 
len diesen Fällen giebt die Fli^^igkeit Stliwefelwasserstpff 
aus und Schwefel bleibt zux uc^l. 
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Skik isdb&tüberlassen erleidet Aer Wasseivlöffiioliwa* 
'§fi, weBßer rein lat, eine aUmälige Zersetzung: esent*- 
- weichen von Zeit zu Zeit Gaeblasen und e» bleibt endfich 
mir Schwefel zurück, welcher anfänglich weich ist, zuletzt 
sdMer 8l«rr wird. 

Die Luft übt unter gewöhnlichen Umständen keine 
Wirkung darauf ans; aber er entzündet sich bei Annähe* 
nmg einer brennenden Kerze. Der Wasserstoff erzeugt 
Wasser, der Schwefel schwefeKge Säure. 

Fein zertheilte Kohle bringt darin Entwickelung von 
Schwefelwassersfoffgas hervor. 

Platin, Gold, fridimn und mehrere andere Metalle 
¥emrsachen, in Pulverform angewandt, eine ähnliche Gäd- 
entwickelung. Sollten sie sich wohl mit dem Schwefel ver- 
binden? Diess ist nicht wahrscheinlich. 

Auch mehrere Oxyde besitzen diese E^enschafi, und 
zwar einige in einem solchen Grade, dass sogleich ein leb- 
liaftes Aufbrausen Statt findet. So das Manganhyp^roxydy 
die Talk> und Kieselerde und ganz besonders gepulverte 
Brachstücke von Baryt, Strontian, Kalk, Kali undNatron. 
Was aber noch ausserordentlicher erscheinen wird, ist der 
Umstand, dass Kali und Natron anidi in Auflösung ange- 
wandt dieselben Ersdieinungen erzeugen. Die Gasentwi- 
dkelung ist sogar so lebhaft, dass die umgeschüttelte Flüs- 
sigkeit gleichsam wie ins Kochen geräth. AuNnoniak übt 
einß ähnliche Gegenwirkung aus. 

Ich durfte nicht unterlassen, das Verhalten der leicht 
desoxydirbaren Oxyde zu prüfen. Sie wirken augeublick- 
lieh; Reduction des Oxydes, Wassererzeugung und Er- 
güUien sind die Erfolge. So verhielten sich wenigstens 
Silberoxyd, Goldoxyd u. s, w. 

.Die Schwefelmetalle bieten nicht nnnder beinerkens« 
werthe Erscheini^ö^en dar, als die vorhergehenden Kör- 
per. Die Wii'kung Aller geht daraufhin, die Verbindung 
zu zerlegen und Schwefelwasserstoff zu entbinden. Das 
Aufbrausen ist sehr merklich mit dem gepulvejlen Schwe- 
felblei, sehr lebhaft mit dem Kermes und dem Gbldschwe- 
fei, und noch lebhafter mit den gepulverten alkalischen Sul- 
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phüriden. Ein bemerkenswerdier umstand ist nodi der, dass 
auch mit den aufgelösten alkalischen Hypersulphuriden, ein 
bedeutendes Auf brausen stattfindet, wobei gleichzeitig mit 
der Gas^iitwickelung auch Schwefel gefallt wird. 

Zucker, Stärke, FaserstöflF, Muskelfleisch üben eben- 
falls eine Gegenwirkung auf den Wasserstoffschwefel aus, 
Sie geht zwar nur langsam vor sich , ist aber gleichwohl 
ausgezeichneter mit animalischen, als mit vegetabilischen 
Stoffen; auch kann man, bei Anwendung der ersteren, 
genug Schwefelwasserstoff sammeln, um ijm durch Alkalien 
prüfen.zu können. t 

Mit Wasser geschüttelt; wird der Wasserstoffschwefel 
nicht merldich aufgelöst. Vermuthlich wird er zum Theile 
zersetzt, denn das Wasser nimmt Schwefelwasserstoff auf 
und wird milchigt. In ähijlicher Weise wirkt wahrsch^inL 
lieh auch der Alkohol. 

Aether löst die Flüssigkeit anfanglich auf,* setzt aber 
bald eine Menge weisser, nadeiförmiger Krystalle ab, weK 
che nach ilu-em schnellen Austrocknen an der Luft, wobei 
sie gelb werden , zu urtheilen , reiner Schwefel zu seyn 
scheinen. Was geht hier vor? Diess werde ich später un- 
tersuchen imd mittheilen. 

Die Säuren endlich, weit entfernt, den Wasserstoft- 
sjchwefel zu zerlegen, erlheilen ilim vielmehr Beständige 
keit, tuid flfcen eine, d^ der Kohle, der Metalle, derOxydfe 
und der Sulphuride ganz entgegengesetzte Wirkung darairf 
aus. Ist der Wasserstoflfechwefel rein, so verändert er sich 
in derselben Weise, wie das Wasserstoff hj^eroxyd. Steht 
er mit einigen Tropfen gesäuerten Wassers in Berührung, 
so erfiält er sich sehr lange. Sogar das Manganhyperoxyd, 
welches ihn sehr leicht zersetzt, ist unter dem Einflüsse voa 
"Säuren wirkungslos. . 

Wiewohl die Darstellung des Wasserstoffschwefels 
hinlänglich bekannt war, so musste sie mir doch zu neiien 
Forschungen und Beobachtungen Anlass geben. Es ist aller- 
dings schon lange bekannt, dass man, um den Wasserstoff- 
schwefel zu bereiten, das hydrothionigsaure Kali in über- 
schüssige verdünnte Salzsäure giessen muss, und nicht 
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ttB^^t^ehrL Mm war aber weit entfernt die Ufsadie faier4. 
von zu eifeennen,, man glaubte , dass in letzterm Falle das 
Solpfaniid sieb den SohwefelwasserstofF aneigne. Dem .ist 
aber nicbt so, sondern dasSulphurid ist die Ursaäbe der au- 
genblicklichen, unter BntwidLelung von Gas und Fällung 
von Sciwefel vor sich gehenden, Zersetzung des HydriiiÄ 
Sämmtliche hydrothionigsaure Veiitindungen und faait 
alle Säuren sind zur Bereitung des Wasserstoffsdiwefels ge.*- 
eignet. . Ich wende vorzugsweise die mit dem doppelten 
Gewichte Wassera verdünnte Salzsäure des Handels und 
den, durch Kochen von Kalk und überschüssigem Schwer- 
felmitWiassererhaltenen, hydrothionigsaurenKalkan. Man 
giesst die Säure in einen grossen Trichter, dessen Röhi:« 
«dt einem Pfropfen verschlossen seyn muss , und fügt dann, 
imter stetem Umrühren, dasSulphurid allmäligliinzu; bald 
sieht man d«i Wasserstoffschwefel sicli zu Boden setisen^ 
dessen sieb zuerst abscheidender Antheil flüssiger ist, als 
der, welcher sich zuletzt absondert. Nichts ist leichter als 
diese Pyodacte von einander zu tremien und abgesondert zu 
sammeln. . 

. Während dieser Operation findet Ablagerung von. 
Schwefel ohne merkliche Entwickelung von Schwefelwas-» 
serstoffgas Statt. Ich habe mich hiervon überzeugt , indem, 
ich in einer tubulirten Retorte operirte, an deren Hals ^irk 
gekrümmtes Rohr angebracht war, weldies unter einei^ 
mit Quecksilber gefüllten, Proberöhre ausmündete. Da sicIi 
nun in der hydrothionigsauren Verbindung 1 Atom Schw«^ 
felwasserstoff und 4AtomeSchweM befinden, somüs^tö, 
dem Anscheine nach, der Wasserstofechwefel mindeste^ 
dieses Verhältniss Schwefelwasserstoff enthalten. Diess i^ 
aber nicht der FaU, wenigstens habe ich in allen bis dalun 
ausgeführten Analysen mehr wie 4 Atome Schwefel auf 1 
Atom Sdbiwefelwasserstoff gefunden. Ich nehme niir vor, 
d«rürsa<die dieses Umstandes nachzuforschen; ich vermü- 
Ae> dass er in der theil weisen Zersetzung des Schwefel- 
wasserstoffs durch die unterschwefelige Säure im Augen- 
blicke der Scheidung des Wasserstoffschwefds seinen Grund 
haben dürfte^; Vielleicht wird es mir gelingen, ein Was* 
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sentoSbisnlirfnirifl datfaiuldkn, wdches moglldher Weise 
der Kcx{)er seyn kömite ^ von dem die Augen sduneandhafit 
afficirt werden, «nd desjsen Geruch so empfindlich ist« 

Was mir aber bis dahin erwiesen sdieinA, ist die db^ ' 
weichende Zusammensetzimg des Wassersto&cfawefels^ 
und das Nichteingdien der, zu seiner Darstellttn^ ange- 
wandten, Säm*e in diese Zusammensetzung. Der erste, 
welchen ich analysirte, schien mir aus 8 Afeommi Schwe&l 
und 1 Atom Schwefelwasserstoff gebildet zu seyn. Ein 
anderer, von flüssigeier Art, schien nur 6 Atome Schwefel 
zu enthalten« Um. zu diesen Resultaten zu gelangen, y^v 
euchte ich anfanglich ein gegebenes Gewicht der Yerbin^ 
düng in einer Glasröhre zu erhitzen und das Gas über 
Quecksilber zu sammeln. Die Analyse ist leicht zu leiten. 
Man hat die Gasentwidkelung in seiner Gewiit und der 
Schwefel bleibt in der Röhre zurück; aber wie man auch 
die Sache anstelle, stets wird etwas von der Flüssigkeit mit 
fortgeführt, und die summirten Gewichte des Schwefels 
und des Schwefelwasserstoffs entsprechen nicht völlig dem 
Gewichte der in Arbeit genommenen Flüssigkeit. 

Dieser Uebelstand veranlasste mich; die angegebene 
Verfahrongsweise aufzugeben. Ich wandle eine andere soi, 
welche alle wünschenswerthe Genauigkeit einschliesst. Man 
wiegt denWasserstoffschwefel in einer Glasblase {ampoiite)y 
bringt diese dann unter eine, mit Quecksilber gefüllte. Pro* 
beröhre und erwärmt letztere mittelst eines aus Eisendratli 
veif ertigten kreisförmigen Kohlenbeckeiis, Die Glasblase 
zerplatzt, und bald dajcauf ist die Zersetzung vollständig 
vor sich gegangen ; man hat nur noch nöthig das Gas, wel^ 
ches immer nm* reines Schwefelwasser^toffgas ist, zu mea^ 
sen, dessen Gewicht :fxk bestimmen und von dem Gewichte 
de3 analysirten Jlydrürs abzuziehen, um daraus auf die 
Menge des Schwefels zy\ schliessen; die einzige Vorsichts« 
massregel, welche man dabei zu nejimen nöthig hat, be-* 
sieht darin, dass man die Wände der Bl^se mit gesäuerten 
Wasser etw$iß befeuchtet, wie man dieses auch tbun muss, 
wenn man die DichUgkeit des Was^ierstoffscbwefelßbeslimi 
men will. Slit Hülfe dieses 3Iittels wird jedpr Zex^etzung 
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vorgebeugt, uriJhröiid im GegewÖieite • wenn, dfe Verbin- 
dung rein angewaiidt wird , Grasblasen sich von Zeit zn Zeit 
entwickefai und die Operation dadurch schwierig und unge* 
nau werde« Es dürfte wohl unnöthig seyn zu bemerken, 
dass die sehr kleine Menge des hinzugesetzten gesäuerten 
Wassers in Rechnung gebracht wird. 

Diess sind die wichtigsten Beobachtungen, welche ich 
bis jetzt über den Wasserstoffschwefel angestellt habe; sie 
bemkunden, meiiies Erachtens , in augenscheinlicher Wei- 
se die im Eingange zu dieser Abhandlung berührte voll- 
kommene Ansdogie zwischen dieser eigenthümlichen Zu- 
sammensetztmg und dem Wasserstoffhyperoxyd. Ausser- 
dem ist es aber noch leicht darzuthun, dass beide unter 
dasselbe Gesetz gehören. In der That, wenn der Wasser- 
sle£äcfaweibl mit Kali- und Natronlösnngen eine starke Ent- 
Wickelung von Schwefelwasserstoff hervorbringt, so ge- 
sdiieht diess nicht unmittelbar, sondern die Wirk^^g ist 
secundär. Es bildet sich zuerst ein hyxbotfaionigsaures 
Sidz , und dieses bringt nun die Zersetzung des Wasserstoff- 
schwefels zu Wege. Selbst wenn das Alkali imUeberschusse 
vorhanden wäre, so würde dennoch die Gasentwickelung . 
eintreten, indem, der ünlöslichkeit des Wasserstoffschwe- 
fcls im Wasser wegen, keine unmittelbareBerührung, folg- 
iidi höchstens eine Zertheilung dieses Hydrürs in kleine 
Massmi stattfinden kpnnte, welche letztere dann dem zer- 
setzenden Einflüsse der alkalischen Sulfiiride unterworfen 
seyn würden. . 

Unfehlbar wird man noch andere Korper entdecken, 
welche die, gegenwärtig aus dem Wasserstoffhjrperoxyd 
und dem Wasserstoffschwefel bestehende, Gruppe ver- 
grösseni werden. Es wird angemessen seyn, nachzufor- 
schen, oblod, Brom, Chlor, Fluor und Selen, welche 
zum grÖssten Theile dem Sauerstoffe naher stehen als der 
Sehwelel, nicht fähig seyn sollten, Verbindungen die- 
8^ Art einzugehen. Ich beschäftige mich mit diesen Un- 
tersuchungen, und werde mich beeilen, dieselben der Aka- 
demie mitzutheilen, Falls sie mir neue und ihrer Aufinerk- 
samkeit werthe Resultat» darbietensoUten. 

Digitizedby VjOOQ iC 



sss 



2* Ueher DarsieUang und- Verhaken äes hydrtArom^ 

sauren und hydroio^nscatren Fhosphorwassernoff^^ ^ 

von 

Sirulias"^. 

Bei dar ünteisnchiing, welche Ich über die Eigen- 
schaften des Bromsiliciunis anstellte ^, hätte ich Gelegen-^ 
heit, beim Zusammenbringen dieses Bromürs mit Phos- 
phorwasserstoiF, die Erzeuguiig einer kristallinischen Sub- 
stanz zu beobachten, welche ich anfanglich für eine Zut 
sammensetzung aus Bromsilicium und Phoq)horwasserstoflf 
hielt, ähnlich jener Verbinduag aus Chloraluminium und 
Schwefelwässerstoff, welche uns Herr Wohler in seiner 
schönen Arbeit über das Aluminium kennen gelehrt hat; ich 
bemerkte indess bald, dass die Kieselerde, welche sich bei 
der Zersetzung dieser Substanz durch Wasser absetzte, den 
undurchsichtigen Kaystallen niu- zufaUiger Weise beige- 
Dnengt war, und dass die durchsichtigen nichts davon ent- 
hielten« 

Lässt man Bromsilicium in eine Glocke treten , welche 
sich über Quecksilber befindet und worin trockenes Phosr- 
phorwasserstoffgas, gleichviel im JVIinimum oder Maximum 
des Phosphorgehaltes, enthalten ist, so findet keine Eiur 
wirkimg Statt; der Zutritt eiaer geringen ]>Ienge Tfas^ers 
bewirkt aber, durch Erzeugung vonBromwasserstoff, dass 
sich binnen jeim'gen Stunden die oberen Wände der Glocko 
mit ziemlich voluminösen Gruppen von kubischen, theils 
durchsichtigen theils undurchsichtigen Krj'^stallen bedeckenu 
Das VoJum des Phosphorwasserstoffgases erleidet hierbei 
eine Verminderung. 

Dem Zutritte der Luft ausgesetzt, ziehen dieKrystal- 
le Feuchtigkeit an; in Wasser geworfen, bringen sie ein 
lebhaftes Aufwallen hervor, welches durch die Entwicke^ 

*) An» den Am. de Ch. et de Ph. XXXXVIH. 8, 91 ff. üb^s. 

von Ad* Duflos. ^ . 

♦*) S. das folgende Heft. ^ 
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liuif desFlioqfdiorvirass^rstoffga&eSy das sick nut Hülfe ^i- 
ner Kerze entzünden lässt, verursacht wird. 

Diese Zusammensetzung ist ganz derjenigen aus Jod- 
wasserstoff und Phosphorwasserstoff ähnlich, welche von 
Dulong entdeckt und von Houton Labillardiere näher un* 
tersucht worden ist, Sie kaim auch in derselben Weise, 
durch gleichzeitiges Einbringen der Gase in eine Röhre, 
hervorgebracht werden. 

Vergebliche Versuche sind gemacht worden, um den 
Phosphorwasserstoff mit irgend einer andern Säure zu ver- 
binden, sogar mit der Chlorwasserstoffsäure, deren bis da- 
hin ausnahmlose Analogie mit der lodwasserstoffsäure kei- 
nen Zweifel über die Möglichkeit einer solchen Zusammen- 
setzung in gestatten schien* Die neue Beobachtung wird 
also in dieser Beziehung ein gewisses Int^sse haben, da 
81^ uns, rücksichtlich des hydrobromsauren und hydroiod- 
sau^n Phosphorwasserstoffs , eine Abweichung des Chlors 
keimen lehrt, und an eine andere Abweichung des Broms, 
den lod- und Chlorslickstoff betreffend , erinnert. Die Ver- 
suche zur Erzeugung vonBromslickstoff einerseits, und von 
bydrocjüorsaurem Phosphorwasserstoff andererseits sind 
voller den günstigsten und verschiedenartigsten Umständen 
ohne Erfolg wiederholt worden, wodurch wohl die Mei- 
nung erweckt werden kann, dass diese beiden Verbindun- 
gen unmöglich sind. 

Sobald man einige Tropfen Bromsilicium unter eine 
doeke, worin Phosphorwasserstoffgas im Maximum be- 
findlieh ist, treten lässt, so verliert dieses sogleich die Ei- 
genschaft, sich an der Luft von selbst zu entzünd«i; gleich- 
wohl muss man bei der Darstellung des hydrobromsauren 
Phosphorwasserstoffes durch unmittelbares Zusammenbrin- 
gen von Hydrobromsäure und Phosphorwasserstoffgas im 
Minimum in einer über Quecksilber befindliche Glocke, 
darauf Acht haben, nach Erzeugung der Krystalle das 
rückständige Phosphorwasserstoffgas im Minimum nur Blase 
für Blase in die Luft entweichen, zu lassen; dezm erhebt 
man Gegentheils die Glocke auf einmal , «o entzündet sich 
da&Ga», wahrscheinlich in Folge der, bei der Berührung 
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mit der Luft eintretenden, WSrmeenlwickeJoftg, da hlw 
von einer VennindeVnng des Druckes, welche allerdiiig« 
eine hinreichende Ursache seyn würde, nicht die Rede seyn 
kann* Die Krystalle haften sehr fest an den Wänden der 
Glocke oder der Röhre, worin sie sich gebildet haben; man 
macht sie mittelst eines Metallstabes los , nnd bringt sie in 
ein, mit einem eingeriebenen Stöpsel versehenes, Glas^ 
worin sie sich vollkommen gut erhalten. 

Behufs der Anstellung einiger vergleichenden Versu- 
che mit dem hydrobromsauren und dem h3rdroiod8aiiren 
PhosphorwasserstofFe, musste ich mir eine gewisse Mengß 
von dem einen und dem andern bereiten. Das leichteste 
und am wenigsten kostspielige Verfahren, um die letztere 
Verbindung, (denn bei der erstem ist es nicht anwendbar) 
zu bereiten, besteht aber darin, dass man in derselben 
Weise verfährt, wie bei der Darstellung der Hydroiodsänre 
'aus lodphosphor, nur mit andern Verhältnissen. Es ist 
also nur eine Nutzanwendung einer schon seit längerer Zeit 
gemachten Beobachtung, dass sich dieser Körper in mehr 
oder minder grosser Menge erzeugt, je nach den zur Be- 
reitung d^r lodwasserstoffsäure angewandten Verhältnissen 
von lod und Phosphor. 

Man bringt in eine kleine Retorte, durch denTubldus^ 
ein Gemenge von vier Theilen lod und einem Theile Phos- 
phor mit gröblich gestossenem Glas ein. Man befeuchtet das 
Ganze mit einer, das halbe Gewicht des Phosphors etwas 
übersteigenden, Menge Wassers (etwa auf 60 Grm. lod und 
15 Grm. Phosphor 8 bis 9 Grm. Wasser) und verbindet 
schnell den Hals der Retorte, mittelst eines Pfropfens, mit 
einer ziemlich weiten und engen RÖhre , welche mäto durch 
Umschlagen eines nassen Tuches kalt erhält. 

Die Bildung des hydroiodsauren Phosiphorwässer- 
stoffes beginnt unmittelbar, der obere Theil dei» Retcnle 
wird ganz davon überzogen. Man erwärmt die Retorte ge- 
ling unterhalb , und treibt mittelst einer glBhenden Kohle 
die, im obem Theile dersdiben festsitzenden, Klystalle in 
denVorstoss über. Dass überschüssige hydroiodsänre Gm 
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B&tweicht, und fler hydroiödsatirePhospliorwasserstoff ver- 
dicbt^ Äi<A an den Wänden der Röhre in Form von sehr 
li^en, krystallinischen Krusten, welche man mit Hülfe 
«bes etwas schärfen Metallstabes leicht ablösen kann. Um 
das Präparat vollkommen weiss zu erhalten, unterwirft 
tean es einer zweiten Sublimation in derselben Vorrichtung. 
An dem einen Ende der Röhre , worin der hydroiod- 
saure Phosphorwasserstoff krystallisirt, muss eine andere 
gebogene Röhre von kleinem Durchmesser angebracht seyn, 
welche in etwad Wasser taucht, utn die überschüssige Hy- 
iJroiodsäure aufzufangen und brenützen zu können. Maa 
muss abei* wohl Acht geben, dass kein Zurücksteigen 
stattfinde , und die Rölire von Zeit zu Zeit aus dem Wasser 
'ziehen, sobald diess zu befurchten steht, 

▼on den oben angegebenen Mengen erhält man sietA 
12 bis 15 Grni. wohl krj-stallisirten hydroiodsaur^n Phos« 
phoHvasserSloff. 

Es muss bemerkt werden, dass ein kleiner Üeberschus^ 
von Wasser *) , welcher sich in dem Gemeng aus lod undl 
Phosphor befinden könnte, den Gang der Operation nicht be- 
emlrächtigt; zwar vermindert dieses Wasser die Menge deä 
hydroiodsaurenPhosphorwasserstoffs ein wenig, ist es ab» 
einmal jnit Hydroiodsäure gesättigt , so hindert es die Ab-f 
seheidung jenes Productes weiter nicht* 

In der That wenn man hydroiodsauren WiospholrwaÄser* 
Stoff mit sehr wenigem Wasser mischt, so tritt bald der Fund 
ein, wo die Flüssigkeit, welche nun nichts weiter als con- 
centiirte Hydroiodsäure ist, zersetzend einzuwirken auif- 
hört, und man kann dann jede beliebige Menge hydroiod- 
sauren Phosphorwasserstoffs zusetzen,, ohne däss er weiter 
Zerlegung erleidet. Erhitzt man dieses Gemenge .vorsich- 
tig in einef Retorte, trot-an eine VörstossrÖhi^ anlutirt idt, 

*) Bei Anwendimg von9Gniu Wasser auf die angegebenen M«ii« 
gen ist der Wasgerstoffgehält dieses Wassers mehr als hin* 
reichend, um Jod- und Phosphorwaaserstoff zu erzeugen. 
Nach einer annUhrenden Rechnung sind etwas weniger als 
8 ferm. Wasser erfordetlich. 

leu« Jalirb. d.CLem. n.Vhys. Bd. 4. (1832 fcd. i.) H/t.4. 1fr 
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diesmaliger Destillation dieses Körpers stattfinden muss, .9t 
sieht man den hydroiodsauren Fhosphorwasserstoff unter 
Aufprallen in der Flüssigkeit aufstoigeu,. und an den, WsMOr* 
den der Röhre krystallisiren. Man begreift, wohl, . 4ass di« 
Hydroiodsäiire, welghe erst bei + 1^° siedet, den^bfpi 
ziemlich gelinder Wärme zu verflüchtigenden hydroiodsapr 
ren Fhosphorwasserstoff vollständig entweich^i Ias3t9 ohnci 
ihm zu fplgen. Esistdiess sogar ein Mittel, diesen Kpiqpel' 
sehr weiss und schön kxystallisirt zu erhalten^, d^ss man }b^ 
in dieser Weise mit einigen Tropfen Wassej?» sub)imirt, wely 
ches dfom ab sehr coucentrirte Säure in der Retorte zurück^ 
bleibt. Auch übersieht sich am Ende jader Operation der 
Retprtenhals mit einer Menge von ziemlich grossen, .kuj>iT: 
sehen Krystallen , welche mit Hydroiodsäure durchdrungen, 
sind, was daher rührt, dass gegen Ende, um .alles überzu- 
treiben, die Erwärmung etwas gesteigert wird; durch Jeine.^ 
neue Sublimation bei gelinder Wärme, werden sie von die- 
ser Säure befreiet. . ■...-. '^ 

Obgleich der hydroiodsäure PhosphorwasserstoiF iii 
Betreff seiner Hauptefgenschaften bereits erforscht worden 
ist, so habe ich denselben doch einigen Versuchen unter-» 
worfen, und Resultate erhalten, deren Mittheilung mir nicht 
unnütz erscheint, wiewohl sie allerdings vorhergesehen 
wi^en konnteii. 

Die Darstellungsweise des hydroiodsauren Phosphor- 
Wasserstoffs ist so leicht auszuführen , dass man sich darin 
einen Yorrath, von sehr r^einem und zuUntersuchiingensehp 
geeigneten Phosphorwasserstoffgas im Minimum und von 
concentiirter Uydrgiodsäure, in fester Form halten kann« 
Es reicht Imx, denselben entweder vmtev Quecksilber oder, 
unter Wasser zu zersetzen, je nach der Absicht, welche. 
man dabei hat Im ersten FaUe pulvert man ihn schnell, 
j^t &m kleine Röhre daroit genau voll, hält diese mit 
den Finger zu und bringt sie unter eine, mit Qu^ckail- 
her angefüllte, llölire, worin xjian d^um eiiiig^ Tropfen 
Wasser, aufsteigen lässt; im zweiten Falle bringt man das 
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tnBm^tyUiicbm geiM^zn tmteir die init Wasser angt^^t^ 

Der hydroiodsaurePhosphorärassersf off tvird durch die 
böAm/B Tempetältiir tridit zeiiegL Ich habe ihn dampfior- 
ndg in eise glähende Röhre, worin sich Borax im Flusse he^ 
fitod, tr^en lasset, ohne dass ietssterer eine bemerkKche 
VerändersD^ erlitt; auch krystallisirte der hydroiodsaure 
Phosphorwasserstoff unverändert in einetHj am andern En- 
de der Röhre angebrachten und kalt erhaltenen, Recipieh^ 
ten« Sein Dampf entzündet sieh bei Annäherung eines glä- 
henden Körpers. 

Wird hydroiodsaurer Phosphorwasserstoff mit stäiv 
kern Alkohol erhitzt, so ^itwickeh sich Phosphorwasser- 
sloffgas und es bleibt Jodäther zurück, welchen man dnrch 
Zmsiiz von Wasser niederschlägt« 

Wirft man, bei gewöhnlicher Temperatur, gepulver- 
tes salpetersaures Silberoxyd oder bloses Silberoxyd auf 
bydroiodsauren Phosphorwasserstoff, welcher sich in einer 
Röhre befindet, so tritt eine lebhafte Einwirkung und starke 
Wärmeentwick^lung ein ; mit dem salpetersauren Salz ent- 
steht Jodsüber und phosphorsanres Süberoxyd ; mit deni 
Oxyd entsteht Wasser und Jodsilber, und es entweicht 
Phpsphorwasserstoffgas, welches sich entzündet. 

Salpeter-, Chlor-, Brom - und Jodsäure, ebenso 
chlor-, brom- und iodsaures KaU üben eine sehr lebhafte 
Gegenwirkung aus, wenn sie mit hydroiodsam-em Phosphor- 
wasserstoff in Berührung gebracht wi&rfen, sogar bei ge- 
wöhnlicher Temperatur ; es findet Entflammung Statt. Deft 
Salpeter wirkt nur langsam, unter Beihülfe von Wärme, 
ebenso die Ueberchlorsäure und das übercWörsaure Kali. ' 

EiJHtzt man ein zerriebenes Gemenge vonCyanqüeck- 
säber mit hydroiodisaurem Phosphorwasserstöff in einer 
Röhre, so wird rothes Jodquecksflber erzeugt, und Cyani 
. Wassers toffsaore entweicht gleichzeitig mit Phosphorwasser- 
stoff, jedoch ausser Verbindung miteinander. 'MitCyarii 
kahuin findet dieselbe Gegenwirkung Statt , es wird Jod- 
kaHum und Blausäure erzfeugt, und Phosphorwasserstoff- 
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stehen Quecksilberiodide und ChlorwassörtloffisäMig^, umA 
Phosphorwasserst<^ wird frei. * 

Mit den QueckBÜberbromiden genau gemiflckt und err 
hitel, werden QueekriB^eiiodLde und hydrobronwaurer 
Pho$pharwassei«toff «rzeugt^ welcher imt einer cdemlicii 
beträchtÜdi«! Menge unzersetzten hydroiodfiauren Phosr 
phorwasserstofis gemengt ist. Gkich««tig entweidieit auck 
Hydrobromsaiire^ und Pho8phorwa»8erßt<^gas im Maxi- 
mom welches sich an der Luft ^tzündet, nachdem es 
durch das Wasser^ worin die Röhre tamiht, durchg^gaiiir 

gen ist, 

CJoncentrirteSchwefekäore wird vom bydroiodsaureit 
jPho^horwasserstoff augenblicklich zersetzt. Unter de» 
«ntwickehe» Gasen unterscheidet mjm sehr, deutlich Sehw4^ 
Jelwassersto%as und schwefelige Säure, weldie durch eine 
nachfolgende und ziemlich schnell eintretende gegenseitige 
Zers^zung, die Ea-zeugung eines, aus Jod, Sdiwefel 
jind • Phosjiior bestehenden, in Wasser zum grösseren 
Theile löslidien, Niederschlages veranlassen: Die Flüs- 
sigkeit enthält nun den üeberschuss der Schwefelsäure, 
feine Phosphorsäure und Hydroiodsäure , welche letztere, 
wenn man die Flüssigkeit concentrirt, durch die Schwefel- 
säure, unter Abscheidung von Jod, zersetzt wird. 

Der neutrale schwefelsaure Kohlenwasserstoff wird 
vom hydroiodsaureri Phosphorwasserstoff ebenfalls zerlegt, 
imd zwar ziemlich sclmell bei Anwendung von WäimeY 
bei gewöhnlicher Temperatur dauert e» aber wohl einen bi^ 
zwei T<age , . jenachdem man. <h.6 Gefass, worin das Gemeng 
enthalten ist, mehr oder nainder oft umsdiüttek. Wenn 
der hydroiodsaure Phosphorwasserstoff im Ueberschusse 
vorhanden ist, so erfolgt unter beidenUmständen eine voU^ 
ständige Zerlegung der Schwefelsäure in SdiWefelwasser- 
Stoff, phosphorige Säure und Hydroiodädier, Welchen . 
inan durch einen Zusatz von Wasser abscheidet 

Wählend dieses Versuches ^geht die, Anfangs lang^ 
same, Zersetzung des hydroiodsanrenPhosphorwasserstoffs^ 
in demMaasse rascher vor sich, als dieSdbiwefdlsäure selbst 
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über den hjdroiodiiisauren Phosphorwasserstoff. S45 

Mritgt wird,^ heften Hydratwasser sidi. dabei aussrcheidet 
«md sein^ naliariielie GegmiwiiiLiuig auf. das fa^drovodsnuM^ 
PhdsphorwasserBloff ausübt. 

Der Hydro»>däth^r, weldier sich bei dieser Gelegen- 
lieit bildet, kalt das süsse Weinöl in Aitflösung und entlasse 
0» nur bei einer anhaltenden Erwäirmung miteiner Lösung 
von kaostischem Kali , wobei er dann nur lod aurückbeliäk. 
Idi gianb» kaum, dass diese Verbindung einen, eigentkümli** 
t^en lod --KohlenwasserstoiF enthalten dürfte. 

W^m man einen Strom Phosphorw^fiMsratofl^asee 
ifii. Maximum durdi concentrirte Schwefelsäure leitet, ^ 
\nrd dieses Gas in ziemlich beträchtlicher Menge absorlNWti» 
«uf .einmal 4md binnen sehr kurzer Zeit tritt aber eine leb- 
bafie Gegenwirkung ein, die Säure, welche währeiiidder 
Absorption durchsichtig war, trübt sich, es offenbart sich 
ein^ehr «tarker Geruch nach Schwefelwasserstoff, dem d^ 
Gerudi nach schwefeliger Säure beigemischt ist, und Schwe- 
fel und Phosphor lagern sich ab. Ich fülire diesen, bereit» 
früher angestellten, Versuch hier von Neuem an, weil man 
die bedeutende Entwickelung von Schwefelwasserstoffgas, 
die dabei stattfindet, nicht erwähnt hat. 

Die krystallisirbare Essigsäure erleidet, beim Erhitzen 
mit hydroiodsaurem Phosphorwasserstoffe, keine merkliche 
Zerlegung; letzterer verflüchtigt sich. 



Zur 

Mineralogie und analytischen Cliemie. 



'!• Veher das Titaneisen von Gasiein (Rihdchphan) , 

vom 

Professor Dr. fr. von Kohelt 

I)as Titanei3en von Ga^lein ist tvüubwbX von Mohs all 
.tele eigene Species bestimmt worden« AU Stama;0foir^.hat 
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U6 V. K'o b e.H 

er ein Rhombc^er Von 8K^ 1^ angerfoiBnieii und ea «l vi*» 
ber dieses Mineral mit dem RotheisenersE isoiaorplu 

Nach der Deutung, welche 6. B.ose AenKupffet^uikeii 
Messungen des Ümenits giebt, ist auch dieser mit detn Ti- 
taneisen von Gastein isomorph und wahrsdhieinlich sind ed 
auch einige schwedische Arten von Titaneisen; der Cricli-k 
tonit hat zwar ein spitzeres Rhomboeder , nämlich ron 61^ 
20', er schliesst sich aber dennoch an die vorigen yerbin-i> 
düngen sehr nahe an , da dieses Rhomboeder unmittdbai' 
aus der Stammform des Rotheisenerzes ab^mleiten ist und 
in Bezug hierauf als ^ ü erscheint, wie Naumann be« 
merkt hat. 

Uebrigens sind sich diese Mineralien audi in anderen 
physischen Eigenschaften sehr ähnlich und nur die Spaltbar- 
keit rechtwinklich zur Axe fehlt bei einigen. Beim Titanei- 
sen von Gastein ist sie nach Mohs voDkommen ; auch zeigen 
sich zuweilen Blätterdurchgänge , doth undeutlich nach den 
Flächen der Stammform. 

DerBruch ist muschelig, die Farbe eisenschwarz, im 
Striche schwarz, Glanz metallisch, unvollkommen, Härte 
zwischen Apatit und Orthoklas , spec. Gew. n 4,661. Es 
zeigt schwache Wirkung auf die Magnetnadel. 

An dem von mir analysirten Exemplare waren, ausser 
den Flächen o B, keine Kiystallflächen zu bemerken; auch 
die Spaltbarkeit nach diesen Flächen war nur unvollkom- 
men, doch stimmten die übrigenEigenschaften ganz mit der 
von Mohs gegebenen Beschreibung überein. 

Die Analyse wurde in derselben Weise aogestellt^ :wie 
bei dem Titaneisen von Egersund. 

Die Auflösung in concentrirter Salzsäure erfolgte bei 
IJuterstülzung mit Wärme leicht und beinahe ganz vollkom- 
men, dadasPulversehrfeingeschlämmt worden war. Die 
Auflösung hatte eine dunkelgrüne Farbe. 

Nachdem die Titansäure und das Eisenoxyd durch 
kohlensauren Kalk von dem Eisenoxydul, welches auJ^e- 
löst blieb; getrennt w^, wurde dieses! mit Salpetersäure 
oxydirt und ebenfalls- mit kohlensaurem Kafte gefälk. £• 
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über das Titijuietito voaiQ^astein (KibdelophÄn). •Hl' 

dies mi^ hydroihionsattreiiniAiiimaiiium präcipitin Word«. 
Das Mittel au^ zwei ,aahe übereinstinuaendeu Anaiy-^ 
5eu ist folgendes : , 

Sauerstoff]|elialt, . i^, 

Titansäure . . 69,00 . 23,42 
Eisenoxydul . . 36,00 . 8,19 

Eisenoxyd , . 4,26 . ». 

Manganoxydul ,1,66 , ^ 

100,00. 

Diese Mischung ist daher wesentlich Fe» T i* öder f Ti* 
nid nach dieser Formel berechnet , enthalten iOO Theile : ' 

Titansanre .... 6S,S4 

Eisenoxydul ; . • S^^TS 

100,00*) 

Das Titaneisen von Gastein ist daher von dem Iliiienit 
mi dem Titaneisen von Arendal in der chemischenZusam- 
mensetzung wesentlich verschieden. 

Diese beiden Mineralien enthalten nämlich nach der 
Analyse von Mo^ancZer: **) • 





Umenit. 


Titaneisen t. Axendal. 


Titansäore . . . 


46,92 


«4,19 


Eisenoxyd • • . 


10,74 


„ .58,01 


Eisenoxydtil . , 


S7,86 


19,91 


Manganoxydul .. . 


2,73 


M " "~" 


Talkerde . . . , 


1,14 


0,68 


katkerde .> . . 


-**-r-. 


„ 0,S9 


Kies^erde . . . 


• -^tr 


i,ir . 



99,59 99,29. 

Mösander betrachtet diese Verbindungen als Cremen- 
ge von Ee und Fe 'f i und glaubt, dass ihr Isomorphismud 



*) Die Analyse giebt für das titansaure Eisenoxydol: 
Titansäure . . . 62,1 
Eisenoxydul • . . 87,9 

100,0, 
Bei Entwerfung der Formel \nirde die stöchiometrische Be* 
Stimmung der TitansHure von H. Rose xum Grunde gelegt. / 
**)' Ppggmdorf'it Ann. 1880. B. XCK. St. 2. S. 217. 
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^anp ^emm Gnwd Jti^be,» daaß weawi mto das Sitndbol Am 
Titans kk Fe Ti durch dos Symbol des Eisens erseUst, (feiM» 
4iM Symbol des Bisenoxyds £ 2:11m Vorschein' kommt, vüdA 

dftss Eisen imd Titan isomoi^h sind. • • . 

Der Isomorphismus des Tilnneisens von Gastein mit 
den Rotheisenerz u.s.^. kann, wie Jeiclit einzusehen, nicht 
«uf diese Art erklärt werden imd ist jedenfalls sehr räthsel- 
haft. 

Man könnte zwar glauben, als sey dieses Mineral ein 
Gemißnge von Fe Ti mit Titansäare imd etwas Eisenoxyd, 
lind es sey der Ueberschuss der Titansäure ganz zufällig* 
In diesem Falle würde aber die überschüssige Titansäure 
von 17 pr. Ct. oder das Rutil, als welches sie wahrschein- 
lich enthalten wäre, bei der Auflösung des Minerals in Salz* 
^ure wenigstens zum Theil zurückgeblieben seyn, was 
nicht geschah. 

Ist der Ueberschuss von 1 Atom Titansäure nicht hin- 
reichend, um eine von Fe Ti abweichende Form hervorzu^ 
bringen, oder ist der Ilmenit, wirklich Idinorhombisch? — 
Schliesslich erlaube ich mir noch den Vorschlag, dem 
Tiianeisen von Gastein einen andern, als den vonMohs ge- 
gebenen Namen beizulegen , und zwar aus zweierlei Grün-* 
den. Einmal, weil es mir nicht zweckmässig scheint, dass 
der Name eines Minerals überhaupt von einem Mineralsy« 
Stern abhängig gemacht werde, und. weil desshalb der Name 
axotomes Eisenerit ebenso wenig annehmbar ist, als es der 
Name anderthalb titansaures Eisenoxydul wäre, und dann, 
:iiceil das Rotheisenerz (rhomboedrisches Eiseners von Mohs) 
in mandien Varietäten ebenso axQtom ist, als das Titanei- 
sen von Gastein. 

Man wird nicht verkennen, dass es grosse Vortheile 
in der Praxis gewährt, wenn ein Mineral einenNamen führt, 
weldier überall gebraucht werden kann, und wobei man 
mcht immer ein bestimmtes Mineralsystem vor Augen ha- 
hesx mnss, um ihn gerechtfertigt zu finden. , Dieses Bedürfe 
niss ist auch sdion von mehreren Mineralogen erkannt wor*» 
den , und so hat %. B« Haiding^r den Manganos^y den^ ausser 

Digitized by VjOOQ IC 



über da» Tiümeifea Ten ^ä«$teijft ^Cibdetophaü). ' tB 

■Mk gme.allgemeiD gangbare JÜimen {beigelegt, Hvie PfM^ 
kiÄit (prismatisches Manganerz) , Hausmaniiit (pyi?aimda&Ä 
Blanganerz) Manganit (prisuisitoidißcheÄ MtogaBerz>iti»»W4 
Ich ßchlage daher für das Titanejsen von Gastein deA 
Naineii Kibdelophan (täuschend, trügerisch, xweideul% 
aussehend) vor, von wßStiXog und q>$Urofim) welcher sjch 
mt die , nach den physischen Eigenschaften leicht Imöglieb« 
VenrccJjpelHng dieses Minerals mit dem Ilmenit^ derii Ti- 
ianeisen von Arendal u. s. \r» bezieht» . . 



2. Veher das Korhominen von Chrom an einer Steile 4^ 
Sandfelsen hei Halles ■ 

von 
C. J a e g e r^ 

Assistenten am nineralogisclien Cäbinet der S.ünig1. Uniremtat zu Hälfe. 

Die Erhebung des altem Porphyrs hier bei Halle, 
welche sich vom Oalgenberg, über den Rabenstein und die 
Sa&dfelsen, bis zn Bahrdts Weinberg am linken Saalufer 
erstreckt, zeigt ebenso wie die Erhebung um Morl,' üi^rtr 
Wandlungen des Gesteins, die maä init dem Namen Ter- 
Witterung bel^ hat^ Zwar ist in die^m Zuge des altern 
Poiphyrs die ymwandlung noch nicht in dem Grade ibit^ 
geschritten, dasa ein neues Mineral, diePorceBanerde,daraift 
entstanden wäre, allein in den oberen Theil^Di der Sand* 
felsen, hat sie, ausser den Veränderungen des Gesteins, auch 
eine schichtenartige Ablösung bewirkt; so besonders andeii 
nach Giebichenstein zu gelegenen Felsen, . 

Dagegen zeigt der weiter auAvärts gelegene Theil 
diese schidb|enartige Ablösung weniger deutlich und die 
Verwitterung ^t sich hier nur auf eine Umänderung des 
Gesteins beschränkt. Die vorher braunrothe Grundmasse 
(Feldstein) hat die Farbe verloren und ist weissKchgrau ge>- 
worden, die amFusse desFels^i fleischroth gefärbten Feld- 
spalhkxy^talle sind heUer geworden und beide Feldspat!^ 
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tfO JoiMMf Über dexk duMnoAktr tau Hid&e. 

/QT^a ludbci^ ai^^Hiofie wigd^iml;<-»w^dMr Qua» Im! imr 
Yi^irändeiimg wid^rstaad^i wlSurend der GlimpEier «oQ^ 
^}ändig veirschwimden ist. 

!bi dieser Gegepd der Sandfeken , .lut dem imttaglicfa« 
jAbhange, unter Ebechardts GarteB, rechts mebim dem jetzt 
bearbeiteten Steinbruche , findet sich in. den oberen Theüen 
fies Felsens ein erdiges Mineral von grüner Farbe mit einem 
Stich ins Blaue, welches durch die diemiscfafe Analjse für 
Chromosyd erkannt worden ist« Bs erscheint thejfs als fei- 
ner Ueberzug mancher Spalten, theils infohnüren das feste 
Gestein durchziehend. 

Ueber das spec. Gew. des Minerals lässt sich nicht wohl 
etwas Bestimmtes sagen, da selbst die reinsten SStücke noch 
mit Thon gemengt sind. Vielleicht dass tiefer in den Fel- 
sen hinein, sich die Schnüre erweitem und dann yoUkom* 
men reine Stücke vorkommen. Der ganze Raum, wo sich 
dieses Mineral findet, beschränkt sich auf etwa 6^ Breite^); 
ob es sich auch in den imteren und mittleren Theileu^dieses 
Felsens findet^ lässt sich nicht bestimmen, da diese mitGe^ 
roll und Abraum bedeckt sind, zu yemmthen ist ahei^ dass 
wenigstens die zunächst niedrigeren Theile dasselbe nocK 
führen', da die Schnüre auch in dem tiefsten zu beobaditen 
möglichen Pnncte sich zeigen. 

Ausser diesem Functe scheint dasMhieral noch -weitet 
unten nach Giebichenstein zu, rechts roif dem gewöhid^ 
chen Fundort des erdigen Flusses^ vorzukommen, jedoch 
bedarf diese Angabe noch der nähern Untersuchung. 

Die sogenannten Geschiebe des gleich neben dem Por- 
phyr befindlichen Conglomerates zeigen eine dem berührten 
Mineral ähnliche Färbung, so wie bei feuchten Wetter die 
jsersetzten Theile dieses Conglomerats schon in einiger 
Entfernung dieselbe Erscheinung darbieten, wo aber Eisen 
der ßlrbende Stoff ist. ^ , 

Nach den im Joum. des Mines XXIv u. XXVII ge- 
gebenen Notizen scheint das Vorkommen des Chroms in 
hiesiger Gegend ähnlich dem im Departement der Loire und 



^) So dass die nebeaLiegendeh Felsen keine Spar da^on zeiget^ 

Digitized by CjOOQiC 



Jk0(m iAer den Clitoihocker von VaPe. tSl 

ktooboebMen «o 863m; Tidteidit i<t d«g Aui lfr^ t m 
de8ieS>ea bei Elfilaleii , von wo Berzeüus ein Stiidk nnier« 
SBckt hj^t, ehen&lls analog iiiit*Aem Mengen» da auch die 
dortigen Berge au« Porpbyr bestehen. (Vgl. t;. Leon* 
hardVs. Gharaktemtik der Fekarten S. 230). 



3. Analyse des Chromockers von Halle ^ 

▼on 

ji d^ D u f 1 Sf 

Astistenten ain phannaceutisdien Institute 2a Halle« 

Das im vorhergehenden Aufsatz erwähnte Mineral be- 
steht an» erdigen, derben Massen von ungleichartiger schön- 
grüner imd blass gelbhchgrüner Farbe. 

Für sich in der Löthrohrflanmie erhitzt, verliert e» 
die Farbe und wird graulich weiss, ohne Spuren von 
Sdbnlielzung zu zeigen. 

Dem Borax erlheflt es eine lebhaft smaragdgrüne Far- 
be. Von Soda wird, es in geringer Menge aufgelöst, und 
Kefert eine undurchsichtige graugrüne Perle. 

Concentrirte Salzsäure nimmt nur Eisen und elneSpiir 
Kalkes daraus auf; concentrirte Schwefelsäure bis zum Sie- 
den damit erhitzt, wird schwach grün gefärbt. 

50 Gr. des gepulverten kiAtrockenen Minerals verlo- 
ren durch viertelstündiges Rothgliäen 5;ö Gr. Wasser. Der 
44,5 Gr. betragende Rückstand wurde mit der sechsfachen 
Henge kaustischen KaUs in einem. Silbertiegel eine halb^ 
Stimde lang in glühenden^ Fluss erhalten, und die schmet- 
2ende Masse mit einem Silberspatel . fleissig umgerührt. 
Nach geschehener Abkühlung wurde der Inhalt des Tiegels 
sorgfältig mit destillirtem Wasser ausgespült, die alkalische 
Flüssigkeit bis zum geringen Ueberschusse mit Salpeter- 
säure versetzt und einige Stunden in Digestion erhalten. 
Hierauf wurde das Ganze auf ein Filter gegossen, die 
rückständige Kieselerde aber so lange mit destillirtem Was- 
ser ausgewaschen, bis sie vollkonmien weiss erschien. Sie 
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25t ihiftas über den Chtodiacker Toä HaMei 

mirde tihim götrodmet , ^gfiiht und gef^geü. Se isBäii^ 
26,6 Gr 

Die von der Kieselerfle abfiltnrte scfaöng^lb gefärbte 
Stüssigkeit wurde Bun mit kohlensanrem Nali'on bis %ttr al- 
kalischen Reaotion versetzt; der dadurch erzeugte, und 
aus Thonerde und Eisenoxyd bestehende Niederschlag 
wurde auf einem Filter gesammelt, sorgfaltig ausgewaschen 
und noch feucht in Salzsäure aufgelöst« Durch abwechseln- 
de Behandlung dieser salzsauren': Lösung mit überschüssi- 
gem kaustischen Kali und salzsaurem Ammoniak wurden 
daraus 1,76 Gr. Eisenoxyd und 11,25 Gr. Thonerde abge* 
schieden« 

Zu der von der Thonerde und dem Eisenoxyde ge- 
lrennten Flüssigkeit wurde jetzt so viel Salpetersäure zuge- 
fügt , dass sie gelinde sauer reagirte , darauf wurdö isie , so 
weit als es ohne Salzabscheidung geschehen konnte, einge^ 
bngt und mit salpetersaurem Bleioxyd in geringem Ueber- 
ttiass^ versetzt, das entstandene chromsaure Bleioxyd au^ 
einem gewogenen Filter gesammelt, ausgewaschen und ge- 
bogen. Es betrug 11,25 Gr. ZZ 2,74 Gr. Chromoxyd. 

Das untersuchte Mineral enthielt demnach in iOQ 
Theilen: 

67,00 Kieselerde 

22,50 Thonerde (mit Spuren von Kalk) 

S,50 Eisenoxyd * 

6,48 Chromoxytl 

llj-OO Wasser - -i 

•99,48 
taid es ist kein Zweifel, ;dass es zu dem von heschevinm 
lourn. des Mines XXVII. 345 beschriebenen Chromocker 
gehört. 
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Societas Liieraimm Lipsiensis u lahlonowsTcio principe 
condita partim praeniiorum in . annum MDCCCXXXL 
proposiiorum distributionem partim quaestiones in annum 
MBCCCXXXIL et XXXIIL propositaß repetil^novasrt 
que a. MDCCCXXXIV. solvendas proponiU; 



• In conventu solemni nuper habito, quo de commentatiioiiltot« 
«nno superjore Societati oblatis, ludicia confere&da, pra^miaqutf illis^ 
quae Toti« Noatris opti(|^ satisfececant» üistnbuenda erant^ iudlcatu|ii^ 
^tt hoc modo: 

Prima quaestio , quae Faia chrisiianarum famUiarum, aCa^ 
ihoUcis - separatarttm , inde ah ohitu Sigisntundi IL regis nisque tüd- 
medhinm seculum X^ILy quo Vnitarii Polohiam reimquere eoaM 
suni^ additis causis et effectis^ quae ad Polomae eiusque incoia^ 
rum culturam, spectant, enarrari cupiebat, una tantum, eaque ppsfe 
terminum constitutum, Societati tradita est, cum inscriptione : Ingenia 
studiaque oppresseris facilius^ quam revocaveris, Guius lib«Hi 
auctor quamquam quaestionis ambitum bene perspexit, multaque, quae 
ad quaestionem proposltam dilucidandam apprime faciunt, e scriptoribos. 
fide dignis dib'genter congessit, tarnen, quuni plura, quae ad siimmam 
argumentt propositi dilucide exponexidam, rerumque cpnnexarum seriem 
pleniua enarrandam pertinere visa sunt, a !Nbbis desiderarentur , eontnf 
ea autem non nulla a proposita quaestione allena nimiumque prolike m 
Cl. libelli auctore prolata essent, denique et «tylii ratio noit dmiiett 
^^ildidum ferro posset, ^anc commentationem praemio otoaset wsi' nam 
sumua. 

De altera quaestione^ quae optabat, ut disqiäsitiones novae in^ 
stituereniur de propietatibus supeificiei^ quae hac contmelur ae^^ 
quaiione: o ä (1 4- q*.) r — 2 P q « + (1 + p*) t'; 
in qua aequaiione 

dz dz d^z d^z d'z 

Pi=di' ^ = d"y' ^ = dlc^' ' = did^' *===d7*5 

et X, y, z, coordinatae cuiuscunque puncii in superficie illaf dis- 
sertationes duae Nobis exhibitae sunt, quarom altera yerbis: SemiiaS" 
que inirando etc., altera inscriptione: Sai mihi, si iabor utiiiSf in- 
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254 Anhang. 

vgnit» est. HanuB prior longe a soopo abcncaTit, qaiuii> atustor, aü 
nataram differentialium partialliua non respxciens, signa ^ ^» tau 
modo in calciilum introduxerit, quasi tantommodo de designandis quo- 
tientibiu sermo ^saet , giiod quanium a natura, disquisifionis , de cuper-> 
fiele cur 7a institttendae , abhorreat, yel tironibus notissimum esse <olet«_ 

Foaterior antem non solvm Totxs Nostris bene reapondit, aed 
maiora quoque, quam quae exapectabamus, praestitit. Anctor enim non 
aolum onuiea, quae }uic uaque de Iiac rh dicquifitionet inatitntae sufit» 
litculenter 'expoauit, sed noras quoque^ easque graTiwimaa adiecit, 
Primum casus fere omnes, qui faciliorem solutionem admittebant» ordi- 
nem certum secutus, pertractavit , et quomodo ad superficljsmm iam 
notarum d^terminatfonem nön una tantum methodo perrenlre liceret» 
demonatraTit, Dein auperfidebua iam notis, ^^estioni aatis&clentibus» 
duas adiecit noras, quarum una praeclpue notatu digna esse ridetur« 
Tum, quod maximi faciendum ess^ ridetur, methodum hiTenit gene- 
ralem» cujus ope ibrmidae integrales ad singuks superficies huc perti« 
nentea ita applicari poasunt, ut, quae sit forma f^actionum, quae in 
ibrmnla generali indeterminatae ramanserant^Vacile appareat. Denique 
in transformandis aequationibus operam .posuit, quod eo magis laude 
digaum est, quia aequationes, quas polares vocant, nunqnam (quantum 
acimns) taH modo erolutae suikt« — Reclusa schedula, huic praeclarae 
tt praemio proposito dignissimae commentationi adiecta, eiiis auctorein 
esse Dr« Senr, Ferd» Scherkmm, matbeseos professorem Hdenaem^ 
oogBorimns. Huio igiturpraemium unanimi comensu adiudicatum est. 

Ad tertiam quaestionem , ex oeconomicis disciplinis ad Saxomam 
referendis desumtam, quae (jfua ratiöne linteorum ei chartarum opi- 
ficia in Saxonia adiuvanday avgenda et perßcienda sint, doceri 
Toluit, neminem Horum opificiorum perltum respondisse dolemus. 

. Quod ad quaestioaea peconomica», anais 18^2 et f $33 aolren-« 
das, attUiet, dnae ante terminoa constitufcos Societati traditae sunt tomn 
mentatioaes 9 quarum una, quae anno demum 18S2 ante finem lU^-vem^ 
bri4y exspeetabatur , rem saltuarium Saxoniae respicitj altera eodem t^^ 
aujBO a.. 183d exliibenda rem rusticam in Saxonia ci^n re rnatica in 
Belgio confert. De utriusque commentationis dignitate noiumus iam 
nunc jiudicare, sed potius exspectandura esse statuimus, an non alii ad- 
Imc Tirl, rei rusUeae periti, ante teraumim distributionis praemiorum 
eonstitutum df . i^troque argfuneijtto. oommentationea Societati. sint ex» 
hibiturit 
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«Ar a^ Jnhre 1«32, 18M vind 1834 J^^f A> PurstÜcR 

Jablonowskische GeseUschäß der Wissenschaften 

folgende Preisfragen vor^ 

I, Aus der Geschichte, 

Für das Jahr 1882. Aus Quellen gezogene und »taatswissen- 
aelialUiche Befrachtungen der unter den Königen dös Jagellonidchen 
Stammes gehaltenen 'Reichstage in Polen und der dabei stattgefluidenen 
Verättdemngen. 

Für das Jahr 1633* Was hat Casimir der Grosse für das Städte-' 
wesen in Polen gethan, und mit welchem Erfolge? 

Für das Jahr 1834. f Untersuchung und Darstellung des politi- 
schen Zostandes der Städte in Polen, wie? er am Ende des IStenJahr. 
Hunderts war, wobei insbesondere die Beantwortung der Frage ge-t 
wünscht wird, ob und in wie weit es einige Städte, es sey nun duixh 
das Herkommen, oder durch Privilegien von den Reichsständen, in den 
Genuss gleicher staatsrechtlicher Freiheit mit aufgenommen wordeli 
sind, und an den Beratbungen auf den Reichstagen *Antheü genommen 
habem 

IT« Aus der Mathematik und Physik* 
Für das Jahr 1832. Das Jahr 1829 und der erste Theil des 
Jahres 1830 haben sieh durch so viele merkwürdige Veränderungen dejf 
Witterung ausgezeichnet, dass nicht leicht ein Zeitraum gefunden wer- 
den möchte, welcher bei gleich geringem Umfange, so passend zur Be- 
antwortung mancher meteorologischen Fragen wäre. Die Gesellschaft 
fordert daher, dass eine meteorologische Geschichte des Jahres 1829' 
unA der Monate Januar und Februar des Jahres 1830 ausgearbeitet 
werde, aus welcher, so viel als möglich, hervorgehe, wie die an ei- 
nem Orte' beobachteten Aenderungen der Witterung von den Vferände- 
mngen in anderen Gegenden abhängen ; wo die so heilig wüthende Kältö 
entstanden, wo sie zuerst beobachtet, in welchen Grähzen sie so be- 
deutend gewesen seyj welche Ursache das schnell eintretende Thau- 
wetter bewirkt habe; wie der fast überall kalte Soduner sidh verhalten 
u. s, w. 

Für das Jahr 1838. Da die von Pöissori, 'Tresnel^ Cauchy 
und anderen Physikern angestellten Untersuchungen über die Fortpflan- 
znng des Lichtes noch nicht so erläutert imd in geordnete Uebersicht 
gebracht zu seyn scheinen, dass daraus deudich hervorgehe, wie ent- 
scheidend diese für die Undulationstheorie sprechenden Untersuchungen 
sie bestätigen, so verlangt die Gesellschaft theils eine genaue und voll- 
ständige Darstellung und Erläuterung dieser Untersuchungen t theila eine 
Beurtheilung, was an denselben für erwiesen zu halten, und TTtt noch 
zweifelhaft sey. 
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S56 Anhang 

PUv dsA Jahr 1834. Es sind in d^ n^crti Zeit so Fiele L^lir- 
sätze , welche die in den. Gleichungen : 

1. mx^ + ny^ — ^- = P 5 
IT. $2 «- ny2 4- az .-= ; 
enthaltenen Flächen der zweiten Ordnung betreffen , entdeckt worden, 
dass danius eine Menge merkwürdiger äigenschaflen dieser Flächen 
hervorgehet. Die Qesellschafl: wünscht ,' d^ss diese Lehmtate , so Tiel 
möglich, alle gesammelt, imd nach ihrer Abhängigkeit Ton einander 
geordnet werden, zugleich aber» wo zur systematischen Verbindung 
noch etwas zu fehlen scheint, diese Lückea diu'ch neue au£;ufinden4^ 
Lehrsätze ausgefüllt werden. 

III- Aus der politischen Oeconomie in Beziehung aufSachsefU 

Für das Jahr 1832. Wie kann das Forstwesen in Sacliscn auf 
die Beförderung des Gewerbes einwirken, namentlich durch den An- 
bau von Fabrikhölzem , als Ahorn , Buchen und dergL mehr. 

Für das Jahr 1833 wird die für das Jahr 1830 Aufgegeben g - 
wesene Frage wiederholt: Bedarf die sächsische Landwirthschafl, ver- 
glichen mit der niederländischen, einer Verbesserung, und worin würde 
dieselbe im bejahenden Falle bestehen? /. ßfepom. V, Schwer Zy An- 
leit. z. prakt. Ackerbau, 1823 f. Ebendesselben Landwirthschaftl. Mit- 
thellungen, und Fr, Feihls Beobachtungen über die belgische Feld- 
wirthschaft ^eben über die niederländische Feldwirthschaft die uöthige 
Auskunft, um ihre Anwendbarkeit auf Sachsen zu heurtheilen. 

Für das Jahr 1834. Wodurch kann die Linnen- und die Po-; 
pierfabrikation in Sachsen erweitert und noch mehr gehoben werden. 

Die Freisschrlften können, was die zwei ersten betrifft, 
ohne Ausnahme in lateinischer, die dritte aber entweder in latei- 
nischer, oder französischer, q der ^ auch deutscher Sprache aibge- 
fasst siijtLy müssen aber, deutlich geschrieben, vor Ende de^ No- 
vembers 18S2, und beziehungsweise 18SS und 1854 an deh der- 
zeitigen Secretär der Gesells\}haft, den ordentl. Professor )kr 
Physiologie nnd Pathologie, Dr. Carl GoUl, JüUm, mit einem Möttd 
versehen, und einem versiegelten 2^ettel, der auswendig dasselbe 
Motto , inwendig den Namen und Wohnort des Verfassers angiebt, 
begleitet, postfrei eingesendet werden. Der bestimmte Preis ist 
eine Goldmünze, 24 Ducaten an Werth*). 

*) Sehr wülischenswerth in Beziehung anf die rorstchende meleorologisctie Preife- 
Irsge (vg1.S.2i5) -würde es seyn, -wenn venigstens die Meteorologen Etur0|Mi's 
ihre darauf bezüglichen Beobachtvngen recht bald öiFent]i«li bekannt laachcA 
-wnllten ; namentlidi würde es für die gründliche Lösung derselben ron "Wich- 
tigkeit seyn , ausser zahlreiclien, in Peutschlaad angestellten Beobachtungen, 
«ucli solche aus entfernteren Gegenden , vie ans den nordischen Reichen, ans 
Frankreich, Spannu, itaKen, Ungiini und attsdem^südöstliobenEinopaTerglei- 
chend beniitzeB zu ktMuien« 

Sclrweigger " SeideL 
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An Thütsachen fottg^ßihrie NächiveisuHg des Zusäni- 

menhangSy in welchem die mannigfaltigen Eigenthvm^ 

keiten galvanischer y insbesondere hydroelektrischer 

Ketten untereinander stehen $ 



von 
6< & O h m* 

(ForUetztiHg tonS. 1|8 ff.) 



P'brn indeiytfiftd^ des Uebergatfgs Und von der^ Ladung 

I . dtr Metalle. 

Z^var ist schon durch di^ bis jetzt gegebene Analyse 

1 (iie Natur der bydroelektnschen Kette ihrem ganzen Inhalte 

^ nach aufgedeckt; um aber die Beziehung emer jeden be^ 

I andern Eigenthümlichkeit solcher Ketten ztt dem seither 

entworfenen Umrisse noch einzehi vor Aüffeft legen zu kön- 

P nen , werde ich noch einige dahin gehörige Betrachtungen 

beifügen. Insbesotidere kommt es hier darauf an , zuzei-^ 

' geh , dass die in meiner Schrifit entwickelten Gesetze wirk-* 

t Üch allgemeine sind, oder mit änderen Worten, dass in Aet 

• galvanischen Kette nie etwas Anderes als Spannung ündLei-^ 

tungswiderstand thäfig ist ; "dahin richtet sich mein Strebea 

von jetzt an auch ganz allein. 

Znvör^lvt mache i^j^* auf di^ wahr^ B6d«futühg Aei 
TOii Fechner aus seinen Versuchen an der wogenden Kette 
•rsohlossenen, von ihm so g^nsumten, Widerstandes des 
Uebergangs aufinerksam. Dieser zuverlässige Beobachter 
überzeugt!« aich nämlich , dass in solchen Ketten die Grösse 
^ des Stromes mcht mehr durch 

&>nts Jahrb. d, Chein. n. Pli^S. Bd. 4, (1832 Bd, |.) Hf». I u^ 6. 17 
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258 OAm TöittWidewtMrfe» des üebcrgang» 1 

vorgestellt werden könne , wie meine Gesetze unter der j 

Voraussetzung aa die Hand gaben, dass ui die Span- J 

nung der Kette, L ihren Leitungswiderstand bezeichnet, .J 

sondern dass man, um hier noch die Grösse des Stroms 1 

in jedem Falle zu erhalten, zu dem Nenner noch ein Glied ^ 

b hiBÄufügen müsse, womit dami die Grösse des Stro- ' 

mes durch den Ausdruck ] 

gegeben wird^ Dieses Glied nun nannl^ Fechner den ^ 
Widerstand des Uebergangesy wahrscheinlich desshalb, weil ( 
es in dem Nenner, dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte des ^ 
Widerstands , erscheint ; wenigstens schliesse ich auf ei- flj 
nen blos formellen Ursprung des unter diesem Namen ein-*^ - ^ 
geführten BegriQd aus einer Stelle *) , worin derselbe Ge* | 
lehrte saigt; „Ob diese Vorstellung richtig sey und der Wi- 
derstand des üeberganges nicht vielmehr ganz anders zu ^ 
betrachten, muss ich dahin gestellt se3ai lassen, denn es sind 
noch nicht hinreichende Data vorhanden , darüber zu ent- 
scheiden. Immer werdfen zuletzt die im Folgenden zu er- ^ 
örternden erfdhrungsmässigen Charaktere dieses Wider- •- 
Standes das sejoi, ah was man sich zu halten haben wird." * 
Diess sind die Worte, worin sich der, den echten Natur- ^ 
forscher bezeichnende, Argwohn gegen jede Untermischung 
von Thatsachen mit willkürlichen Begriffen ausspricht, i 
Uebrigens legt Fechner ^ durch seine eigenen Versuche ge- 
trieben, demWiderstande des Uebergangs, also der Grösse 6, ^ 
folgende Charaktere bei: erstlich, diese Grösse ist dem * 
Querschnitte der Flüssigkeit w umgekehrt proportional, also 

von der Fofm - ; zweitens : die Grösse a ist im ersten Au- 

genblicke des Schliessens der Kette entweder völlig Null, 
oder doch nur sehr gering, und wächst in dem Mass an, 
als die Kette länger geschlossen ist. Man sieht hieraus, { 



*) In dem schon Öfter erwähnten dritten Theile der tTebersetzun^ 
voll Bioi*s Physik S. lao, Note. 
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dam ]f0^er f ftr die Stromesgröase genau dieselbe Fonn, 



5 + 1. ■ 

^ erliSk, wie sie die im vorigen Abschnitt aus den dortigen 
dntten Erfahrungssatz abgeleitete Gleichung 



• a 



an die Hand giebt, wenn man sie nach S aujflöst, und dass' 
Fechner der Grösse a dieselbe eigenthümliche Beweglich- 
keit zuschreibt y die aus meinen oben angezeigten Yersu«« 
chen hervorgeht. Wir stimmen mithin beide an dieser Stelle 
mit einander völlig überein , und da meine Versuche , in so 
'9^eit sie die Entstehungsweise dieser Vermehrung des Nen- 
ners angehen, weiter als die Fechner^schen zur Quelle der 
Erscheinung aufsteigen: so darf ich hoffen, dass die von mir 
jenem Zuwachse beigelegte Bedeutung die richtigere sey, 
um so mehr, da sich sein von einer Spaimung herkommen- 
der Ursprung, sowohl durch die Älagnetnadel, als durch das 
Hektroskop, ohne alle Zweideutigkeit und mitLeichtigkeit 
erkennen lässt. *Sollte sich in der Folge meine weiter oben 
erhobene Bedenklichlieit über die allgemeine und völlig 
strenge Proportionalität zwischen der Intensität des Stroms 
innerhalb der Flüssigkeitsschicht und der durch diesen 
StQ0i9 gebildeten und mit ihm ins Gleichgewicht gesetzten 
Gegenspannung bethätigen lassen: so müsste natürlich eine 
diesen Punct anlangende nähere Bestimmung auch dieFechr' 
n^sdie Formel treffen; so wie umgekehrt durch dieF^cÄ- 
n^'schen Versuche die Zulässigkeit jener Proportionalität 
in einem nicht geringen Umfange verbürgt wird, worauf 
ich gleich bei ihrem Einführen au&ierksam gemacht habe. 

Pj[j» so eben gegebenen Erörterungen bilden den schon 
oben in der Einleitung ^^lannten Wendepunct, in welchen^ 
Pechner's und m^e UntersuGh^ngett über die galvanische 
J^ette auaeipsoider zu laufen scheinen; ich sage scheinen/ 

17* 
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weil in der That Fechner*s Weg den meinigen gerade tmr 
an der Stelle verlässt, wo seine Experimente aufhören Spu-^ 
ren hinter sich zurückzulassen , und ich eben daraas Hoff- 
nung schöpfen darf , dass unsere Trennung nur von kurzer 
Dauer seyn und einem ^freudigen sich WiedereikennenPlatz 
machen wird« Nach meinem Dafürhalten liegt dieUrsadie 
unserer Divergenz einzig und allein darin, dass FecJiner 
den Zustand der Flüssigkeit während der verschiedenen, m 
eine und dieselbe Wirkimgsperiode fallenden, Versadie für 
merklich unveränderlich ansieht, was nach meiner TJeber- 
zeugung bei Weitem nicht zugestanden werden darf. Man 
hätte jedoch Unrecht, wenn man das Uebersehen dieses 
Umstandes der so vielfach schon erprobten Sorgfalt eines so 
genauen Experimentators zur Last legen woUte ; denn e^ 
lag nicht in seiner Macht, ein unübersteigbares, durch seinem 
an und für sich recht brauchbare, Beobachtungsweise nodi- 
wendig herbeigeführtes, Hindemiss aus dem Wege zu räu- 
men. Obwohl nämlich unmittelbar nach jedem Wechsel 
im Leilungswiderstand eine ümgestahung der Flüssigkeit 
von bald grösserm bald geringerm Umfange der That nach 
eintritt, so geschieht diese doch so rasch und in einem so 
schnell abnehmenden Verhältnisse, dass sie sich der Wahr- 
nehmung gar leicht entzieht, und in vielenFällen nur durch 
das oben von mir angegebene Verfahren, auf das ich durch 
einen glücklichen Zufall geführt worden bin, mitSicherheit 
entdeckt werden kann. Es war um so schwerer hinter die 
UnstatthafUgkeit der Annahme, womach die Flüssigkeit 
während der Versuche in einem unveränderten Zustande 
sich erhielte, zu kommen, da diese Annahme schon durch 
die Form des Ausdrucks 



welcher die ganze, zu einer und derselben Wirkungspe- 
xiode der Kette gehörige, Versuchsreihe um&sst, gerecht- 
fertigt zu werden scheint; denn wer wird auf den Einfall 
kommen, dass die auf den charaktenetischm Hei^ng in^ 
nerhalb der Flüssigkeit sich beziehende unveränderüche 
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Qroßfte a der Repräsentant einer, den ^»tand der Flüssig* 
keitibelreffenden, Veränderlichkeit seyn könne? Es liegt 
kl dem vorstehenden, durch Entwickelung der Gleichung 



A- is 



«ißkergeb^iden Ausdrucke für die Stromesgrösse etwas Ge- 
Ibbeimniss volles, das an's Wunderbare grenzt, und seine 
|)hysikali3che Bedeutung zum Räthsel stempelt« Diese 
. Jhmkdheit fallt aber weg, so wie man die Gleichung in 
ihrem «och unentwickelten Zustande beibehält, weil man 
dann auf der Stelle gewahr wird, dass die eintretende 6e- 

genspannung ^S mit der Stromesgrosse 5 zugleich ver- 
ätiderlicfa ist; darum eben habe ich die, auf rein theoreti- 
ttpiem Wege (im Anhange zu meiner Schrift S« 244) gefun- 
dene, der vorstehenden analoge Gleichung in unentwic;kel'- 
terForm stehen gelassen und noch hinzugefügt : „eine Glei- 
chung, deren Gestalt recht dazu geeignet ist, die Natur der 
durch chemische Umwandlung herbeigeführten Aendenmg 
des Stroms im Allgemeinen anzudeuten, imd deren Aussagen 
mit den vielen Erfahrungen, die ich über dasWogen der Kraft 
in der hydrbelektrischenKette gemacht und nur zum kleinsten 
Theile mitgetheilt habe , recht gut zusamnien stimmen." *) 
Aus dem Gesagten erhellet genugsam , wie Fechner durch 
^wei Ursachen zugleich abgehalten werden konnte, die, 
das eigentliche Wesen der wogenden Kette ausmachende, 
Teränderlidikeit im Zustande der Flüssigkeit von Versuch 
zu Versuch anzuerkennen; einmal nämlich durch die Eigen- 

*) Bie dortige Gleichung reprKseutirt in der Tbat recht gut alle 
Erscheinungen, ao lange als die Flüssigkeit in der Kette keine 
Fonttveränderung erleidet, was bei mein«! früheren Versu- 
chen, wo ich mich stets eines und desselben Troges bediente, 
der Fall war. Erst später gelangte ich zu dem wichtigen drit^ 
ten Erfahrungssatze. In jenem Anhange sind, wie ich Toraus 
Sah, einige Betrachtungen nicht ganz sachgema$$, wovon zu 
reden aber hier der Ort nicht ist. Vielleicht dtL$s schon die 
- blose Analogie .der Formen , hier und dort, ienem. Venacht 
die Aufmerksamkeit erwirbt, die kh ihm wünsche. 
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ÜiimiUdikeit seiner Beobachtungsmethode und dann noofec 
durch die vetfuhrerUoheForm des Ansdnickeft für dieStro— 
mesgröfise. So wie aber eine Unreränderliobkeil d«9* Fliis«- 
sigkeit in den auf einander folgenden Versuchen stillschwei- 
gend oder ausdrücklich anerkannt war, blieb nichts Anderes 
n^ehr übrig, als den zur Darstellung der Stromesgrössen. 
einer jeden Versuchsreihe im Nenner des für unrerändeifi- 
^e Ketten gegebenen Ausdrucks erforderlidien Zuwadis 
dahin auszulegen , das& die in meiner Schrifi gegebenen Ge- 
setze keine allgemeine Gültigkeit haben, wie denn auch. 
pechner thut; indess, gestützt auf die in diesem Auf satze 
gegebenen £rläuterangen des Gegenstandes^ glaube ick 
mich zu der Erwartung berechtigt, dastf jener Zuwachs, 
weit entfernt eine Unzulänglichkeit der allgemeinen Gesetze 
galvanischer Ketten zu verkünden, vielmehl* niu* zu ihrer 
glänzendesten Bestätigung dienen kann, indem sich eine ihm 
entsprechende Umgestaltung der galvanischen Grundbedin- 
gungen nachweisen lässt. Man wird bei näherer Prüfung 
finden, dass gerade nur durch diesen Zuwachs der Beweis 
für. die uneingeschränkte, den jedesmaligen Bedingungen 
entsprechende , Gültigkeit der im Körper meiner Schrifl; ge- 
gebenen Gesetze möglich wird. Während dieser Prüfung 
wird man Gelegenheit genug erhalten , sich zu überzeugen, 
dass es vergebliche Mühe gewesen wäre , wenn Jemand die 
allgemeinen Gesetze galvanischer Ketten aus der Wirkungs- 
weise der hydroelektrischen Kette hätte herholen wollen ; 
es scheint mir schlechterdings unmöglich, die Gesetze, nach 
Welchen sich die wogende Kette richtet, früher zu finden, 
als von dem Augenblick an, wo man sie anders woher 
schon kennt, und eben hierin liegt der Grund, warum diese 
Gesetze, obgleich schon in den ersten Jahren nach der Ent- 
deckung der galvanischen Erscheinungen Andeutungen ge- 
nug dazu vorhanden waren, so lange verborgen geblieben 
sind, so zwar, dass alle späteren Erfahrungen nur dazu ge- 
dient zu liaben scheinen, vom rechten Weg abzufüliren. 

Zu denjenigen galvanischen Erscheinungen, welche 
die Aufmerksamkeit der Physiker in hohem Grad und zu 
verschiedenen Zeitten iii Anspruch genommen haben, ge- 
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liört unstreitig die besondere und mit Macht auftretende 
"Wirkungsweise der Zwisdienpl^itten, oder, um mich deut- 
licher auszudrücken , der zwischen glei<$hartige Metalle geu 
lagerten Flüssigkeiten^ welche unter dem Namen der La- 
dung zuerst bekannt geworden ist. Die nähere Erörterung 
und Bestimmung dieser Erscheinimg knüpft sich unmittel- 
bar an die früheren Betrachtungen über das Wo^en der hy- 
'dtoelektrischen Kette an. Es werden nämlich dieselben 
Veränderufigen der Flüssigkeit durch den Strom hervorge- 
rufen werden, diese mag sich zwischen heterogenen oder 
homogenen Metallen befinden , und die aus der Flüssigkeit 
herrortretenden Bestandtheile werden an homogenen Me- 
tallen in gleicher Weis6, Wenn au£h nicht in demselben 
Masse Gegenspannungen erregen, wie an heterogenen, so 
dass hier noch ganz dieselbe Behandlungsweise, wie zuvor, 
anwendbar bleiben wird. Denken wir uns daher in die 
vorige aus /»'Elementen bestehende Säule , deren Stromes- 
grösse im bleibenden Zustande durch die Gleichung 

nA — nbS 

gegeben war, n' neue, durch homogene Zwischenplatten 
begrenzte, prismatisch gestaltete und unter sich vöUig glei- 
che Flüssigkeiten eingeführt: so wird, wenn i' den Wider- 
stand einer jeden solchen Flüssigkeit in^V^erbindung mit der 
ihr angehörigen Melallplatte vorstellt , der Gesammtwider- 
stand der Säule dadurch um die Grösse n' i' vermehrt wer- 
den, mithin der vorige Nenner 71 X -f- 1' jetzt in » X -f- n' 1' 
+r sich umgestalten müssen; bezeichnet femer ft' in Bezug 
aufrede der neu eingeführten Zellen dasselbe, was b in Be- 
zug auf jedes Element der Säule vorstellt, und drückt S' die 
Grösse des Stroms im bleibenden Zustande der auf die an- 
gezeigte Weise abgeänderten Säule aus : so werden die in 
den Elementen der Säule hervorgerufenen Gegenspannun- 
gen, dem jetzigen Strome S' gemäss, zur Summe n 6 5' geben 
und aus demselben Grunde werden die in den neu einge- 
führten Zellen entstandenen Gegenspannungen zur Summe 
n' b* S' geben müssen. Diesem gemäss erhält man zui* Be- 
stimmung der gesuchten Grösse S- die Gleichung 
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mi3 welcher msün findet 

n A 



S' = 



n(b + A) + n'(b' + 2>) + K 
Der so erIlalt^Ile Ausdruck für die Grösse des Stroms in. ei- 
ner Säule ans n iSlementeu, in welche n' neue, durch hor 
mogene Metalle begrenzte Flüssigkeiten eingeführt worden 
sind , hat eine auffallende Aehnlichkeit mit dem ron Mar 
rianini ^u gleichem Zwecke gegebenen 

m welchen! D, nadi Martamni^ einen gewissen 'aus den 
Wirkungen der ßinzelnen Elemente genommenen Mittet- 
werth vorstellen solL Setzen wir nämlich in unserm Aus- 
drucke V "^Oj was in Beziehung zu MarianinVs Versu- 
chen, in welchen der Schliessimgsdraht immer nur einen 
höchst geringen Widerstand hervorgebracht haben kann, 
da sie ohne Mnltiplicator gemacht worden sind, st^ts ge- 
schehen kann, und nehmen wir noch 6' 4" ^' ^ ^ 4" ^ ^ 
IH> geht unser Ausdruck über in ; 

welcher, da^Tfridie Wirkung eines einzelnen Säulen«* 
elements vorstellt, mit dem Morianmi'schen vöUig iden- 
tisch istt Pieser Umstand überhebt mich der nicht sehr 
lohnenden Mühe Erfahrung3belege für die Genauigkeit deä 
von mir gegebenen Au3drucks aufzusuchen; denn da der 
Mor^aninfsche Ausdruck keinen andern Zweck hatte, als 
da3 Geset^mässige der Erscheinung in sich anßsunehmei) : 
so kommt derselbe Vortheil auch dem meinigen zu Statten 
in dem ganzen IJmfange der Mor^r^ni'schen Versuche *), 



/^) De ia Bive'ß neMeniie Versach« über diesen Gegenstand 
verlaiigen» wegen der besondern von ihm gewählten An^ 
prdnnngsweise , eine dieser zusammengesetztem KeUenfonH 
angemessene Abänderung obiger Gleichung; aber die Be- 
dingungen , unter welchen experimentirt worden ist, sind 
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und Ton der Ladung derl^tafie. ^K5 

Ausserdem deckt die Tt)n mir gegiebeiie Gleiohtmg abi» 
«ich noch solche Wirküngsverhällhisse der Zwik;henpl^^ 
ten auf, die in MarianinVs Formel nicht enthalten sind, 
und demungeachtet in der Erfahrtmg angetroffen werden 
wodurch sie sich als die naturgemässere zu erkennen giebt* 
Von diesen erwähne ich mir ein einziges, worauf Versuche 
bereits hingewiesen haben , dass nämlich die schwächende 
Wirkung einer Zwischenflüssigkeit in einem umso grossem 
Mass auftritt, je kleiner der Querschnitt der Flüssigkeit 
wird, wenn man schon, um ihren Widerstand istets von 
derselben Grösse zu erhalten, zu gleicher Zeit ihre Länge 
in demselben Verhältnisse verkürzt. Es versteht sich übri- 
gens von selbst, dass obige Formeln nur so lange Gültigkeit 
behalten, als alle in der Kette befindlichen Flüssi^eiten 
über ihren primären Zustand nicht hinausgehen, weil nur 
dieser in der bisherigen Auseinandersetzung berücksichtigt 
worden ist. Wenn der Querschnitt, womit eine der Flü^ 
dgkeiten mit den Metallen in Berührung ist, inVergkidh. 
zu den übrigen sehr klein wird, wie diess z. B. geschehen 
kann, vrenn die Poldrähte einer Säule auf geeignete Weise 
in eine Flüssigkeit getaucht werden: so entsteht an diesen 
Stellen eine so heftige Wirkung, daiss in der Begel eine 
doppelte Zersetzung erfolgt und dann leicht eine Fortfüh- 
nmg einzelner Bestan4theile der Flüssigkeit durch dasln^ 
iiere der Metalle eintreten kann, wie in einzelnen Fällen 
unmittelbar ins Auge fällt, und in anderen Fällen daraus sici 
frscfaliessen lässt, dasß selbst solche Stellen der Drähte, die 
mit der Flüssigkeit in keine Berührung gekommen sind, sicJi 
verändert zeigen; ob aber in solchen Fällen obige Glei- 
chung poch «KeselbeForm, wie zuvor, behüten darf , ist 
zum Wenigsten noch nicht ausgemacht, obgleich auch nicht 
viel dagegen spricht. 



dabei ytjel ?u uiibeslimml imgegeben, um jene Versuche zu 
einer sichern Vergleidiang mit den Formeln benutzen zu 
können. 
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•il^fcrr dm wigidektn ßnfims9 einer emeeüigm V€rgv^e$enmg^ 

poäitiven (ßder der negativen Erregungsoberfläche auf die Jfvrk- 

iamkeit der galvanischen Kette, 

Wenn man einmal eine grössere positive Metallfläche 
einer kleinem negativen gegenüber mit der Flüssigkeit in 
Berührung bringt, und das andere Mal umgekehrt yerfährl: 
so erhält man in beiden Fällen, unter übrigens gleichenUm- 
ständen, sehr verschiedene Stromesvm*kungen, insofern die 
Kräfte erst einige Zeit nach dem Schliessen der Kette mit 
einander verglichen werden, wozu in beiden Fällen zur 
leichtem Vergleicfaung dieselbe Zeit gewählt werden kaim. 
Um den Grund dieser höchst merkwürdigen Thatsache, 
auf welche zuerst Schweigger^s smnige Versuche gefuhrt 
haben, einsehen zu können, müssen wir noch einmal zu 
dem Grandgesetze der wogenden Kette zurückkehren, und 
dessen Sinn uns völlig klar zu machen suchen, wobei wir 
uns blos an die einfache Kette halten werden, weil, was 
von ihr gut, leicht auf Säulenanordnungen übergetragen 
werden kann. Wir haben oben gesehen, dass eine einfl^ 
che Kette, deren Spannung im noch nicht geschlossenen^. 
Zustande A^ und deren Leitungswiderstand L ist, im eiv 
sten Momente der Schliessung einen Strom von der Grösse 

A 
L 
giebt; dass aber unmittelbar darauf Veränderungen im In- 
nern der Flüssigkeit vor sich gehcm, wodurch Gegenspan- 
nungen erzeugt werden, die indess eine gewisse, von der 
Grösse des Stroms und von der Natur der Flüssigkeit und 
der Metalle abhängige, Grösse übersteigen können, und, 
wenn sie bis dahin gekommen sind, den Strom dermassen 
geschwächt haben, dass seine Grosse nur noch durch die 
Gleichung 

A-^S 

S SZ—JÜ— 

L 
gegeben wird,- in welcher S die gesuchte Grösse des Stro- 
mes (ü den Querschnitt der prismatisch gedachten Flüssig- 
keit, und a einen von der Natur dieser Flüssigkeit und zu- 
gleich auch von der Natur der mit ihr in Berührung stehen- 
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OAmüb. d^Einfl. ein« «HkseitVergrösder.d.EffegangsobeTflächen. ^S67 

detk Metalle abMngigen condtanten Coeffidenten voi^t^f • 
Die während des GescHossenseyns der Kette erzeugte 6e- 
genspanimng, deren (rrösse. * S ist, ist eine Folge der auf 

beiden Seiten durch die Einwirkung des Stromes polarisch 
hervortretenden Bestandtheile der Flüssigkeit. Da nun im 
Allgemeinen auf jeder Seite der dort hervoi^etretene Be- 
standtheil eine Spannung mit dem daselbst befindlichen Me- 
talle bewirket! kann : so wird man sich in der Regel die er- 

n 

zeugte, Gegenspannung ~ 5 als aus zwei Theilen* zusank- 

menges4»lzt Yor^mstellen haben, von denen sich jeder nur 

.auf eiAe Seite der Flüssigkeit bezieht; diesen Zweck er- 

^ reicht mm aber, wenn man die Grös$e a als eine Sunune 

von zwei andern af und a" ansieht, also —Sin -"^^ S 

oder in ^ S H S umwandelt, und nun denTheil -^ S auf 

die eine Seite der Flüssigkeit, den Theil — S dagegen auf 

/ihre andere Seite bezieht. Hieraus folgt, dass die SpaHr- 

mmgrändemi^g -^ S nur in dem Falle, wenn entweder af 

!± oder a" ZI o ist, auf eine und dieselbe Stelle der Kette 
bezogen werden darf, ausserdem aber stets als eine Summe 
von zwei Spannungen, die an den beiden Enden der Flüs- 
sigkeit auftreten, anzusehen ist. t)ass aber in der That 
diese drei Fälle einzeln in der Wirklichkeit vorkommen, 
davon habe ich in meiner Abhandlung über die Natur der 
unipolaren Leiter den Erfahrungsbeweis geliefert.*), wo- 
durch die hier sehr allgemein gehaltene , wiewohl so ganz 
natürliche Bestimmung vollends ausser allen Zweifel gestellt 
wird. So laiige man es, wie bisher immer, mit Ketten zu 
thun hat, in welchen die Flüssigkeit eine prismatische Ge- 
stalt besitzt, ist die so eben angeregte Spaltung der gesamm- 
ten Spannungsänderung in zwei getrennte Theile von kei- 
nem grossen Belange , weil alles blos darauf hinausläuft, 
dass man sich a' -f- tt'' unter a zu denken hat; so wie aber 



*) Vgl. d. Jahrb. XXX. 32 u. ff, 
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jüid ßeBU^t der Flüssigkeit auf Jiöirt {yri«vntiseh eu s^yn^ 
bringt <L'e«e ai|8 der Natur der Sache hergeiholte Spalti^ig 
bedeutende Aendemngen im Baue der Formeln zu Wege, 
in welchen sich die so eben im Eingang erwähnten That- 
Sachen zu erkennen geben, wie ich nun noch, zeigea 
i\'erde. 

, Wir wollen uns der Einfachheit halber die.in der eiu^' 
fachen Kette befindliche Flüssigkeit unter der Gestalt einer 
abgekiif zten Pyramide oder eines abgekürzten Kegels den- 
ken, deren oder dessen ungleiche Grundflächen ihrer gan- 
zen Ausdehnung nach mit den beiden heterog^ien Metall- 
flächen in Berührung gebraQht werden, und durch oi die 
Grösse der einen dieser Grundflächen, durch m^ die Grösse 

.der anderen bezeichnen: so wird die Intensität eines Strome« 

s 
von der Grösse S an der erstem Grundfläche ^ und an der 

andern Grundfläche ;;; seyn. Verallgemeinern wir nun den 
Satz 'j dass die Spanmmgsänderung im bleibenden Zustande 
der Kette der Intensität des Stroms innerhalb der Flüssig- 
keit proportional sey , welcher nur so lange dnen bestimm« 
len Sinn hat , als die Gestalt der Flüssigkeit prismatisch ist, 
den vorangegangenen Betrachtungen gemäss jetzt so, dasA 
wir sagen: die Spannungsäiiderung, welche eine wogende 
Kette in ihrem bleibenden Zustand annimmt, ist an jeder 
Grundfläche der Flüs^gkeit der daselbst herrschenden In* 
tensität des Stromes proportional, wodurch jener Satz, ohne 
ein anderer zu werden, auf Flüssigkeiten von jeder Form 
anwendbar wird: so wird die Spannungsänderung ander 

. einen Grundfläche ~ S und an, der andern -^ S, mithin die 

gesammte Spannungsänderung jetzt Q— + —y J S,, wobei a' 

.und a'^ constante Coef&cienten vorstellen , die von der Na- 
tur der Flüssigkeit und eines jeden der beiden Metalle, ab- 
hängig seyn werden. Demnach wird die Grösse des Stro- 

• mes Sf wie sie im bleibenden Zustande der Kette auftritt, 
wenn ji die noch unveränderte Spannung dieser Kette und 
L ihren gesammten Leitungswiderstand vorstellt, den all- 
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einer einseiligen irer«;Vössening der Krr^gungsoberfiachen. S^ 

gemeinen Gesetzen galvahischer Retteh gemäss-, diirch fof-* 
gende Gleichung bestimmt werden r * ' 

Ca» . a'^N 



S L 

woraus man findet 



— 4- — +. L 



Kehrt man die in abgekürzter Pyramidenfomivorliaödeiiö 

Flüssigkeit mn, do dass ihre' verwechselten Grundfiächent 

aufs Neue wieder in allen ihren Pnncten mit den an ihrer 

alten Stelle gebliebenen Metallflächen in Beriihrung kom« 

men: so behalten A und L in der noch ungeschlossenen 

Kette ofienbar noch ganz ihre vorigen Werflie , -wenn alle 

fibrigen Umstände dieselben bleiben; auch af und ü^^^ so 

-wie cu und 0/ ändern ihre Werlhe nicht, aber die Grosse a' 

welche zuvor dem Querschnitt o) angehorte, bezieht sicÜ 

|0tzt auf deii Querschnitt m' , und die Grösse a^' , welche' 

zuvor dem Querschnitt Cd' angehorte, bezieht sich jetzt auf 

den Querschnitt I», so. dass nach der ümkehrung der Fliis- 

fligkeit die Grösse des Stroms im bleibende Zustande del" 

Kette in folgender Weise gefimden wird : 

S A . 

a' a'' 

5> + t +^ 

Die Vergleichung dieser beiden Ausdrücke mit einander 
giebt gleich auf den ersten Blick zu erkennen , dass in bei- 
den Fällen nur dann dieselbe Stromesgrösse sich zeigen. 

werde, wenn — -4- -7 = -; H — ' d. n. wenn ■ =-• 

^y ■ ist, welches geschehen wird, wenn entweder o» IT 

«' oder a' n ä" ist ; ist aber weder a> ~ w' noch a' rrf a" : 
90 werden in beiden Fällen die Ströme im bleibenden Zu- 
stande verschiedene Grössen haben, und zwar werden die- 
se Grössen um so mehr von einander abweichen, je mehr 
w und 0»' und zu gleicher Zeit auch a' und a'^ von einander 
verschieden sind. Ausserdrai zeigt die Vergleichung der 
beiden für 5 erhaltenen Ausdrücke mit einander atidti noch, 
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cbüt» diese Ströme bei einerlei WerÖiea ym «^rUiid a*\ 
o» und 0)% um so ungleicher aus&U^ ^e kleiner It wird, 
d> h. je wemgerWiderstand der Schliessungsdraht verursacht 
und }e kleiner die Höhe der abgekürzten F5nra]xiide genom- 
men wird, ohne dass dadurch die Grösse ihrer Grundflä^ 
chen abgeändert wird. 

Es bedarf kaum noch einer besondem Erwähnung, 
dass man durch obige Gleichung in den Stand gesetzt wird, 
aus dem Masse der Stromesgrösse in beiden Fällen rück-» 
wärts auf die Grösse der einzelnen Werthe a^ und a^^ zu 
scblies^en. Da Versuche dieser Art für die physikalische 
Chemie von hoher Wichtigkeit za. werden scheinen ^ und 
das eben angezeigte Verfahren nicht ohne Schwierigkeiten 
iß Ausfübrui]^ gebracht werden kann, so dürfte folgend^ 
Art, denselben Zweck auf eine viel bequemere Weise zu 
erreichen, der Experimeutirkunst nicht unwiUkommen 
$eyn. Man bringe die Grundflächen oi und to' der Flüssig-* 
keit von abgekürzter Pyramidenform, ihrer ganzen Aus-^ 
dehnung nach, mit ebenen Platten aus einem und demselben 
Metall in Berührung, und schalte, ohne die Pl^tlen je, 
wie zuvor, mit einander zu verwechseln, diese Vorrich-' 
tung, welche ohne den Hinzutritt von störenden Ursadüen 
für sich bei der Scliliessung keinen Strom veranlassen 
wird *), bald in der einen, bald üi der entgegengesetzten 
Lage in eine einfache Kette ein. Bezeichnet nun ^ die 
Spannung dieser einfachen Kette, und behält 6 in Ansehung • 
der zu ihr gehörigen Flüssigkeit, die wir uns prismatisch 
denken woHen, ganz dieselbe Bedeutung wie bisher immer ; 
stellt femer L den Widerstand dieser Kette mit J^inscJüns» 
der eben beschriebenen Vorrichtung vor, und bedeuten a' 



•*) VVteiin die Flitöstgkeit da» Met«il aagreifen kamk, so hält et^ 
sdxwex dl« Umstände auf beiden S^teii dev FljissigkeU so. 
völlig gleich zu machen, dass nicht jene Vorrictiliimg kurze 
Zeichen von einem entstehenden Strome geben soUte, der 
jedoch auf den spätem Erfolg keinen Ein&iss hat; indes- 
sta sind a«ch aus anderen Gründen MetaSle, die «ran der'' 
Flüssigkeit nicht angegrtjSiBii werden, zu s olches VeiBochen 
i^im^r vorj^iiaiehen. 
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einer einseitigen V^rgtäuemag der Efregungsoberflächen. S7f 

vmA af* die Mf'düe beiden Bod^i d^ Flüatigk^ in dieser 
VorrMiiinig sich braidbend^i Spasunmguco^fficienten iq 
dem eben erläirterten Sinne : so wird die GxtSsse des Stroms 
im bleibenden Zustande dieser Ketle durch die Glei^ 
chnng f 

'' + . + ;:>) « 
»=^^ ~_ 

gegeben , woraus sich schliessen lässt 

A 
S SS t 



a' a" » 

J + S^ + b + L 

«md aber jene Vorridilung in der entgegengesetzten Lag^ 
init*det«elben Kette rerenit, qo fodet man auf gleich/f 
Weise: 

,. . ^ A - . 

und aus diesen beiden Gleichungen lassen sich wieder a' 
und a" einzeln bestiimnen. 

In der bisherigen Darstellungsweise spridit sidh d^ 
Ursadie, warum bei dem einen Erreger eine Vermehrung 
seiner Flädbengrösse , insofeme sie mit der Flüssigkeit in 
Berährao^ konnnt, ungleich mehr zur Verstärkung des 
Stromes beitragen kann, als bei dem andern Erreger, in 
ihror grössten Allgemeinheit aus; es geht nämlich daraus 
henror, dass dieser unterschied weder in der Natur des 
peskrFen nodi in der Natur des negatiren Erregers, als 
solchem, begründet ist, scmdem dass man ihn einzig und 
«Hein in dem besdndem W^hselyerhälmisse zu suchen 
lidbe , ' dam die Erreger mit d^u an ihnen ausgeschiedenen 
Bestandtheilen der Flüssigkeit eingehen. Da man diese 
Art Ton Erscheinunjgett.bis jet^ noch inunfir zu einseitig auf* 
gefiatsst hat, so wiU idi auf einige EiiahifQngen aufinerksam 
machen ) die den BUck zu erweitem im Stande sind« Um 
sicii ab^. in jedem Falle Rechenschaft über den Erfolg der 
speeiellen VersoDh» geben zu köon^ii, hat man nui; stets 
^hn-einfin Ujuiand &st im. Ange- zn bejialten, das» daif 
Nasidesswi der Wirkm^ in den gewölnlich» hydronäeklii. 
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«cheniCetfen dnr^ im g«domleHe Aiifii»toft dcor Pttt>i||i 
keitsbesianckheiie a«f beiden Seiten bedi«igt^ luid &iM JB^ 
inßv blDs durch, die SpanQimg, welche diese. Beeftindtheil« 
iQit.deuinihi^rNähe;befiiidUchenMe!talleae£regeii> er^leugt 
werde. Wenn diese Bestandtheile mit den Metallen, an 
welchen sie auftreten^ k<Hne Verbindung eingehen: so reicht 
die angegebene Beriicksichtigiing allein sc^on völlig aus ; 
wenn aber einer der beiden Bestandtheile mit «einem Me^ 
fall eine chemische Verbindung eingeht : so wird nicht a€h^ 
wolil das Verhalten desBestandtheiles zum Metalle, sondern 
vielmehr das Verhalten der aus beiden entstandenen Verbin- 
dang inm Metalle die Spannungi»änderung an dies^. Stdl« 
bedingen. Diese Verbindungen liegen meistens , wiewöU 
nicht immer, dem neutralen Zustande näher als dieBastandt^ 
theile, aus welchen sie hervorgegangen sind, und geben 
daher in der Regel .^pa weit geringeren Spannungsändemn-» 
gen Anlass , als sich da zeigen , wo keine chemische Ein- 
wirkung auf das Metall Statt findet ; namentlich gilt dienet 
in unseren gewöhnlichen Ketten auf der Seite, wo sich das. 
Met^ mit der aus der Salzauflösung ausgeschiedenen Säure 
^u einem MetaJlsalze verbindet, welches keine oder dtKÜk 
niu* eine sehr geringe Spannung mit dem Metalle bildet. 
Aus dem Umstände , dass in den meisten Ketten die als Be^ 
^andtbeü aus der Flüssigkeit ausgeschiedene Saure mit dem 
{>08itiven Metalle zu einem Salze sich verbindet, 4as zu 
keinier oder doch nur zii einer sehr schwachen Spafinnng 
mit dem Metalle führt , folgt , dass derjenige von den bei-^ 
den Werthen a' und a" , welch«: ^ich auf die am positiven 
Metall anliegende Flüssigkeitsgrenze bezieht y Null oder 
nur sehr geringe seyn wird ; ist daher nicht anch zu gleicher 
^eit der and^e ylan jenen beiden Werthen sehr gering, so 
wird nach obigen Formeln eine Vemiehruiig der negativBii 
Erregiragsoberffläcbe ungleich mehr zur V^vtäri^ung der 
Wirkung beitragen müssen, als eine Vermehrung der posi«» 
tiven, wie in der That an allen solchenKetten wahrgenoim- 
inen wird, in denen Kalisalzlösungen 2ur Flüssigkeit dimra. 
Wird hingegen reine concentrirte oder mk Wuasar ver* 
dünnte Säure zur flüs^gkeit genonantMy so scheidet miA 
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einer einseitigen V^grdsseriing der Erregungsoberflächen, ifs 

misAdm m <*»» öeigativen Erregeie blos Wasser aus , wel^ 

ärtfs eheiffMs zn kernet» oder doch jwt zu geringer Span- 

iRtng Aiikffs gfdiit, wesslialb aucli in solchen Fällen jener 

Vörzvg der negativen vor der positiven Erregiingsoberflä- 

<*e nicht mehr wahrgenommen vt^rä, so lange wenigstens 

«hf tAM das an dem positiven Metalle gebildete Metallsalz 

k» an das negative Bletall vorgedrungen ist, wo dann die-^ 

a^ selber wieder zerlegt vrird und das an dem negativen 

hervortretende positive Metall allerdings zu einer Gegeur 

«pmmung an dieser Seite Stoff genug darbietet. Wie die 

Säuren, so verhalten sich auch indfeserHinsichtMetallsalzej 

Äeren Basis das negative Metall der Kette ausmacht, und in 

diesem Umstand allein dürfte die grosse Wirksamkeit 

oder, um eigentUcher zu reden, die geringe Wirkuiigaab- 

ttahtti^ z. B. einer mit einem Kupfersalz aufgebauten Zink- 

Kupferkette ihren Grund haben , welche schon langst voii 

deutschen Naturforschem beobachtet und auf die hier aus 

einem allgemeinern Principe sich ergebende Weise erklärt 

#önien ist. Vor Kurzem hat weder Becquerel *) demsel . 

ben Gegenstände seine Aufmerksamkeit geschenkt, und den 

Versuch dadurch noch zweckmässiger angeordnet, dass er 

die mit dem Kupfer in Beiiihrung gebrachte !fcupferauflö-» 

«ung Von dem Zinke trennt , und nur mittelbar durch ver- 

dBnnle Säure **) damit in leitende Verbindung setzt. Wenn 

ab^ jener ausgezeichnete Naturforscher den Grund der 

grossen Wirksamkeit dieser Kette darin sucht, dass beide 

Flftssigkeiten auch schon mit einem Bfetall eine wirksame 

Kette derselben Art erzeugen : so setzt sich dieser Erldärt 

♦) Mentoires de TAcad, T. IX* Memoire sur l'ElectröChtmte 

**) Eine noch sehr betrachtiiGh größere Vfirkuftg lasst ifefe da--- 
dbureh erhalte ^ dttfs mAn am Zink eise A«!täkalii3ffuipf 
«BStavtt der Säure anliegen iässt, was ich ,hier blos de^ji^'e-^ 
gen anmerke, um zu zeigen, dass noch wirksamere Ketten 
möglich sind, als die angegebene isf, dass also diese kein 
Maximum dier Wirkung in sich trage,' trie Becquerel anzü-* 

NwM Jillrl). ü. diem. «. rbrs. Bd. 4. (1912 Bd. 1.) Hft. 5 u. 6<* 18 
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ning insbesondere der Un^dandinitMacbl e^tg^cn, d»i% 
Retten aus einem Metall und £wei FUissigkalen «tots aiir 
eine sdinell rorübergeliende und bald nur höchst adfwadie 
WiriiLung haben , während die hier in Rede stehende^ aacli 
Becquerets eigener Angabe, sich mehr noch durch ihreBe^ 
^landigkeity als durch ihre Statine auszachnet, was ein» 
nothwendige Folge der obigen Ansicht ist, indem hier das 
sich bildende Zinksalz nur sdur langsam durch die bfeidea 
Scheidewände hindurch zum negativen Metalle g^la0gaR 
kann« Wird in der vorigen Kette statt des Kupfers ein ne-^ 
gativere« Metall gesetzt, so kann die Wirkung der Kette 
dadurch auf keinen Fall geringer werden, aber sie wird 
nach Ablauf ein»* kurzen 2eit auch nicht beträchtlich grös- 
ser seyn; wird aber das Kupfer an seiner Stelle gekssen, 
und statt der Kupferauflö^ung eine Auflösung von einem 
negativem Metalle genommen, so wird man auf Ketten 
stossen , deren Wirksamkeit nach demSchliessen nodh eine 
Zeitlang Wädist, eine Erscheinung, die im Gebiete, des 
Galvsuaismus 2tt den grössten Seltenheiten gehört und deren 
Beobachtung oft Yorsichtsmassregeln nöthig macht. Die- 
selbe Ursache, welche in den angezeigtenFällen die acJmelie 
Schwtichung der Kette verhindert oder wohl gar in eine 
Verstärkung umkehrt, madit audi, dass z. B. die Wiikung J 
einer Kette durch kupferne Zwischenplatten in.salpetersau* 
rer Kupferai^ösung nicht fühlbar vermindert und diirdi 
Zwischenplatten von Zink in derselben Auflösung sogar 
nodh eihJÄit wird , wenn gleich das Kupfer auf beideii^ Seil- 
ten der Zinkplatten aus der Auflösung ausgefallt wird. 
Schon der Gang unserer Betrachtungen zeigt deutlich an, 
dass man sich täuschen würde, wenn man die in soldien 
Fällen bedi>aditete grössere Wirksamkeit dar Kette einem 
bessern Leitungsvermöfen der Flüssigkeit zuschreib«a 
wollte. Zur Bestimmung desLeitungsvermögens toh Flüs*- 
Steifen giebt es kein sidiereres Mittel als die Wirkung der 
Kette im ersten Augenblicke des Schliessens zu bestimmen, 1 
es ist nur schlimm, dass die^e Beobachtungsmethode «o 
äusserst mühsam ist; indessen kann hierbei, wo nicht sehr 
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ytoise GraMgkfiit veiJangt mvd, dÜe f ^^cftiwifadm ¥er- 
wduweis« wt grosaem YoHliesle benutzt »w^cdeii« 

-In aUen den vorliegenden Bdapiekn^ wo difc Yer^ 

gfätsmiDg der einen Erregnngsoberfl&che air YenÜKi^Wg 

der Wifkm^ mehr beiträgt y aU die Yergrösseipng dep vk* 

dsm, hatte die negt^efirctgungeoberfläche entweder den 

Yerimg vor der positiven ^ .oder beide nehmen in dieser 

Hnsieht einerlei Rmg ein; es lassen sich jedoch xbit HiU& 

der obigen YorstefluJigBweJBe^ ohne Mühe die BedingoBgen 

angeben, oder webhen die positive Erregnngsoberflsicho 

denYoiteng vor der negativen erhält« Zwar Jiabe ich.sdioa 

in meiiMr AUbandhmg über die unipolaren Leiter ein so}*- 

ohes Beispiel angefiibt^ idiein da dort ein. einseitiger Lei^ 

tiu^iswiderstand Schidd an der BrsoUeinung war ^ so gefaint 

es nicht eigentlich hierher , wo hlos Spaimnngen inBetradi« 

teng g^zogetk werdte, aoodemlattt iii die schon oben auf 

die Seite geedK»benen Ausnahmen«: Indessen anch soldm 

Betqpiele^ die vonSpannui^en herrühren, lassen sich leicht 

anffind«n, wenn man bedenkt^ dass ym der posilivien £r^ 

regungsoberOädhe in diesem änne den Yorang vor der ne^ 

gaiiveii zu verschaffm , man nach Aassage der ofaig«i For-> 

iUein anf nichts weker hinznarbciten faabe^ als dass an dem 

positiven Metall ^ne staxke G^en^^annmig sich erzenge^ 

an dem negad^n faingegoi keine oder dodi nvr eine viel 

gemg^re« Dadordi wird man auf den Gedanken gef fihrt^ 

dass KeitttH^ wie wir sie suchen, diejenigen sejm weoiden, 

in vreldien Se Fleissigkeit eine Wasser haltende Sfiue von 

slailter Spentikraft ist, nm dar aber der positivere fimgev 

nicht angegnffim wird, dena dann hras^ die Sänre mm 

statiKeGt^en^soninng an der podtiveA Fläche, dasW^bgser 

ksine oder nnr eine sehr sdiwache Spannung an dernega- 

li^ienFlädie hervor, so lange, als dieZersetsung auf dieseii 

Stufe stehenbleibt; und in d«r That wird di<» Wiriio^g ei^ 

ner aus Mangcmhyperoxyd undGdld oderFktiB mitSchlve^ 

firisänre» Sa^alersäure u« dergU gebildeten I^^tte durch 

Vergrösserung der Gold öder Platinfläche sehi: beträchtlich« 

dAich Yei^itisseffung der Jlanganoxydjftä^ eher mchl 

18* 
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iRflifclidi rerMskL lüocb dentfcher spffeh« mk dss^Bn» 
scheinung ^us, wenn Baan in aine geiröbnlicb«, e infa c h e 
l^te eine auf beiden Seitm nnt Gold-- oder Pletaifiächen 
»BurleSänre einsehiebt; auch hier wird die YergrÖMening 
der aof det^positiren Seite liegenden Gold- oder PladAflii- 
dm 2ur yerstSffkung der Wirkung in bedeulendflm Maeee 
britia gen». die andere nidit merklich; nimmt msm a]^ a^- 
sHatt der Säure AetskaUlöaimg, so ist der Erfolg gerade der 
umgekehrte, jetzt wird nämlich die Wirkung dnrofa Ver-. 
grÖBserung der auf der negatiiren Seile liegeadea Gold- 
ader Plaünfliiche bedeutend ventäikt, aber nsdn durch 
Yiergröeeenmg der auf der {»oeitnren Se^ tiegenden* Sil^ 
ber thut , w«ai^rte»8 bei den stäikenmSaureai, nidit dieaelr 
ben Dienste >wie Gold und Plalia, weil es davxm angegr^ 
feswiid. 

An dieser Stelle solke ich. nun eigentKch auch nodi 
Sdnweigger^s beherzigenswerthai galvanischen Combina-» 
tionen einen Platz anweisen , allein da diese ^e ihnei^ ei* 
gentküinlidieyerwiQkelung d^r Form in sichiOithaken, die 
nicht ohne grosse Weitläuftigkeiten beseitigt werden kann-:. 
90 hake ich es für ratfasamer , um nicht wider meinen Wil- 
len djeEinaickt ia die Sach£ sn eradiweren, sie für jetsst 
noch ganz 2a iülergeheni Nur auf einen Umstand wiU. ick 
jbtSBt scbon aufioierksam machen, der zuttt bessern Yer«* 
atändttifisr mehrerer von F^ehner über d^i Geg^Dstend dMM 
see Abschmtts angeatellier Versuche ^> weaent]i<A beiträgt. 
Wenn niihtiUij nach AiTeßaele»'! Vorgang, in «onem gair 
manischen Elemente der Zinhiiche auf beiden Seiten ^meh 
gvosse KupfeiAächen gegenüber gestellt werden, eotiatee . 
faerkommtieh zu sagen, esseydienegaitiii^fiiregungsflädbe 
doppelt SO' gross als <Ue positive ; dieser Ausdruck ist aber 
nadi meiner Ueberseugung nichts weaigw als gutgewäUt« 
und kann leidit zu Missverständnissen führan^ weji er in 
derThataufeinemblosenSdi^iieberaht. Um diesen Schein 
bis an seine Quelle zu v^olgen, wollen wir uns*iDwei 



*) Nenestd Üebersctinug ^ison Bioi^f &perimental<» Physik. HI. 
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ittfpfei^Iatten uiAzW^ Zinkplatten , adle rief rOii gieirher 
OrösÄe, rdrstelien and utis die beiden Itupferplatten durgh 
feinen Kiipferdraliff die beiden Zinkplatten dii»:;h einett 
gleiohlang^i Zinkdraht vereinigt denken. Legen wir niHi 
die beiden vereinigten Kupferplatten Auf eine ebene isoK* 
rende Unterlage, auf jede der beiden Rupferplatten vÖlijg . 
gleiche feachle Leiter, und auf diese die vereinigten Zifik- 
platten, «o ist keM Zweifel, dass auf diese Weise ein gal- 
Ionisches Element entstehe, in Welchem gleich grosse Zink- 
und Kupfer^chett einander gegenüber stehen, und zw» 
doppelt so grosse, als wenn nur emeKupferfJatte mit einer 
Zinkplatte dferch einen 'der beiden feuchten Leiter zu eiifem 
gÜVaniscihen Wetntmt^ verbiMrden worden wä*en, und es 
befinden ^ich in dem Elemente vWi doppelter OberftäcH^ 
beide Kupferflachen soM^ohl als beide Zinkflächen unter sich 
iä einem gsmz gleichen* elc^ctrisehen 2^tande. Die Natur 
dieses doppelten Elementes -wird daher nicht im Geringsteh 
geändert, wenn nlan, ohne dadurch die Stellung der Platten 
2U den feuchten Xeitern ii'gend wie zu ändern, beide Ver- 
bindungsdrähle gleichzeitig so biegt dass die Zinkplatten 
einander näher kommen, bis sie sich zuletzt an einander 
anlegen. Ob iich aber die Zinkplatten einarider auf ihrer 
hihtem Seite berühren , oder ob sie in eine einzige Platte 
zusammen gehen, ist forden elektrischen Zustand der gan- 
zen Anordnung offenbar völlig gleiehgältig. Man sieht 
hieraus , dass eine einzige Zinkplatte zwischen zwei , unter 
sidi verbundenen, und durch feuchte Leiter von ihr ge- 
trennten Kupfferpiaften dem Wesen nach vöKI^ identisch ist 
mit eineni geT<^ähnHchen Elemente, in welchem eine dop- 
pelt so grosse Zinkpktte einer doppelten Kupferplatte ge- 
genüber gestellt wird. Ganz so verhält es sich aber auch 
lirft einem fFoUaston^schen Element, es muss in ihm die 
Zihkplatte gleichsam gespalten und von doppelt so grosser 
"Oberfläche gedacht werden , als sie sich den Sinnen darbie- 
tet'; denri derTTmstand, dd$s hier der Strona von jeder Me^ 
tallfläche auch auf die abgewandte Seite der heterogenen 
Metailplatte gelangen kann, ändert in der Hauptsache nichts. 
Kach meinem Dafürhalten hat daher das irolfaston'sche 
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Belnetit tdr*d«m gewoh&lidten, in wci^^am eiMT SSnk« 
platte Mo« von e^r Seite eine gleich grosse Kvpftri^tte 
gegeimber gestelk wird, keinen andä|n ak eioea (^Kma- 
mischen Vorzog vot^aw, inde^ni eich beiäun die Ai^riffii- 
fläche des Zin^s sor Hälfte der anf ihn emwiikenden FUift* 
^gkeit entzieht; man darf e«( nicht mit einem demente vep- 
wediseln, in welchem eine grÖMeire KupfeiAäche einer 
Ideinem Ziokfläche gegenübersteht, mid eben destpwegen 
bezweifle ich auch sehr die ziemlich allgenmn gewordene 
Ansicht, dass die galvanisdie Wirkung betriichtlioh ver^ 
schieden ausfallen werde, pbeineZiitkplatte^^wischenzwei 
Kiipferplatten, oder ob eine Kupferplatte awiscben zwei 
Zinkplatten dazu genommen wird; nur versteht es eich, 
dass in letztermFalle die Fliissigkeif unft^ übrigeiis gleidiep 
Um)ständen scbneller versehlediUvt werden wnd, wj» je- 
doph in den meisten FfUllen mcbl sehr merkUph seyn dürfte. 



ScJilusshemerkung^n. 

Die Hanptpuncte dw ganzen rorliegenden Abha»d«^ 
}ung lassen sich in nachstehende Sätze zusammenfassen: 

1) Man kann unmittelbar durch das Experimmt und 
auf eine völlig unzweideutige Art nadiweisen, dass die 'J 
hydroelektrische Kette durch alle Zeit hindurch genau '^ 
dieselben G^ietze b^olge, wel<^e ick in m^er ,^alra>- 
lusdien K^te" als oberste Gesetze der Bernhrimgselek^ 
tricität aus dem blosen Begriffe der Spannung und der 
Leitung entvuickelt habe, vorausgesetzt, wie sieb adhciii 
von seHbst versteht, dass man dabei stets einen und den^ 
selben Zustand der Flüssigkeit vor Augen habe, 

2) Die y eränderiichkeit der hydroelektrischen Kette 
bat ihren lu^uptsächUchsten Grund in einer durch den Zeiv* 
setzungsact des Stromes herbeigeführten Abänderung der 
galvanischen Bedingungen, und zwar zeigen die Versuche, 
dass die Abnahme der Kraft in. den mekten dieser Kettmi 
durch Spannungen v«nirsacht werde, die vorzngsweis an 
den Stellen, wp die Flüssigkeit mit den Erregern jsusaitt^ | 
menhängt, sich bilden» 
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3) IK«6e dänh den Strom der gescUosseneii ISjette 
^•klgeleiteten I^muiiug^^ bedürfen einer gewissen Zeit» um 
Wähler pimmSlarike aufzutreten, und die grösste Star- 
hßj wdclie sie anzunehmen vermögen, richtet sich, laut der 
Ei^ibmi^, naeh der Stärke des Stroms an den Stellen , t^o 
«e /«itstelienw Die$e Spannungen bestehen nur so lange 
«^ads Are Veranlassung daueii, ihr Daseyn hängt von einem 
gewissen Gleichgewichte zwisclien dem elektrischen Strom 
Mjßd der dh^mschen Anziehung ab; daher nehmen jene 
%annttngen, nachdem sie in einem bestimmtenFalle bereits 
i|lie grösste Stiirke erreicht haben, ai^s Neue wieder zu, 
wenn dnrdi irgend Umstände der Strom verstärkt wird, so 
wae sie abnehmen, wenn der Strom durch welche Mittel 
jooMP geschwächt wird , und allmälig völlig verschwinden, 
wenn der Strom ganz aufgehoben wird. 

4X Aus der erwähnten, bödist beachtenswerthen Be- 
weglichkeit der durch den Zersetzungsact in die Kette neu 
eingeführten Spannungen gehen , wenn man sie mit mathe- 
matischer Bestimmtheit ausspricht, alle bis jetzt über das 
Wogen der Kraft walirgenommenen Gesetze unmittelbar 
hervor,^ und zugleich werden dadurch noch eine Menge 
anderer angedeutet, die man durch geeignete Versuche 
wird bestätigt finden können. 

S) • Wetm diese beweglidito Spannungen in dem Masse 
dfaoh die different^a Bestandtheile.der Flüssigkeit gebildet 
wofden, als diese allmälig an den entgegengesetzten Enden 
der.Ffiias^keit hervortreten und dort mit dem angrenzen- 
4e»Eireg6r ein, durch S^smnung sich ankündigendes, Yer^ 
hähnks eiftgelien: so unterliegt es keinem Zweifel, dass sie 
sb^i so gut wie in der einfachoi Kette an heterogei^en Me- 
lalkn aiieh aeaä einer Flüssigkeit zwischen homogenen Me-^ 
tdlen hervorgehen werden, wenn durch diese als Glied 
dner wiikiiamen Kette der, jene Spannungen erzeugende, 
SfttMn geleitet wird. Se^ gelangt man, ohne irgend ein 
nenea Auskunftsmittel zur Hülfe nehmmat zu müssen, zu 
Ansdrüicken, aus welchen man die allgemeinsten Eigen- 
iehaften. der Ladung gleich auf den ersten Blick abksen 
kann, und in denen der, von demmasterhaftenfieobaditer 
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Marwnini^ ^ua ToniIiinange$tpik^^ye|B^dienei|^ 
al^ ein besonderer Fall enthalten ist. Auch hier f i^«n 4j« 
allgemeinen Ausdrücke viele neue Gesetze ;pi d€j| scjiaa.b^ 
kannten hinzu, von denen id^ mehrere, zufällig herrorg^^ 
hobene , in der Erfahrung bestätigt gefimd^ habe. 

6) Die in beiden vorstehenden Numme^ jbesproche^ 
neh, dmxh die geschlossene Kette selber erj&t gebildete» 
Spannungen lassen sich, wejm sie dazu stark genug aind, 
mimiUelbar am Elektrometer sichtbar mdc^n., und ihr» 
Beweglichkeit theilt sich dann auch diesem Instrument ia 
einem Umfange mit, dessen äusserste Grenzen sich aus d^ 
dort erhaltenen Ausdrücken mit Leicht%fceil bestimmei^ 
lassen. Mit den so sich ergebende» Be^timmui^^.^tiiiw 
men Bitter' s und MurianinV^ esqperiim^qlirie Ang^ibepi, ao 
weit diese reichen, vollkommen übereia. 

7) Endlich lässt sich, immer ans densc^^n Er&h* 
mngsdaten, die Ursache nachweisen, warum eine Verw 
^sserung des Erregers auf einer Seite der FlüiÄgkeit mw 
Verstärkung der Wiiiung mehr beiträgt, als auf der an* 
dem Seite. Es zeigt sich, dass an dieser Ewcheinung w»* 
der die besondere Natur eines der Erreger an und fiir sieli^ 
noch die Heterogeneität der beiden Erreger in ihrer Bezie- 
hung zu einalider Schuld ist , indem juicht nur bald der ne*. 
gaüvere, bald der positivere Erreger denVonang vor d&a 
andern in dieser Hinsicht einnimmt, spndem »ogtar audi. 
homogenem MetaUe auf beiden Seiten der Flüssigkeit dieaMf 
Erscheinung bemrken, und, je nach der Beschaffenheit 
der Flüssigkeit, bald auf ihrer einen, bald auf ihrer andeni' 
Seite den gTÖssem Unterschied der Wirkung h«rv<M*rai- 
gen. Alle diese Folgerungen kfium mm leicht durch Ver^ 
suche sich bewähren lassen, ww ich an seinem Oit:aBffe- 
geben habe. ^ 

Aus diesen Ergebnissen geht klar hervor, da«s «He 
charaktenstischenEigenschaften der hydroelektrischenJtet. 
te vorzugsweise aus dem, in ihr auftretenden, Zersetzung^. 
actÄ hervorgehen, dergestalt, dass die Wiitung, immer den* 
allgemeinen galvanischen Gesetzen gemäss, aus denin jedem 
Augenblick^ bestehMen, voa eii^ar Zeit zur andern eich 
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ir«liKm{enid«Q Beduli^iiigeB ^riSirfgt Per Ginig; yfA^Mk 
kk Ixier eiiigdballeH habe , schliefst sioh so ong an momUel« 
hare Beobachtoj^ttDi an, dass ich midi frei von derBe80i^<(> 
H^ fül}le, irgendwo einem unerlaubten Schluase nachgega^ 
ben zn Is^beai, und insofeme bildet diesid Abhand}nqg ddm 
ßegenstüdf za dest, meiner „galvanischen liette^' beiga^ 
gebenen, Anhange, "v^iewohl in beiden wesentlich ein un4 
dMBelbe Ideengang sich geltend macht, mit dem Unterr 
flc^jed^j dass in jener die analytische , in diesem die syn- 
Üietische Form vorherrschend ist. Obgleich auf diesem 
Weg alle Besotiderheiten der hydroelektrischen Ket|B im^ 
itter wieder nitr in Spannungen undLeitungswidet^täitd^it 
ilu« endliche 'firklärung finden , so geht dariib^ do<di keim 
4^r vielen Eigentbämlichkeiten solcher Ketten verioi^m^ 
umgekehrt tritt viehnjdfar , wie sich aus den Fonaeln kiclil 
«eatnefanaien ^sst, eine nicht unbedeutende Menge U/^^tßft 
nodificationen 2u den alten noch hinzu, und doqhhabeii 
wir bia j^t3t bloe Spannungsanderungeo zugelassen, wü^t 
l^ead unter ähnlichem Umständen, wiewohl nur in seltenereii ' 
FäUen, auch Aenderungen im Leitungswiderstande„ mit 
^aselben Beweglichkeit begabt, erscheinen köncien, 'dj^ 
dann noch: andere Seiten des Phänomens zu unsa^er E^eimtr 
aiss gelangen lassen werden.* Da; indessen der organisch^ 
Zusammenhang BÜßT bis auf diesem AngenUicke bekannten 
G^eiischaften der hydroelektrischen Kette unter einander 
seilen a^ dev bishm*igen Entwickelung sich deutlich geBSHf 
ühpirbliokeii läast, so glaube ich mein an einem «nde«ii 
(hte *) gegebenes Versprechen gelöst und den in der fiiiH 
kit«^ mgekündiglen Zweck erreicht zu haben, Binfi 
ToUfttändige, qi»aititative Bestimmung aller einzelnen Mo« 
mente derhydroelektriscfaenKette setzt esperimentaleYi»!^ 
arbeiten voraus, zu denen ich nicht gelangen kann ] sie muss- 
der Ziikxmk überlassei» bleiben^ 

Sdiliesslich habe ich noch eine Eigenthümlichkeit hy- 
droelektrischer Ketten zu besprechen, die an einem aiidem 
Orte keiiien schicklichen Platz finden konnte; ich meine 



») In dif^seia Jahrb. B. XXVUI. S, #28 u. 429. 
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faiie BytchtJBaingen j dk ditrdk «ag^dbsmligesrfiiwUKicileR 
der Jioäiogeiien Enden eines Metallböge» in eqieFI&Beig- 
keil entolelien. Es hut nasr immer geschienen , ab <^ dieee 
Wiikungen anf die einer Kette ans zwei FHtesigkeiten m^ 
eitfem Metalle redncirt werden mftssten. Werdm nändich 
die zwei homogenen Enden des MetaHbogean gleidizeiäg 
in die Flüssigkeit untergetaucht V so wird diese FUiss^eil 
jEUnachst nm die Metalle herum eine Aenderttng erieidiAiT 
wenn sie , was eine Bedingung znm Gelingen jener Art %oti 
Versuchen ist, chemisch auf* das Metall einzuwirken im 
Stalnd ist; weil aber in diesem Fall alle Aenderungen auf 
banden Seiten TÖUig dieselben sind, so wird keiiiStrom ent- 
stehen können« Wird hingegen das eine der bekien Enden 
ans der'Fln^iBigkeit herausgezogen und später wieder in 
dieselbe dngetaucht, so wird- durch diese Operation die 
senror rmge um dieses Ende herum angesammelte veränderte 
nüssi^keit gleichsam abgespult und dadurch die noch un- 
.t^erö^dtfrl eFlüssigk^it in grösserer oder geringerer Reinheit 
mit diesem Ende in Berührung gebradit, während um das 
ai^dere Ende herum noch die veränderte Flüssigkeit haften 
bl^t, so dass also jetzt die homogenen Metalle mit zw^t 
verschiedenen Flüssigkeiten in Beriihrung sind, und in der 
ftegel einen Strom erzeugen werden, der so lange dauert; 
bis riiigs um das zuletzt eingetauchte Ende wieder die am 
andern Ende vorhandene Abänderung der Fliissigkeit ein* 
getreten ist, auf welchem Puncte dann alle Wirkmig wie- 
der aufhören muss. Ganz dasselbe wird gesdiehen, wem 
erst' das eine Ende des Metallbogens in die Flfissigkeit ein- 
getaüchtnnd später das andere nodh unbenetzteEnde hinzu 
gefügt wird« Für diese Ansicht des Gegenstandes spricht 
die Wahrnehmung, dass die gleidie Wirkung sidbi zeigt, 
wenn das eine Ende, statt es aus der Fliissigkeit heraus zu 
nehmen und später wieder einzatattchen, blos inneffhalb 
der Flii^gkeit, ohne dass dadurch neue Theile mit ihr in 
Berührung kommen, so htn-und heibewegt wii^, das», 
ein Abspülen der ap ihm anliegenden Fltissigkeitsachidit 
leicht eifolgen kann, oder wenn mto unterhalb der Flüssig- 
keit mit einem Nichtleiter über dasselbe so weglahrt, ab 
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tife miü es absawisohtii wiHms wSre. Wem gkMi idk 
am -dm el>^B besehriebeiieii Hergeng f «r den am haiifigeleB 
bei solcben Yerenchen TCMi^ovHaendeii anzvaeben -geveigl 
Im , 80 soflen dmmt doch keiiieswegs and^^ Eiiiflüase aiii- 
gif!Bcliloae«i werden, die in einzefami Fällen .aich gekead 
naolMnlEjöpnan, ds da sind: Ungleichartigkeit der aobem- 
bar homogwen Metallmden, Uebersüge, die sich an diese 
Enden zuweilen absetzen, wiewobl soldie Ueberzäge nnr 
seken ven erfaebliciier Wiiiamg unter Flüssigkeiten zu seyn 
pflegen, was woid daher rnlurt, dass dergleichen Ablage- 
jnmgen in der.|legel nur lose an den Metalfen anliegen und 
aus diesem Grande der Flüssigkeit fiist ungehindeitafi Zo* 
mA% zu den Metallen gestalten* 



^ur 

analytischen Chemie und Mineralogie. 



1* Ueber einige in der Natur vorkommende Verhin- 
U düngen der Eisenoayde^ 

vom 
Pro£ Dr« Fr. t;on Kohell zu MräifJieii*). 

(r«rtMta«g du n. n, S. ISSwftg im AMsng« aulfclkMUai AWwadhduO 



7. Grünau 

Der Granat gehört seiner dtenpadien Ckmstitiitii» 
nadi zu denjenigen Mineralien, bei weldien sich das Aof^ 
finden und die Bestinmnmg isomoiplur MisehuD^fStfaeile 
von vorzüglichem Interesse gezeigt hat Aus den genaoon 
Unt^rsv^ungm voaTroUe^IFacJUmeieier**) hatsich;er^ 

*) Aus den Denkschriften der MunohaneT Akademie« 
**) Fogß^ndorjf^s Annalsn B« H, $, I; 
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f$i V. Kohcfl üb«r den Granat. 

g€^en, dass hei einör qiialitativefi nnd quantitÄliVeA hedeu- 
tenden Vewdifetlenheit der GraiiatmiÄchungeii die Biikhi^ 
metrischen Verhältnisse doch überatll dieselben sind; imd 
da diese Untersuchungen mit einer grossen Zahlron'Vane- 
talen angestelh wurden , so haben selbst einige der^enis^eti 
Mineralogen, welche eineSpecies gewöhnlich nm* nac^ den 
physisdien Verhättnissen bestimmen, ^uch nicht Anstatie! 
genommen, imgeachtet der Differenz vö« 0,8 inderspe- 
«ifischen Schwere, doch nur eine Sf>ecie8 des dodekaedri- 
echen Granats tozuerkennen. Gleichwohl b«nihte die äuf- 
geiimdene stöohioraetrische Einheit der verschiedenen Mi- 
^chungMi bis jetzt nur auf einer Hypothese, nämfich darauf, 
dass das Eisen und Mangan immer diejenige Osydations- 
stufehabe, welche von der Formel II' Si -f" ^ Si jedesmal 
gefordert wird; ich sage Hypothese, weil in den meisten 
Fällen der wirkliche Oxydationszustand des Eisens und 
Mangans durch die Analyse s^bst nicht auszumitteln war. 
Bei Granaten , welche , wie der von Fahlün-, welchen ffi* 
singer analysirte, 44,2 p. Ct. Eisenoxyd gaben, Hess zwar 
der Ueberschuss der Analyse darauf schliessen, dass das 
Eisen als Oxydul enthalten sey, bei vielen anderen aber, wo 
die Differenz im Sauerstoffgelialte von Oxyd und Oxydul 
nicht 1 p. Ct., häa% nicht J p. Ct. ausmachte, blieb die ge- 
naueste Analyse hierin, ohne Entscheidung, um so mehr, 
als gerade bei solchen Granaten die Menge verschiedener 
Mischimgstheile die grösste ist*. Rechnet man noch dazu, 
dass, wo beide Oxydationsstufen «usunehmen waren, 
durchaus kein bestimmtes Verhfilniss derselben unter sich 
Statt fand, und dass deoi Annahmen häufig die Farben der 
Mineralien nach den gewöhnlichen Ansichten entgegen wä- 
Iren s so k-onnte nur die auffallende Uebereinstineunung, wel- 
die sich bei Anwendung des Gesetzes zeigte ,i dass die Ba^ 
sen von 8 Atomein Sauerstoff im Granat cKeiseibeSaiierstoffa- 
menge geben, wie die von 1 Atom Sauerstoff, das8*t!ie 
Kieselerde für beiderlei Basen gleich zu verlheilen sey 
u. s. w. , nur diese Uebereinstimmung konnte die Vereinig 
gung aller granatartigen Mineralien zu einer Species recht- 
fertigen. 
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V, Kybeli über den Grafiat 385 

^ Da eine genaue KennUnss ^er chemiflclienCoiistitiitioa 
de« Granats auch desshalb von Interesse ist, M'eil sie Auf- 
i^dihiss über analog j^e^bildete Mineralien, wie z, B. dea 
Epidot und im Allgemeinen über sql^lie giebt, wo mehrere 
isomorphe Basen auitreten, wie z. B. beim Augit und Am- 
^lüboly 80 uujijpyiaiim ich einige Versuche, woronichei« 
i|en bestimmten. Auisohli^s erwarten koimte« , 

Ich wählte dazu Granatrarietäten, worin das Eisen* 
oxyd ofier Oxydul einen wesentlichen Mischui^gstheil aus- 
macht. 

Da die [Granaten für sich von Säuren nicht zersejtzl, 
-i^erdiin und em Au^chliessen mit Kali eine nicht. zu he- 
stimmende Veräi^eruug des Oxydationszustandes des Ei*> 
«ens reranlassen konnte , so blieb nichts übrig, alsdasAuf- 
schliessen durch Schmelzen zu bewirken und so genau wie 
möglich den Gewiclitsunterschied Ufich dem Schmelzen zu* 
bestimmen, um eine mögliche Veränderung des Oxydationa- 
zustandes wsJirnehlnen zu können. 

Die analysirten Varietäten sindiolgende: 

ist« Oranai {Almandrn) vom Greiner im Zillerthale. 

Dieser Granat kommt bekanntlich in vollkommen aus- 
gebildeten , mitunter sehr grossen Kryslallen vor, welche 
in Glinimerschiefer oder Chloritsqhiefer eingewachsen sind. 
Da schon von älteren ^Mineralogen *) die Bemerkung ge- 
macht wurde , dass die Granaten auf die 3Iagnetnadel wir- 
ken, und da Saussure **) eines schönen i^inen syrischen 
Granats erwähnt, welcher noch in der Entfernung von zwei 
Linien die Magnetnadel merklich in Bewegung setzte, so 
prüfte ich dieses Verhalten bei' einigen Krystallen. Ich 
fand, dass sie eine empfindliche INfadel allerdings beunru- 
higten, imd dass dieses an einigen Stellen auffallender war, 
als an arideren. Als ich einen grossen Ivry^stall zerschlug 
Und Stücke, welche zum Theilö durchscheinend und von 



*) Brugjmann Lühohgla Crroninganß p4Xla ord, WaUtrü di-- 

geata. Gröningae 1781. p. 50. 
♦*) Saussure Koyage dans #f» aipes* Vol. I. p* 60. 

'• 

Digitized by GoOglC 



996" V. KüMl übet dl«n GnuMk. 

einer «cÜöfien rothen Farbe wami , derMäigiifi^tiiiadel nätier« 
te, wurde sie «ehr auflaHend in Bewegung gesetzt und l>ei 
^iner genauen Betrachtung erkannte ich kleine ^elir deutfich- 
ausgebildete Octaeder jron Magneteisenerz ^ weldie mitten^ 
in vollkommen frischem Granat eingewadisen waren. Die 
Eigenschaft, magnetisdbi 2sa seyn, scheint daher bei man- 
chen Granaten Ton diesem söndefbaren Voil^onnnen iind^ 
iSnet innigen Einmengung des Magneteisenerzes herznriib- 
ren. In einem andern Kiystallie fimd ich mitten in fiiscfaer 
Masse deutliche Krystalle der Varietät von Amphibol ein-' 
gewadisen, welche man sonst Calamit genannt hat« 

Ich untersuchte daher die Stücke , welche ich zur 
Analyse bestimmte, sehr genau, und wahhe Ton einem 
schönen Krystalle nur solche, welche durchscheinend und' 
Ton schöner rother Farbe waren. 143 Gr. wurden in der^ 
Rothgliihhitze geglüht und verloren dabei 0,13 an Gewicht. 
Hierauf wurden sie in einem kleinen tarirten'Platintieget 
geschmolzen. Dieser Tiegel wurde in emen andern Platin- 
tiegel und beide in einen hessischen Tiegd eingeschossen, 
welcher schon einigemal im Feuer gewesen, aussen v^-- 
glasst und ohne Sprünge war. Der Deckel wurde wit gn^ 
tem Thon so aufgekittet, dass eine Desoxydation durch 
einströmendes Kohlengas nicht zu fürchten war« Das 
Schmelzen gesthah vor einem guten Gebläse in Zeit von ei- 
ner yiertelstunde. Der Gewichtsverlust war nur noch 0,03 
— 0,02 p. Ct, 

Das Glas war vollkommen dicht, von schwarzer Far- 
be und ausgezeichnet muscheligem Bivch und hatte ganz 
das Ansehen von Obsidian. An den Kanten war es durch- 
scheinend von licht bräunlicher Farbe. Die Oberflache 
wirkte etwas auf die JMagnetnadel, Stücke aus dem Innern 
aber waren ohne alle Wirkung. • 

Magnus ^) hat kürzlich darauf aufinet^am gemacht, 
dass der Yesuvian nach dem Schmelzen ein meiklich gerin^ 
geres spedfisches Gewicht habe, als im natnriidxen kry*- 
stallisirten Zustande« Be]|in Yesuvian voü Egg war das Ge* 

*) Püggendorf*$ Anhaten t. XS. ^. S. &. ^1% 
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wkM TOF d^Bd Schmelsea :: 3,45» nadi dam SdiiMlsMi 
S.2$9&7; bei einer Vmietät. aus Siberien zeigte sioli ein 
äbiKcherUntenchied; beieiiumiGnwlflaidisciMnrothlntiur 
nen Granat war das Gewidit vor dem Sdunekcen 3,9^ iiach 
dem Schmeisen aber 3,05. Er betracbtel ak die Urtaoh» 
dieises auffallenden Unterschiedes den dnxdh (^ Scbmeizm 
l)edin§lenUeberga9|; von d^n luyslaVisirtenZustand jaden 
nidit'kiysUillisirCeii, und diese Ansicht wird dadurch be~ 
stätigt, dass Mineralien, welehe ans. dem Sdhmelzflufsa 
wieder ohne wesentliche Formänderung kiystalÜsir^i wie 
2. B« Realgar, FlussspaUi u« s..w«, keine Yerändiening diyi 
spedfiftdien Gewichts erleiden«. Ich habe die nämliche Anf- 
wHa sdhon tot mehoeren Jahren *) in einer andern Bezie^ 
fcung angestellt« . Ich eiUärte nändidi das Gelatiniren dei* 
Granate nach dem Sebmdzen dadiux^, „dass durch da« 
Schmelzen die Attractionskraft der verschiedenen S^lze der 
Misdiüng und ihrer Bestandtheile zu einander mit der Auf-* 
hebiBg des kristallinischen Zustandes zugleich aufgehobcai 
werde/' Dass emem soldien nicht krystallimschen, glmcb«* 
sam ofialart%en Formatjonszustand audi, ein geringeiws 
ipc^sches Gewicht^entsprecjie, ist leicht eikläibar« 

Der von« mir gesehmclzene Granitf wog vor dem 
Schmelzen 4,04 , nach dem Schmelzen aber nur 3,12, eiam 
Differenz*, wekhe ihren Gnmd nicht wohl in einer diemi«« 
sehen Veränd^timg haben bann, da das absolute Gewicht 
sich nicht merklidh verändert hatte. 

25 Qrtea des Pulvers von ausgewählten , auf die Mag* 
netnadel mcfat wirkenden Stöcken wurden im Kolben mit 
etwas Kalkspath gemengt mit Salzsäure behandelt. Die 
Anflösm^ fand bis auf Ausscheidung einiger Flocken von 
Kieselerde leicht und vollkommen Statt. Die freie Säure 
wurde , um einen Verlust möglichst zu vermeiden grÖesten- 
theik mit verdünnter Kalilauge gesättigt und dam mit koh« 
lensauremKälke präcipitiit« De];Präcip]tat, weleher e(was 
rothUch geförbt war, ^^nirde mit heisrem ausgekochtem 
Wasser ausgewaschen ) ohne fikrirt zu werden. Hierauf 



*) Kastner^t Archiv B. V. S, 106* . 
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Sm V. KoheU täten* den ßraoa*. ^ 

wimle ^ ^mt Salkaäure behancirit luid <& Kieseler^ «itf 
fKe gewöhnliche Weise abgesehieden. Die Auflösung wut^ 
ife mit Aetzanmioniaiii versetzt unr] die Tho&erde des Prä^ 
ctpiliits TOin fiisenoxyd mit Kalilai^e gesddeden, dieses 
wieder in Salzsäure aufgelöst und mit Aetzflommoanim prsi-» 
cipitirt* Es wog nach dem Glühen 1,5 Gr« 

Die Auflösnag, weiche das fikenoxydul enrtite^tj 
wurde anch auf eiAen Mangang^halt untersoeht» B« 0*g»b 
sidi ein Gehalt ron 0^2 MaB^anoxydul. 

Obwohl ich sdion früher einen abgehen Gvanat ems 
4em ZilleHhal analrsiii hatte , so hielt ich es doch für nötb* 
wendig, diesettie gesohmolzene Masse, deren Gdiah «st 
jKsenoxjdbestkiinit wurde, genau zu analysiren, daGra-« 
naten von veiE^^Medenen Fmidoiten, wie es deren. imZiller« 
Aale meharere giebt, häufig in der Znsanmienselssvi^ to0 
blander abweichen. 

Es wurden daher 25 Gran zersetzt und die Mischnngs« 
Aeäe auf die gewöhnliche Weise geschieden« Als idk die < 
Gallerle der salzsauren Auflösung einige Zeit mit Salpeters 
^jym^ in Berührung liess, bdcam sie eine schwarziicUbramie 
Faiiie, was von der Zersetzung der Salpetersäure heirafarta 
«Ad als ein Zerchen gut , dass der grösste Theil des Eisens 
ais Oxydul aufgriöst wai-. 

Die Analyse gab folgende Zusammensetzung; 

Kiewlörde , . . Ö,78 : 

9,10 
1,44 
Ö,20 

Nach der nÖthigenReduction des Eisenoxyds erhalt xxixtiit 

l'iir lUO SauentoüjBebalt 

, Kieselerde 9,78' 39,12 S0,3S2 

Eisenoxjdttl &j3ai Sr,i28/ ^i^il i 
^ Majighjaox^rdul 0^20 0,80 0^175 > 8yQQ4 
' "Kalkerde • 1,44 5,76 1,618) 



Thonerd^ 
Eisen oxyd 
Kalkerde 
Manganoxjdul '.' 



25,01 VOOfi^ 
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V. kofiJi iibet den Graüat. ^ 

ßfes'e Analyse pSLSst nicht auf die' ofcen abgeführte 
Sräiiatfbnnel, angenommene dasa diese allgemein gnltig' 
iey. Sie giebt die Formd 

Da sie mit der grössten Soi^alt angesteUt -wotdeit 
war, so kaatt diese Abweichwig nur ihren Grund in einer 
Binmengung yon ji S und F S haben* Ich analysirte dess-'' 
lialb nod»eine andere Varietät des Thoneisengranats, 

b. Granat {Almandin) aus Ungarn (?) 

Diese Varietät findet sich invoUkdmmenausgdbildew' 
ten Trapezoedem von einer schönen colombinrothen Farbe«: 
Die Krystalle sind lose , sehr frisch und durchscheinend. 

Ungeachtet sie vollkommen auskrystallisirt und nicht 
viel über erbsengross sind, so zeigten sie doch nicht de» 
Grad der Reinheit, welcher zu erwarten war. Bdbn Zer- 
schlagen fand sich in vielen ein Kern , Welcher aus^ einer^ 
quarzigen mit schwarzen Glimmerschuppen gemengteh^ 
Masse bestand. 

Ich wählte die reinsten Stücke aus und behandelte sie 
wie die vorige Varietät. 

20 Gran der geschmolzenen Masse gaben 1 Gr* Eisen^' 
oxyd. 

f)ie Analyse von 23 Gr* gab 

Ar 100 
Kieselerde . . 9,33 40,5ö^ 

Thonerde , . . 4,74 20,61 

Eisenoxjd . . . 9,53 41,43 

Manganoxydul . 0,34 1,47 

2S,94 104,07 

mit der nöthigen Reduction des Eisenoxyds also : 

Sduentolfgehalt.: 
Kieselerde 40,66 21,07 

Thonerde 20,61 ^®^ \ ii ,< 

Eisenoxyd 5,00 1,63)^^'^*. 

Eisenoxydul 32,70 7,44 ? ^ .^ 

Manganoxydu l 1,47 0,32 ^ ^'^^ 

"lÖÖ,34 

irciMf Jahrb. d. Chein. u. Phys. Bd. 4. (1832 Bd. I.) Hft. 5 n, 6. 1" 
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Man sieht» dass diese Misdtittiig der venigen ziendüch 
nahekommt, mit demUnterschiede» dass hier die fehknde 
Kalkerde durch Eisenoxydul ersetzt ist. 

Wenn auch durch diese Analyse eine Verschiedenheit 
dfesAfanandinsTon den Granaten derFofnelR'Si +^ Si 
angedeutet wird, so mödite idi doch den Unterschied eher 
für zufallig, als wesentlich halten* Hierzu bestmimt mich 
die Erfehrung, dass gerade die ThoneismgraBate sei» 
häufig fremdartige Mineralien einschliessen, nnd obwohl 
«a den analysirten Stücken hiervon nichts zu bemeiken 
war, so konnten sie dennoch verunreinigt seyn» Eine we- 
s«itliche Veränd^tmg des Oxydationszustandes des Eisens 
konnte zwar durch das Schmelzen nicht stat^efiinden ha- 
ben, es bedarf deren aber auch nicht, um der Formel eine 
etwas andere Gestalt zu geben. Ein colombinrother Gra- 
nat, der zuletzt analysirten Varietät ganz ähnlich, von 
48,33 Gr. verlor beim Rothglühen 0,04 an Gewicht. Nach 
dem Schmelzen hatte er wieder um 0,04 zugenommen, ob* 
wohl die Oberfläche magnetisch geworden war. Sonach 
kann im ümem der Masse eine höhere Oxydation des Ei- 
sens stattgefunden haben, welche in jedem Falle so viel be- 
trag, als der Verlust des reducirten Eisenoxyduls der Ober- 
fläche. Dass aber durch eine solche Oxydation nicht ein 
bedeutender Verlust anWasser oder anderen j^üchtigen Sub- 
stanzen gedeckt wurde , davon überzeugte ich mich durch 
die Gewichtsbestimmung nadi dem Rothglühen. 

Mit Bestinmitheit lässt sich hierüber nur entscheiden, 
wenn mehrere auf eine ähnliche Weise angestellte Analysen 
romer Thoneisengranate vorhanden seyn werden. 

c Granat (Melanit) Ton Frascati. 
Diese ausgezeichnete Granatvarietät ist von KJap- 
rothr*) und Vauquelin **) analysirt; die Analysen geben 



♦) Beiträge Bd. 5. S. 170. 

*♦) J^firru de Physigue. Vol. L. p. 94» 
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nach Klaprofh : 


näth yauqüeHn: 


Ki^seietde . . . 55,50 


34,0 


Thqnerde .. . • 6,00 


6,4 


Eisenoxjdul , > • 24,25 


„ Oxyd 24,0 


Kalkerde , . . . 32,50 


83,0 


Mänganoxjdal • . 0,40 


1,5 



98,65 „ 98,9 

Der bisher angenommenen Theorie nach mus^ in die« 
ser Mischung das Eisen als Oxyd enthalten se}ai, wenn der 
Melanit ein Granat seyn soll« Es war mir daher diese Va- 
rietät von besonderm Interesse imd ich wählte einige schöne 
Krystalle von Frascati zur Untersuchung« 

193 6r. wurden in einem tarirten Platintiegel der Roth- 
gliihhitze ausgesetzt« Sie verloren 0,07 an Gewicht. Hier- 
auf wurden sie mit der gehörigen Vorsicht geschmolzen. 
Der Ge-wichtsverlust war nun 0,3 Gr. 

Die geschmolzene Masse bestand in einem schwärz- 
Kchgriinen theilweise porösen Glase, welches auf der Ober- 
fläche und im Itmem an manchen Stellen kleine Krystalle 
zeigte. Die grösseren dieser Krystalle waren leicht als Ok- 
taeder ZVL erkennen, deren Flächen sehr zart, theils in ei- 
ner Richttmg parallel mit einer Kante gestreift waren, theils 
eine gestrickte Oberfläche oder auch eine Zeichnung ähnlich 
Taf. I. Fig. 1. zeigten. Mehrere hatten eingesunkene Flächen, 
so dass sie gleichsam das Skelet eines Oktaeders darstellten 
wie dieses häufig an Krystallen von Alaun, arseniger Säure 
u. 8. w. vorkommt. 

Einige Drusenräume waren bedeckt mit einer Menge 
kleiner Krystalle, an welchen vorzüglich eine hexagonale 
gestreifte Fläche zu erkennen war, ähnlich Fig. 2. . I)er 
Mittelpunct dieser Fläche war zum Theile zu einer sehr 
stumpfen Ecke hervorgeheben, wo alsdann die gestreiften 
Dreiecke eine Art voti hexagonaler Pyramide bildeten. 
Diese sonderbaren Krystalle scheinen aus einer Verbindung 
mehrerer Oktaeder entstanden zu seyn, welche nach einem 
bestiimnten Gesetze stattfindet. Wenn sich nämlich sechs 
auf einer Fläche ruhende Oktaeder so aneinander reihen, dass 
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jedes denelbea gegen das retbarffheoäe um 60^ gedrdit 
ist(Ta£LFig.3.)9 so sdifiesst aidi das sedisle ]iMlmdaii]& 
genau ^eder an das erste an« Durchdringen sich dab^ 
diese Oktaeder, auf eine ähnliche Art, wie es bei ZwiDiii- 
gen hanfig yorkonunt, bis die paraflelen Kanten zusannnent- 
stossen: so entsteht ein regehnassiges Hexagon, und die 
Terschiedenen Individuen, welche es bilden, werden aus 
den besonderen Streifimgen erkannt. Dass das Centmm des 
Hexagons etwas hervorgehoben ist, und also dieflächen der 
einzelnen Individuen mcttt voQkonunen in einer Ebene lie« 
gend erscheinen , hat wahrscheinlich seinen Grund nur in 
der drusigen Oberfläche der Individuen. Das Gesetz dieser 
Anordnung, dass ein Individuum gegen das andere um 60 
gedreht ist^ konunt beiHemitropieen undDurchkreuzungs« 
zwüHngen des tesseralen und rhomboedrischen Systems 
häufig vor, doch haben im Uebrigen selten die Individuen 
die besdiriebene Stellung gegen einander. 

Wiewohl Oktaeder in der Kiystallreihe des Granats 
möglich sind, so hat man sie in der Natur bis jetzt nicht be- 
obachtet und es scheint diese KiystaUisation des geschmol- 
zenen Melanits auf eine veränderte An(»^ung der Mi- 
schui^thefle und auf die darauf sich grundende Empfäng- 
lichkeit f är die Einwirkung von Säuren hinzudeuten. 

Auffallend ist äie Uebereinstimmung dieser Krystalle 
mit denen, welche KJaproth vom Yesuvian vom Vesuv er- 
halten hat. Er sagt: „Im Kohlentiegel demstärkemFeuer* 
grade des poroellanofens ausgesetzt, schmilzt der Yesuvian 
zum dichten, klaren, stark glänzenden, fiast farblosen Gla- 
se, mit einer etwas trüben und aus sehr kleinen, niedrigen, 
mit 4 dreiseitigen, höchst fein gestreiften Flächen znge» 
spitzten Erhöhungen drüsig gebildeten Binde." 

Das feine Pulver des geschmolzen^i Melanits hat eine 
gelblichgriine Farbe. 25 Gr. davon wurden ixnKolben auf- 
gelöst und auf die gewöhnliche Art mit kohlensaurem Kalke 
gefiiilt. Da sich' viel Eisenoxyd ausschied, so forschte ich 
nur nach der Quantität des enthaltenen Oxyduls. Ich er- 
hielt aus der osydirten, von demPrädpitate mit kohlensau- 
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V, Xoheü nhet den Granat * 298 

rem Kalke getrennten AtcSösimg, noch 0,35 Eisenoxyd, 
welche also 1,25 p. C. Eisenoxydul entsprechen. 

Da die vorhandenen Analysen des Melanits s^hr gut 
übereinstimmen und nicht wohl ein Zweifel über die Iden« 
tität der von mir untersuchten ICrystalle mit den von Klap- 
roth und Vauquelin analysirten stattfinden kann, so hielt 
ich eine Wiederholung dieser Analysen für überflüssig* 
Nach der nöthigenCorrection erhält man also für denMela« 
nit nachstehende Zusammensetzung. 

Analjrse von KlajxrQih von Vanquelin: 

Saueistofigelialt. Sauentofigdialt. 

Kieselerde 36,50 „ 18,44 „ 84,«> » 1^,66 

Thonerde 6,00 „ «,80 „ 6,40 „ ^^fgqi 

Eisenoxyd 26,62 „ 7,86 „ 22,60 „ 6,93 J '''''* 

Kalkerde 32,60 „ 9,13 „ 33,00 » 9,27^ 

Ksenoxydol 1,25 » ^28 „ 1,26 „ 0,28^9,88 

Manganoxydid 0,40 ,, — „ 1,50 „ 0,33) 

101,27 98,75 

Diese Mischung stimmt also mit der eines Granats von 

der Formel X} ^ + Jn |^* übercm. 



2. Ueber den Humboldtilit , 

vom 

Professor Dr. Fr. t;o n Kohel L 

Unter den im Prodromo della MineraJogid vesuviana 
von M&nticelä und CövrfK zuerst beschriebenen neuen Mi- 
neralien, findet sich auch ein Silicat, welches die Verfasser, 
zu Ehren des berühmten Alexander vonHumboldU 
Humboldtiüt genannt haben. 

Da ich im Besitz eines schönen Exemplars von die- 
semMinerale bin, so war mir eine genaue Vergleichung mit 
den Angaben obiger Mineralogen möglich und ich kann 
desshalb einen kleinen Beitrag zur Kenntniss desselbe» 
liefern« 
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.Der HnndboUbiUt gehört semer. KrptaBiialiffü nacb, 
zum quadratischen Systeme* MonticeUi und Goveüi habt^ 
alflStammfbnn ein cpadratisches Prisma angenommen, in 
welchem sich die Axe zu einer Seite der Basis verhält wie 
20 : 39. Sie geben keine Flächen und Wmkel an, welche 
4ieses Yerhältniss bestimmen. 

Ich habe an einigen Kiystallen kleine Abstompfangs- 
flächen der Randkanten der Prismen bemerkt, welche nach 
einer annähernden Messung mit dem Reflexionsgoniometer 
zu den basischen Flächen unter einem Winkel von 146° ge- 
neigt sind. Genau liessen sich diese Krystalle nicht messen, 
da die Abstump&ngsflächen nicht sehr glänzend und etwa» 
concav waren. Uebrigens &nd ich diesen Winkel bei vier 
gemessenen Kj^ystallen. 

Somit ergiebt sich als Stammform eine Quadra^yra- 
mide, deren Scheitelkantenwinkel 133^ 25', und die Rand- 
kantenwinkel 68° messen. Das Yerhältniss der halben Axe 
zur halben Diagonale der Basis ist 0,4769 : 1. 

Die übrigen von MonticeUi und CovelU benannten 
Formen sind folgende : 

1. PAmiiiva • . . ooP, oP. 

t, Peri^esaedra . . osP* öoP.oo. o P, zwei Flachea nicht 
ausgebildet« 

3. Peri — ottaedra • . ooP. ooPi. oP, vier Flächen Ton 00F2 

nicht ausgebildet 

4. Peri-dodecaedra • wahrsqheinlich ooP. 00P2. o P. 
6. Peri^diottaedra . . ooP. oopi. ooPoo. oP. 

Diese letztere Form ist sehr häufig, die Seltenkant^- 
winkel lassen sich genau messen und sind löO^-^und 154^^. 

ZumTheile sind die Prismen tafelartigverkürzt. Die 
Krystalle zeigen deutliche Blätterdurchgänge nach oP. 

Sie sind halbdi«rchsichtig 7 durchscheinend. 

Der Bruch ist muschelig -imeben. 

Glanz glasartig, auf Bruchflächen ein wenig zum 
Fettglanz geneigt 

Hart ungefähr wie Apatit, Spröde und leicht zer- 
brechlich. 

SpeQ. Gew. rz 3,104 nach MonticeUi. 

Digitized by VjOOQ IC 



^iJÖfb^'iSket den ftttitfbolMlit S95 

Öie Pdrbe Ist liclite'gellificli, gr^uScBgeS»^ ibunrei- 
nien KiystaHen äudb grau. * 

Vor dem Löthrohr in der Pincette schrnQ^t der Htim- 
fcoldtilit ziemlich leidit , mit geringem Aufblähen und Blä- 
senaiistreiben, zu einem etwas blasigen, glänzenden, durchs 
scheinenden Glase, welches die Farbe des Minerals oder 
einen Stich ins Grauliche und Grünliche hat. 

Im Borax ist er langsam auflöslich zu einem farblosen 
iGlase, 

Vom Phosphorsalze wird er zerlegt. 

Das Pulver wird von der Salzsäure sehr leicht und 
vollkommen aufgelöst und bildet daher eine ausgezeichnete 
Gallerte. Dieses geschieht ebenso vcu*, als nach dem GIÜt 
jhen« Die Analyse von MonticeUi und CovelU gab : 
Kieselerde • 
Kalkerde 



Talkerde 

Tl^onerde • 

Eisenoxyd* « 

Verlust . • 



54,16 
81,67 
8,83 
0,60 

2,00 

2,84 



100,00, 
Sie berechnen daraus die Formel 3 C Si* + Mg Si*. 

Da ich mich durch einige Versuche überzeugt hatte, 
dass dieses Mineral nicht nur eine merkliche Quantität 
Thonerde , sondern auch Natrum mit Spuren von Ksdi entr 
halte, so unternahm ich eine quantitative Analyse desselben. 

Das AlkaU y^ea^ MonticeUi und Covelä bei der quali- 
tativen Untersuchung entgangen und sie haben daher daii 
Mineral mit KaU aufgeschlossen^ was freilich unbegreiflich 
ist, da es sich nach ihrer eigenen Angabe in Säuren seh^ 
leicht auflöst. 

Der Gang meiner Analyse war folgender : 

25 Gr. zu einem groben Pulver zerriebefi, wurden iii 
Salzsäure aufgelöst, die Auflösung zur Gallerte einge- 
dampft, diese eingetrocknet, dann mit sälzsäurehaltigem 
Wasser digerirt und so die Kieselerde geschieden. Sie 
war vollkommen rein. 

Die saure verdimute Auflösung wurde mit kohlensaa- 

Digitized by VjOOQ IC 



rem Ammoniuni neatraliaut. Bs fiel Thpn^xdeiiiiid Eisen- 
oxyd nieder^ welche auf die gewöhnliche Art nut KaH ge:* 
ti^iiatiuid weiter bestimmt wurden. , 

Hierauf wurA^. die Kalkerde mit Ideesaurem Ammo- 
nium gefallt, die Flüssigkeit nach Scheidung des Präci- 
pitats zur Trockene verdampft und der Rückstand ausge- 
glüht. In Wasser löste sich der grösstelTheil daron wieder 
auf. Das vom Wasser imgelöste wurde in Salzsäure auf- 
gelöst (a). Die wässerige Auflösung wurde mit essigsau- 
rem Süberoxyde zur ganzEchen Präcipitation der Salzsäure 
versetzt, filtrirt, die Flüssigkeit zur Trockene abgedampft 
und der Rückstand geglüht. Das AlkaU wurde mit Wasser 
ausgezogen, mit Salzsäure gesättigt und weiter bestimmtr 
Der Rüdestand , welcher zum Theil in metallischem Silber 
bestand, wurde mit Salzsäure digerirt, die Auflösung zu 
der in (a) erhaltenen gegossen und im Sieden mit kohlen- 
saurem Kali die Talkerde prädpitirt. 

l^fit einer andern Menge d^s Pulvers wurde noch die 
Talkerde besonders bestunmtund ebenso das Alkali. Bei 
Bestimmung des letztem wurde das Mineral in Salpetersäure 
aufgelöst, nach Fällung der Erden mit Aetzammonium und 
kohlensaurem Ammonium die Flüssigkeit abgedampft, der 
Rückstand ausgeglüht und dann mit trockenem kohlensau- 
rem Ammoniam gdörig zersetzt. 

Zur Ausmittelung des Oxydationszustandes desEisen- 
osydes, welches nur in geringer Quantität darin enthalten ist, 
wurde eine kleine Portion des Minerals im Glaskolben in 
Salzsäure aufgelöst und mit kohlensaurem Kalke präcipitirt« 
Der Niederschlag von der Kieselerde und Thonerde war 
vollkommen weiss, und diß Auflösung gab mit Aetzammo- 
nium ein grünliches Präcipitat von Eisenoxydul. 

Die erhaltenen Resultate der Analyse sind folgende: 
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imd Fäilmig toi| SÜkaten «Nm# koUensanrai Kalk. 07 



^ . . . 


. OvVAyiMjIfWMIvi 


Kieselerdel . . ..48,96 


S> 


21,8» 


Thonerde* • • 1 11,20 


9» 


5,» 


Kalkerde . , . , 51,96 


>> 


8,9r 


Talkerde . , . . 6,10 


n 


.2,36 


Eisenoxjdol . • • 2,32 


M 


0,53 


Natrom .... 4,28 


» 


1,09 


Kali r • • , . 0,38 


»1 


0,06 


100,20. 






jeraiu ergiebt sich die Formel 


Ig>Si 




NSi»+5A8i-t.l2a 





Der Hmnbolcltilit findet sich in den Höblnngen und 
Dnuenräiunen eines lavaardgen Gesteins in Begleitung von 
Aagit, welchen die Kry stalle auch zuweilen einschliessen. 



3. Vermischte chemische und mineralogisch "kpystaUo- 

graphische Bemühungen ^ 

von 

D e m s^ e l h e n. 



L Veber die Präcipitaiion von Silicaten €ttts,der saJzscatren 
Airflösung durch kohlensauren Kalk. 

Wenn Eaeselkali oder eine Auflösung von Wasser- 
glas init Salzsäure übersättigt wird, so wird durch kohlen-* 
sauren Kalk die Kieselerde nicht inuner ganz leicht gefallt. 
Die Flüssigkeit darf nicht gar zu verdünnt seyn und muss 
erwärmt werden. Die gefällte Kieselerde löst sich ni^ht 
wieder in Säuren auf, sondern bleibt in gelatinösen lUumr 
pen zurück. Ebenso verhält sich die Kieselerde, welche 
man aus einer Auflösung vom Wollastonit (C Si^) gefallt hat. 

Wenn aber die Auflösung aussei der Kieselerde noch 
eine durch kohlensauren Kalk fällbare Basis enthält, so 
präcipitirt sich inuner ein Silicat aus dieser Basis und der 
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Kieselerde^ und dieses löst sich dann in SdbssSujre wieder 
ToUkommen «a£ und gdiatuiirt. 

So wird aus einer Auflösung von geschmolzenem Al^ 
Tna"'^^" (A Si + f Si) 6^ Thonsilicat A Si gefallt, aus ei- 
ner Auflösung von Lievrit (Fe Si -f- 2 J | ai) fallt ein 

Eißenoxydsilicat nämlich Fe Si^ nieder und aus einer 
Auflösung des Humboldtilits präcipitirt sich A Si^« Alle 
diese Niederschläge enthalten übrigens wahrscheinlich audi 
chemisch gebundenes Wasser. Sie lösen sich leicht und 
vollkommen in Salzsäure auf und gelatiniren. 



IL Krystaliformen des saizsauren Baryts. 
Die Krystalle des salzsauren Baiyts gehören zum 
rhombischen System und sind denen des sdiwefelsauren 
Baiyts sehr ähnlich ^). . 



♦) D* ich das Journal von Breiuster nicht zur Einsicht bekom-* 
men konnte, so war es mir nicht möglich, das zu verglei- 
chen, was von Haidinger hierüber bemerkt wurde. (VgL 
a. a. 0. 1824. Vol. I. 8. 101). v. jgf 

Det Vergleichung halber mögen Baidinger^s a. a. O. mit- 
getheilte Beobachtungen hier wörtlich folgen: 

y,Formy prismatisch. Grundform^ ungleichseitige vierseitige 
Pyramide (Taf. I. Fig. 6.) P= 131° 0'; 98* 10'; 101* S^, 
Das Verhältnis« der drei Linien AM : BM : CM c; a : b^ c r :^ 
1 : V* 2,32 : V 0,93. Drei der beobachteten Combinationen 
sind in den Fig. 7, 8 und 9 dargesteUt. Ausser der Gnmd- 
form enthalten sie noch folgende einfache Gestalten r 
Pr(a) 6=113^ 26' ft (h) » ST 6/ 

Pr+ 1 (b) Ä 74« 32/ P +00 (g) = 115« 19/ 
} Pr + 2 (c) = ÖS« ÖOi (Pr +00) 3 (f) ^ 750 jg^ 

Pr+ o) (d) (p +00) 3 (^) _ 550 ^4 

Die Winkel der horizontalen Prismen begrenzen die Haupt- 
axe der Combinationen, die Winkel der verticalen Prismen 
aber die seitlichen stumpfen Ecken der Stamm -Pyramide.** 

,,Bläiierdurchgang , Pr + 00 voUkommen und leicht zu er- 
halten. Auch einige undeutliche Durchgänge in der Richtung 
von P — 00, Pr und Pr-h 00 sind vorhanden. Bruch mu- 
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i m:ms3s 92^ so/ (Tal L Fig. 4 n. 5.) - 

: p = m° 40' 

1 : p = 142^ ' ' 
d : p = 140^ 

u : päISI*' 

Bu» Flächen z gehören einer Rhombenpjrramide an, welche^ 
man als Staminform anneljmen kann. ' Ich habe die Kry- 
italle' «a gestellt, dass die Flächen p als rerticale Abstum- 
pfimgsflächen der spitzeren Randecken von z erscheinen.* 
Die Stellung ist dann ganz die nämliche , wie sie Naumann 
beim schwefelsauren Baryt angenommen hat, und ich habe 
in meiner Charakteristik der Mineralien auch den Grund 
angegeben, warum mir diese Stellung vor anderen einen 
Vorzug zu verdienen scheint. Man bemerkt nämlichdurch 
die Flächen p im polarisirten Lichte lüctt die Bilder, wel- 
che bei anderen rhombisch krystaUisirten Mineralien, wie 
z. B. beim Topase durch die zur Hauptaxe der Kiystalle 

schelig. Oberfläche im Allgemeinen glatt, Pr -|- ob biswei- 
len gestreift, parallel gegen die Kanten der Gombination mit 
a, b, c und mit e, f, g/^ 
jyDoppelte SirahUhbrechimgy zwei Axen« Glanz glasar- 
. tig, zum Perlenglanze neigend, besonders auf Pr-|- oo. jPar- 
he und Sirich weiss. Durchsichtig,^^ : 

y,Härte =s 2,00 . . . 2,25. Schneidbar. Gischmack kühlend 
und etwas bitter." ^ 

yyBemerkungen. ^ Die Krystalle des salzsauren Bary-ts sind 
denen des Schwerspaths sehr ähnlich, sowohl in Hinsicht 
auf Form als Spaltbarkeit. Sie unterscheiden sich aber in 
ihren Winkeln y wie aus nachfolgender Vergleichung einiger 
ihrer Prismen hervorgeht : 

Scliwerspath. Salzsaurer Baryt« 
Pr = 105^ 6'; = HS' 26' ' 

K = 78* 18^ = 87" 5^ 

(Pr + 00) 3 — 770 27/. _ 750 36/^ 
„Graf Bournon hat die erste Notiz von den Formen die- 
ses Salzes gegeben in seinem Catalogue S. 187. << 

Schw.-Sdi, 
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M V. KabeM über die Kiy^uWonite dm sabmnreii «arjU. 

rechtwinkKy^fliiHäclieiigesc^WMi werden ; eio kommen abw 
zum Yoi^cheiiiy. wenn man bei verticaleF Stellung ^(mp 
durch angeschliffene horizontale Flächen sieht. Dieses 
Verhalten konnte ich zwar an den Kry stallen des saksauren * 
Bar3rts nicht völlig ausmitteln, da sie immer durch Vorherr- 
schen von p tafelartig erscheinen und sehr dünn sind, dodi 
zeigten sich durch diese Flächen , wie beim schwefelsanreia 
Baiyt, keine Bilder. 

Die Dimensionen und Winkel *) von z'IZPdnd 



a : b : c = 0,6838 : 1 : 0,6067 
Seheitelkantenwinkel = iSS? W n. 97^ 9' 16^ 
Randkantenwlnkel s= 101"* 25' 16'' 
Winkel der Basi^ = 117* SO' «6" u. 62* «y S^'' 

Die übrigen beobachteten Flächen sind . 

m P 00 . , . . 92^ 80' 2iun antiegendenm(Taf. L 

Fig. 4 und 5.} 

u 

o .••••••• P 00 . • . « 115* 16' zum anliegenden o 

I 2P 00 76«S8'ubero 

u 00 P lir SO' 26" 

d 00 P2 78« 69' 10" 

p ,•«•».. 00 Poo 

Die vorkommenden Combinationen sind ? 

1) Poo. Poo. ooP 00. 00P2. 

8} Dieselbe mit 00 P, dessen Flächen nur sehr klein und als 
Zuschärfungen der Kante zwischen d erscheinen. 

8) P. Poo« Poo. eoPs. ooPooy von den P Flächen häufig nur 
die Hälfte ausgebildet* 

4) Die vorige mit 2 P 00. ^ 

Die Kristalle sind tafelartig durch Vorhrärschen von 
<^ P 00« Sie zeigen deutliche Blätterdurchgänge nach die- 
sen Flächen, aber nicht wie der schwefelsaure Baryt nach 
P «>. 

♦) Die Pyramide wurde aus dem gemessenen Winkel von m : m 
und m : z berechnet. • 

(Fortsetzmig folgt.) 
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^•Ifeber AmfnormlshOäung durch &ntmrkmg des' 
Schwefelwasserstoffs auf Salpetersäure y 

von 

J. F. W. JphnstGft *). 

Aus den Beobachtungen von Priestley^ Davy unc) 
Austin ist es bekannt, dass Mischungen von Salpeterg^s 
und SchwefelwasserstoiFgas unter gewissen Umständen 
durch Austausch ihrer BestandlheikAnimoniak und Sohvrer 
feisäure erzeugen; doch kenne ich keine Versuche, welchem 
zeigen , dass sich mit Schwefelwasserstoff und flüssiger Sal<^ 
petersäure dasselbe zuträgt. Die gewöhnliche und wohl- 
bekannte Wirkung der Salpetersäure auf den Schwefel in 
allen seinen Zuständen besteht in einer Oxydation des letz- 
tem , wodurch die Säure selbst zu einem niederem Oxy4 
und zuweilen auch, vdewohl selten, zu reinem Stickgase 
reducirt wird. Vogel hat directe Versuche über die Ein- 
wirkung der concentrirten Salpetersäure auf den gasförmi-* 
gen Schwefelwasserstoff angestellt, und daraus den Schluss 
gezogen, dass die Säure den Wasserstoff und einen Theil 
des Schwefels oxydire, während der andere Theil in Ge- 
stalt von Flocken niedergeschlagen werde. Die beträcht- 
liche Ammoniak -Erzeugung entging ihm. 

Ich löste Kobaltkies von Skyteryd, welcher bereits 
auf den Kobaltwerken von Fossum in Norwegen geröstet 
worden war , in Salpetersäure auf, und liess durch die Lö- 
sung eineii lebhaften und anhaltenden Strom von Schwefel-* 
wasserstoffgas streichen, um das rückständige Arsen zi^ 
fällen. Die filtrirte Lösung wurde ziu* Trockene verdampft, 
von Neuem aufgelöst und zum Krystallisiren hingestellt« 
Neb«n dem Kobaltsalze hatte sich noch eine grosse Gruppe 
von schönen, durchsichtigen regelmässigen Oktaedern, wel- 
che blassröthlich gefärbt waren, abgdagert. Bei der Prä'- 
fiing ergab sich, dass diese KrystaUe schwefelsaures Eisen- 



*) Ans Bretbsier^s Edinb» Journal of Science etc. (Jan.) 18S1. 
N. S. No. XI. S. 67 ff, übersetzt von Ad. Dußos. 
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^ . Johnsttm über Aimuoniakbildimg 

oi^-Amaioiuiik "VfiiBtreiiy ein SäLe, wdeheii rou Vhornskm 
mit vielem Fuge zu den Alaunen gestellt worden ist. 

Es entstand nun dieFrage, woher dasAnunoniak ent« 
standen sey; die einzige Quelle desselben schien in dem 
Wasserstoffe des SckwefelwasslBrstoffs uhd dem Stic^toffe 
der Säure zu liegen*. Folgende Experimente zeigen, dass 
dem wirkHch so ist, und dass man diese Erscheinung nai^h 
Belieben wieder hervorbringen kann. 
' 1) Ein Theil krystallisirtes schwefelsaures Eisenoxy- 
dnl wurde in verdünnter Salpetersäure aufgelöst, ^nd die 
Lösung der Einwirkung eines Stromes.von Schwefelwasser- 
stoffgas unterworfen. Die Flüssigkeit vnirde farblos un^ 
Schwefel fiel nieder. Durch Erhitzen wurde das Eisen vo^ 
Neuem oxydirt und durch einen zweiten Strom des Gases 
abermals entfärbt. Man filtrirte und verdampfte; es blieb 
ein gelblich weisses Salz nebst viel freier Schwefelsäure 
Zurück. Dieses Salz ist etwas schwer löslich, wurde aber 
etwas Wasser zugesetzt und die Schale bei Seite gestellt, so 
bildeten sich alhnälig regelmässige Oktaeder, welche die 
schöne röthliche Farbe besitzen, die dem schwefelsauren 
Eisenoxyd -Ammoniak eigenthünJich ist, wenn es aus ei- 
ner sauren Auflösung herauskrystallisirt ist. 

2) Eine halbe Unze Salpetersäure wurde mit einer 
UnzeWasser verdünnt und der Einwirkung eines langsamen, 
mehrere Stunden hindurch fortgesetzten Stromes von Schwe- 
felwasserstoffgas ausgesetzt. Schwefel fiel nieder, und 
die rückständige Flüssigkeit entwickelte beim Zusätze von 
^erschüssigem Kali einen entschiedenen Geruch nach Am- 
moniak. Die Erzeugung von Ammoniak ist also nicht von 
einer prädisponirenden Wirkung eines dritten Körpers, wie 
z. B. des Eisens im ersten Versuch, abhängig, sondern 
allein von der wechselseitigen Gegenwirkung der beiden 
zusammengesetzten Körper, woraus das Ammoniak seine 
eonttituirenden Theile bezieht. 

•. . 3) Um sich das Ammoniak in beträchtlicher Menge 
zu verschaffen, nehme man eine Unze Salpetersäure, wel- 
che mit ihrem gleichen Volume Wasser verdünnt ist, und 
leite einen raschen Strom von Schwefelwaisserstoffgas hin- 
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dnrch Elnwirkiing des Sdiwcfolwafsemofiiiaaf SalpetefsHore, M 

dxmiu jBs findet in diesenr Falle bedeuteade WaimeeBt^ 
^cfcelii^g Statt I es entweichen Salpetergas und Schwefet» 
dämpfe, und es lagert sich sogleich eine geschmolzene 
Schicht Schwefels auf der Oberfläche der ilüsngkeit afar. 
Filtnrt mam die Lösux^ und verdampft sie bis keine Sal^e^ 
tersäure mehr entweicht, so bleibt eine Lösung von Schwer 
feisäure zurück, worin sich beim Erkalten dieAnwesen-^ 
heit von Ammoniak offenbart, durch das Erscheinen von 
kleinen, schwimmenden Kiy stallen, welche wahrscheinlich 
schwefelsaures Anunoniak waren, aber nicht abgeschieden 
werden konnten. 

Kaustisches Kali, imüeberschusse zugesetzt, entwickek 
te Ammoniak ; ein netteres Reagens für letzteres Alkali ist 
aber das schwefelsaure Eisen. Zu der einen Hälfte der obi^ 
gen rückständigen Flüssigkeit wurde eine Auflösung des 
schwefelsauren Eisenoxydes zugesetzt, das Ganze dann bis 
fast zur Trockene verdampft und hierauf mit etwas Wasser 
bei Seite gestellt. Man erhielt binnen wenigen Tagen eine 
grosse imd schöne Gruppe von Alaunkrystallen. Diese 
Entdeckungsweise des Ammoniaks in sauren Lösungen, 
welche sich auf die Leichtigkeit gründet, womit jene Kiy» 
stalle sich darstellen lassen , kann bei der quantitativen Ana-* 
lyse zuweilen gute Dienste leisten. Sie kann benützt werden, 
um die Quantität des Alkalis in solchen Körpern zu bestim- 
men, welche weiter keine fixe Substanz enthalten, und ia 
gewissen Fällen, wo das Gewicht der fixen*Substanz bereits 
bestimmt worden ist, insofeme nämlich das Doppelsalz bei 
einer weit niedrigem Temperatur, als diejenige ist, wo 
das darin enthaltene schwefelsaure Ammoniak zerlegt zu 
werden beginnt, sein Wasser verliert imd eine trodcene 
weisse Masse bildet 

4) Schwefelwassersto%as durch eine kalte conc^i-^ 
linrte Lösung von neutralem salpetersauren Baryt geleitet, 
wird langsam aber merklich zersetzt; die Lösimg wird 
^riibe, und es bildet sich ein Niederschlag von Schwefel 
und schwefelsaurem Bar3rt. In einer heissen Lösung ist die 
Wirkung schneller und der Niederschlag ist bedeutender; 
hatte man die Lösung durch einen Zusatz vonSalpetersaure 
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S(H JohnsioH über AmmoniakbübAing 

jo^esäiiert, ^o gßhi die Zersiela:mkg vA gros&er^ 
keh und Schnelligkeit vor sich. Die filtrirte vaxd, zu eineiig 
kleinen Volum eingeengte Lösung eutifickeh, beimZusätzQ 
TOn überschüssigem ELali, den Geruch nach Ammoniak* 
In diesem Fall also tritt die Schwefelsäure, so wie sie sich 
bildet , in Verbindung mit dem Baryt und fallt nieder , to^l 
das Ammoniak bleibt als salpetersaures Salz in der Flüssig« 
keit zurück. 

Diese Beobachtungen sind der Aufinerksamkeit der 
analytischen Chemiker nicht unwerth. Sie zeigen, dass in 
allen Fällen, wo Schwefelwasserstoffgas durch solche Lö-^ 
sungen geleitet vrird , welche Salpetersäure , entweder frei 
öder gebunden, enthalten, Bildung von Schwefelsäure und 
Ammoniak in mehr oder minder grosser Menge erwartet 
werden kann. Wenn sich also in einer FlüssigkeitSubstan-. 
zen vorfinden, worauf das eine oder das andere dieser Pro- 
ducte einen nachtheiligen Einfluss ausüben kann, so wird 
esnöthig sejn, sich vor ihrer Erzeugung in Acht zu nehmen. 

Bleihaltige Auflösungen werden gemeiniglich mit Sal- 
petersäure angesäuert , und enthalten wohl auch oft keine 
andere Säure; das schwefelsaure Blei, welches dann beim 
Einleiten von Schwefelwasserstoffgas entsteht und mit den* 
Schwefelmetail niederfällt, kann eine der Ursachen Seyn, 
warum das Gewicht des Schwefelmetalls nicht bestinomt 
werden kann und eine Verwandlung des Ganzen in schwer 
felsaufes Salz erforderlich wird. Wäre auch kein fireier 
Schwefel in dem trockenen Schwefelmetalle vorhanden, so 
ist es einleuchtend, dass eine sehr kleine Menge scbwefel-«' 
sauren Bleioxydes doch einen ^heblichen Gewichtsübeiv 
sdiuss hervorbringen muss. 

Dieselbe Bemerkung ist auch auf solche Lösungen an«* 
wendbar, welche Baryt enthalten; indem gemeiniglich 
Schwefelwasserstoffgas angewandt wird, um letztem vonr 
Blei zu trennen, so kann eine geringe Beimischung voif 
schwefelsaurem Baryt das Gewicht des niedergefallenen 
Schwefelbleis sehr vergrössem. 

In Bezug auf das Ammoniak , können Fälle vorkom- 
mett, Mro es, in einiger Menge erzeugt, die vollständige 
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durch Rinwirknng lief SehwefelwasserstolBi auf Sttlpetersäure. SOS 

jREUfmg' i^et^ dfeffgelosten Substanz verKindem kann. Klei^ 
fie 'Mengen von- Magnesia, oder Mangan-, Kobalt- nntiNi^ 
dteliKxytf können uns entgeHen und Irrthümer in denResul-^ 
lateto: verankssem 

Aber ganz besonders beiden Analysen der salpetersau^ 
iten Salze, wo man die genaue Bestimmiing der Salpeter- 
Banre znr ^sicbt hat, ist die Erzeugung sowohl von An^^ 
monialLaii auch vonSchwefelsänre geeignet, Immgen her« 
fccazufiihren. Das ron Rose empfohUsneVerfahrai znrBe- * 
Dämmung der Salpetersäure in solchen salpetersauren Me^ 
talkalzen, gleichviel löslichen oder unlöslichen, welche 
durch Schwefelwasserstoffgas zersetzt und niedergeschlagen 
wetden können, besteht darin, dass man dieselben, entwe- 
der in Auflösung, oder als feines Pulver in Wasser vertheiltj 
dbr Einvrirküng eines Stromes von diesem Gas unterwiröi 
Es entsteht ein Schwefelmetall, die Salpetersäure wird.frei; 
und bleibt in der Aiiflösung unverburiden. Die Flüssigkeit 
i wird fihrirt, mit Barylhydrat gemischt und langsam zur 
{ Trockene verdampft. Der überschüssige Baryt zieht Koh- 
^ lensätire ans der Luft an, und wird dadurch unlöslich ;, „zn^ 
I gleich auch verwandelt sich die kleine Menge von Schwefel«« 
, baiyum, ivelche durch den aufgelösten Schwefelwasserstoff 
gebildet worden ist, durch Oxydation zuerst in unter- 
1^ schwefeÜgsaure und zuletzt in schwefelsaure Baryterde/^ 
„ Der salpetersaure Baryt vrird aufgelöst, der Baryt durch 
^ Schwefelsäure gefällt, und aus dem Gewichte der erhalters 
^ nen schwefelsauren Baryterde, die Menge der Salpetersäure 
^ berechnet. (Rose^s Handb. der analytischen Chemie B. 2. 
jj 5.478.) 

Nun zeigen aber die obigen Versuche, dass die Ge- 
^ genwÄTt freier Salpetersäure die Erzeugung von Ammoniak 
^ veranlasst. Ein Tlieil der Säure wird daher vom Schwe- 
jj felwasserstoff zerlegt und entgeht folglich der Bestimmung. 
u5 Die Erzeugung von einem Gran Ammoniak kann einen Ver- 
[j lust von gegen drei Gran Salpetersäure verursachen , denn 
die Aeqnivalente dieser beiden Körper verhalten sich zu 
^ einander wie 2,125 : 6,75. Auch ist es mehr als wahrschein- 

^ Neues Jahrb. d.Cbein, u.riijfl. Bd. 4, (1832 Bd. 1.) HTt.Su.S. 20 
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lieh, dasft die von Böse in obiger St^e seineftBuchs er^ 
.wähiate Oxydation des Schwefelbarynrns jLum Thefl durdi 
den Sauerstoff der Salpetersäure Iiervoj^ebracbt wird, in 
welchem Falle hierin noch «ine andere Quelle des Irrdiuiiis. 



Bei der Ausfuhrung von Mineralanalysen wird mm 
^m wenigsten Gefahr laufen, der in gegenwärtiger Abhandr 
lung erwähnten Quelle von Irrdiümem ausgesetzt zu seyn: 
• 1) wenn man sich so selten als möglich der Salpetersäure 
als Auflösimgsmittel bedient; 2) wenn man die Losungen, 
;firelche derEinwirkuug desSc-hwefelwasserstoffgases unter- 
worfen werden sollen, durch einen so geringen üebersdius^ 
von Salpetersäure ansäuert als nur irgend möglich, päd 
S) wenn man das £instr(.>men des Gases nicht langer, ab 
absolut nothwendig ist, fortsetzt. Mit Hülfe dieser Yoiv- 
sichtsmassregeln ydrd man die Fehler, wo solche sich etwa 
einschleichen, doch auf sehr kleine Weiche redudren. ' 



Chemische Untersuchung der imtriatischen Qaelle za 
Schieder hei Meinberg im Lippe*schen^ 



von 



Tludolph^Brandei. 

Ungefähr anderthalb Stunden von Meinberg, einen 
bekannten reizenden Badeort un Fürstenthume Lippe, am 
Fusse des mit dichten Laubholze bewachsenen Essenbei^es, 
aus vonKeupergeröUen überdecktem Muschelkalke hervor- 
cjuellend, am nordwestlichen Ufer der Eramer, wenige 
Fusse über dem Spiegel dieses Flusses erhaben, entspringt 
die Quelle, welche unter dem Namen des Meinberger Mi- 
neral-Salzwasser früher in Ruf war und viel getrunken 
wurde, gegenwärtig zwar mehr als Zusatz zu den Bädern 
gebraucht wird, aber in neuesten Zeiten auch wieder mit 
fjfolg als innerlich zu gebrauchendes Mineralwasser, inVer- 
bindung mit dem Meinberger Neuhrunnen, in Anwendung 
kömmt. 
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« 

- Die salzige BeschafFenlieit dieses Wassers muasle na* 
^'tiirlick «chon lange bekannt seyn ; auch wollte im Anfakige 
4es Torigen Jahi^nnderts der damalige Besitzer des adeli- 
eben Gutes Wölbel diese Quelle auf Kochsalz benützen; 
doch führte er diese Idee nicht aus, wahrscheinlich weil er 
den Gehalt derselben zur Benützung auf Kochsalz füi: nicht 
l«idilich genug hielt. Im Jahr 1792 interessirte sich Dr. 
Trampel, damab'ger Brunneriarzt zu Meinberg für diese 
Quelle und benützte dieselbe für die Meinberger Heilan- 
stalten nicht ohne Erfolg.' 

TFestrumby der so viele Mineralquellen unserer Ge- 
gend untersuchte, hat auch das 'Wasser dieser Quelle ei- 
ner x4jialyse unterworfen *) und die Bestandtheile in einem 
P&nde desselben angegeben, wie folgt: 

Salzsaare Bittererde •••«•. 5^ Gran. 

Kochsalz •,..... 494- — 

Glaubersalz .«.^......S — 

Schwefelsaurer Kalk ..•».. 16 r^ 
Kohlensaurer Kalk ..»..•.. 7-^ — 
Kohlensaure Bittererde , . . • . li — 

Eisenkalk -i — 

Harz . ^-. 

a^V 6rati. 
Chemische Untersuchung* 
Ich übergehe die vorläufigen Versuche, welche ich 
mit dem Wasser dieser Quelle angestellt habe, da sich sel- 
bige aus der Analyse von selbst folgern lassen. . ^ 

* Bestimmung der gasförmigen Bestandtheile* 
Dass das Wasser keinen bedeutenden Gehalt von Koh- 
lensäure führt, zeigt schon die Beschaffenheit desselben in 
der Quelle. Im August 1830 stellte ich einen Versuch rück- 
sichtlich äer Gasbestimmimgen der Quelle an. Eine Glas- 
kugel von 10,2 K. Z. Capacität gab) mit dem Mineralwas- 



*) Chemische Untersuchung des Mineral- Salzwassers bei Mein- 
berg in Jfestrumh* s kleinen physikal, chem, Abhand^. 
Bd.lL HfeftS. 8.70. ' 

20« 
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ser unter dem Spiegel der.Qaelle gefüllt, und nach Ver- 
Iwidii]^ mit der Gasleitungsröhre mid dem pneumatisclien 
Quecksittterapparate gekocht, 3,8 K.Z. Kohlensäure. Hier«- 
nach enthalten 100 K. Z. dieses Wassers 37,25 K. Z. Koh-^ 
bnsäure. 

Bestimmung der festen Bestandiheile. 

lOP&nd des Wassers wurden verdunstet, j^s bu^ß^-^ 
blieb eia bedeutender Rückstand» Dieser zdgte auf der 
untersten Schicht ein erdiges Ansehen, war wenig gelblich 
gefärbt; darauf wurde er blätteng. und feserig. krystalli*- 
nisch; die oberste Schicht bestand meist aus kubischen Kry-- 
stallen von Kochsalz, Dieser Salzriickstand wurde mk 
massig erwärmtem Wasser ausgezogen und die Auflösung 
von den ungelösten Erden durch ein Filter geschieden. 

B. 

a) DieAuflösungYon^ wurde bis zu einem Gewidite 
von 3000 Gran mit Wasser versetzt , und in mehrere Thei- 
le getheilt: 

b) .1000 Gran dieser Auflösung wurden mit noch 
.mehr Wasser verdünnt und dann mit salpetersaurem Silber 

versetzt, so lange bis dadurch kein Niederschlag mehr ent- 
stand. . Dieser war sehr bedeutend, wurde auf einem Fil- 
« ter gesammelt und ausgewaschen, und dann mit Ammoniak- 
Itqtior behandelt. Er löste sich dann bis auf einen geringen 
Rückstand auf, welcher 0,4 Gr. wog und keinen Gehalt 
von Schwefelsilber zeigte. Er wurde in einem Flatinlöfiel- 
chen mit etwas Aetzkali zusammengeschmolzen , die erkal- 
tete Masse in Wasser aufgeweicht und die filtrirte Flüssig- 
keit mit etwas Stärkmehl und Chlor versetzt Nach eini- 
ger Zeit hatte sich ein deutUch violet gefärbter Ring von 
lodstärkmehl abgeschieden. Die exhaltene Menge lod- 
silber zeigt 0,214 Gran lod an. 

c)- Die Auflösung des Chlorsilbers in Ammoniakliquor 
von 6 wurde mit Salpetersäure übersättigt. Hierdurch 
wurden 365,5 Gran Chlorsiiber niedergeschlagen, die 
90,279 Gran Chlor enthalten. 

Digitized by VjOOQ IC 



über die mttnalische Quelle zu Schieder. 309 

* ' ' ' 

ii) Die für .weitere Analysen bestuxunte Flüssigkeit 
von & wurde romSäberäbersckusse durch Chlorwasserstoff- 
Baure befreit und l^ieraüf mit Chlorbaiyum versetzt, wo- 
dorcb 30 Gran schwefelsauren Bar3rts abgeschieden wur- 
deni Diese sind ein Aequiyalent für 10,292 Gr, Schvre^ 
ielsäure. 

€) DieröckstäEidige Flüssigkeit Ton d wurde vom Baryt- 
Überschüsse befreit und mit kohlensaurem Natron zur Tro- 
Gfcene abgeraucht. Beim Wiederauflöaen der Salzmasse blieb 
ein Rückstand von kolilensauren Erden der 11,6 Graa wog« 
Die davon abfiitrtrte .Flüssigkeit wurde nentralisirt, mit et- 
was Platinchlorid Termiscbt und verdunstet. Beim Wiedeiv 
auflösen der Salzmasse zdigte sich ein geringer Theil u&- 
aufgelöst, welcher durch «eine röthlichgelbe Farbe ilnd 
kiystallinisch- kömige Beschaffenheit als Chloq>latinkalittvi 
sidi zu erkennen gab und 0,076 Gr. Kali anzeigte* 

f) 1000 Gr. der Auflösung aus a gaben durch oxal- 
sam^s Kali 2 Gr. oxalsauren Kalk,- die 0,882 Gr. enthalten. 

gf^) Aus der Flüssigkeit von /*^wuf den durch Behandeln 
mit Aetznatronflüssigkeit 4^86 Gr, reiner Biltererde abge- 
schieden. 

A) Die Aiiflösung von g würde, mit phosphorsaurem 
ffälroia Vet«etzt, verdünstet. Beim Wiederauflösen des 
Rückstandes blieb eine geringe Menge eines weissen StoÄS 
zaruck der aus üoch etwas Bittererde bestand. Durch theil- 
weisses Verdunsten der davon abgeschiedenen Flüssigkeit 
wurde aber eine neue Trübung bewirkt, die zwar höchst 
unbedeutend war , indess mit einigen Tröpfen Wasser auf- 
genonmien und mit kohlensaurem Natron auf der Kohle vor 
dem Löfhrohr erhitzt, nach Austrocknen der Masse in 
Fluss gerieth, und völlig sich in die Kohle zog; wurde 
elwgs von dem Trübung verursachenden Stoffe nut kohlen^ 
saurem Köballoxyd erhitzt, so färbte sich dieses blau: 
Sach diesen Resultaten stehe ich nicht ah, die Gegenwart 
einer Spur von Lithion in dieser Salzquelle anzunehmen. 

i) 500 Gr. der Auflösung vom a wurden verdunstet. 
Sie gaben einen Rückstand, der grösstentheils in Würfeln 
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krystallbirt war und wenige spiessige Kiyslalle zeigte^ 
Dieser Salzriicksland wog 23 Gran. 

h) 500 Gr. der Auflösung von a wurden mitCMor und 
Aether auf Brom geprüft. Es zeigte sich indessen keine 
Veränderung und Färbung des Aethers , welche auf einen 
Bromgehalt deutete. Da dieser Stoff aber so häufig in Be- 
gleitung von Chlorverbindungen in Salzquellen vorkömmt, 
und selbst in tuiserer Gegend in Pyrmont, wie in Salzuflen, 
so will ich dessen Anwesenheit in der Salzquelle bei Schie- 
der zwar nicht läugnen, sondern nur bemeiiien, dass in 
dieseih Versuch und in einigen anderen, die ichdesshalb an- 
stellte, die Gegenwart des Broms nicht erkannt worden ist« 
J) Berechnen wir die in den vorstehenden Versuchen 
erhaltenen Stoffinengen auf die ganze Auflösungsmasse, so 
«rhalten wir: 

• Chlor 270,857 Gran. 

Schwefelsäure . ♦ . . . 80,Q76 — 
lod . . ^ . , , . , . 0,6^ — 

Bittererde . 14,060 — 

Kalk 2,646 — 

Kali . . * 0,228 — 

liithion . • • . • ^ . Spuren. 

m) Diese Stoffe mit Inbegriff des zu berechnenden 
Natrons ¥nirden folgende binäre Verbindungen consti- 
tniren: 

1) Die gefimdene Bittererde ^IsMagnium mit Chlor 
verbunden I würde liefern 

Magnium • • 8,100 6ran. 
Chlor ... 23,902 — 

"8^002~— 
Wasser • ♦ 81,121 — 

68,128 -- 

2) Die ganze Menge des gefundenen Chlors betragt 
270,837 Gran. Nach Abzug der eben an Magnium gebun- 
denen 23,902 Gr. bleiben 246,935 Gr. für Natrium übrig. 
Hieraus resultiren 

Natrium 162,576 Gran 

CUor ....... 246,985 — 

409,511 — 
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3) Alis der V«iimdtttog dt9 lod« mit Magmiuit erge^ 
beHsich ... 

Magniun^ 0,338 Gran 

lod » ^ ^ . , . • , . 0,642 — 



0,930 — 

4) Der g^fimdene Kalkgehalt mit Schwefelaäure ver-- 
bundeii liefert: . 

Kalk:. .,•...., 2,^46 Gran 
Scbwefebäura • • » • • 3,715 — 

. 6,361 — 

5) Das KäU ^ schwefekaiirea Kali berechnet giebt^ 

Kali ••••••'• .« « • 0,2^ Gran 

Schwefelsaure . . . . • 0,193 — 

0,421 — 

6) Da nun die Menge der durch die Analyse gefunde- 
nen Schwefelsäure 30,876 Gran beträgt, und davon an Kali 
und Kalk gebunden sind 3,906 Gr. , so bleiben noch 26,966 
Gran für Natron übrig. Hieraus gehen hervor : 

Natron . . . • 21,711 Gran ' 

Schwefrfsäiire * 26,966 — . . ' 

48,677 — 
Wasser . . \ \ 61,432* — 

110,129 — 

Die aüflösiichen Salze welche nach vorstehender Ana- 

fyse erhalten wurden, betrugen demnach im vrasserleeren 

Zustande: ... 

ChloYnatrium • .• . . . . . 409,611 Gtan 

Chlormagnium 82,002 — * 

lodmagniam 0,980 — 

Schi^efelsaiiren Kalk . . . • 6,361 — 
Schwefelsaures Kadi . , • . 0^421 ^ 
Schwefelsaures Katron . • . 48,677 — 

497,952^. 
Die Summe der wasserleeren löslichen Salze in 10^; 
Pfimden des Wassers ,^ würden nach dem in i gefundenen 
Resultate betragen 6 X 83 = 498 Grwi. 1 - 

■€. ^ ' . 

a) Der in Wass^ unauflösliche Hückstand vonA wog 
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worm er sich bis auf 85 Gr. eines wBisseii Rüc^uftaHidr 
Auflöste. 

b) Der Weingeist wurde toh dieser Aidösung ab* 
destülirt, der Rückstand mit Wasser vermisoht und mit 
Ammoniak übersättigt* Es entstand datkorch eine seiir unr: 
bedeutende Trübung. Der Stoff, welcher diBHdbe w^frms^ 
lasste, betrug kaum 04 Gran« Derselbe wurde inein%e 
Tropfen heisser AetzkaUlauge getragen, wcMtin ein gerin- 
ger Theil sich auflöste. Das Unanfgelöste bestand in Eisen- 
osydjmiEt einer Spur Manganoxyd, wofür hödistens 0,07 Gr. 
kohlensaures Eisenoxydul und eine £pur Manganoxy^dul 
in Rechnung zu bringoi sind» Die a&aHsdhe Auflösung 
zeigte bei näherer Prüfung einen geringen Gehalt von 
Alauneirde nnd Fho^Hors^u^e an, so dasannr 0,03 Gran 
bitfisdie pbo^horsanne Alaunerde und eiaeS{Mir von phos- 
pfaor8ip]|;em Kalke zu berechnen sind. 

c) Die ammopiakaUscbe Auflösung ywl h gab durdi 
oxalsaures Ammoniak 77,52 Qr. o?caIsaurea Kalk ZZL 34,044 
Gran Kalk. Diese entsprechen: 

Kalk .... 84^044 Gnu 
Kohlansäure • 26,285 — 

60,829 — 

d) Die Flüssigkeitiron c gab mit Aetzkali Ia«ge ge- 
liocht und durch fernere Behandlui^ 1,5 Gr. Biittererde ; 

Bittererde .... 1,500 Sran 
ILoblensäure » • • I9654 -<- 

8,154 — 
Wasser . • . . ^ S^017 — 

5,171 — 

e) Der in salzsanrem Weingeist ungelöste Rückstand 
ram a wurde mit Auflösung von kohlensaurem Natron zer- 
setzt , und darauf die Flüssigkeit von den kohlensaure|i Er- 
den abffitnrt. 

f) Die idkriische Auflösung von.e gab nach Sättigung 
mit Salzsaure durch CMorbarjum 160 Gr. schwefelsauren 
Baiyt, worin 54,888 Gr. Schwefelsäure enthalten sind* 

g) Pef koh}e|isamre Ifi^der^chkg ypQ e, Wax4m nit 
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$9ip^skf9fAme MhmdBit Si bfiekeü 0,«9 6n iMelenle 

Materie^ die beim YarbireaDen Aza^jehak YwAätu 

jh^ DiiB $93ip0tt^r9axa^AiSoB^ 
dkeoe rerdampil und mit ftbsolütem Alkohol behandelt* Es 
blieb ean RiicbstaBd 'wn 0,126 Gr. , der sick wie ealpeter- 
aaittar Stronliiui redaelt. Die bemerkte Menge des $tron^ 
tnnnibrftts «e^tspridit : 

'StBOBtian . • • 0^65 Gran 
Schvefetlswre . 0,060 — 

«,tt5 — 
i) Nach Abzug der für den Strontian 'beredwete« 
Menge Schwefekänre bHben noch von der m/gefiindefien 
idenge übrig 54,838 Gracu Diese mit dem in g erhahenep 
Kalke Terbimden worden liefern; 

^ Kalk . . * . . 43,476 Goraa 

Schwefelsaure • 54,838 ^ 

98,274 — 
Wawer .... 28,328 — 

126,697 — 
Nadi d^ r eiatehendcn ün te iauchung «ndiäh IFfbnd 
k 16 Unzen dea Wassers der Salzquelle bei Schieder: 

wasMrleer irMserfaaltig 

Chlomatrium . . . • ^ . • . 40,9511 Gr. 40,9611 6r. 

diloniii^lam 8,|00Q — €»3128 -r 

lodraagnium 0,0980 •— 0,0980 — 

Schwefelsaures Natroi^ . * . . • 4,8677 •- 11,0129 — 

Schwefelsaures Kali # 0^0421 — 0,0421 — 

Schwefelsaures Lithion Spunen . ^ 

Schwefelsauren kalk 10,4685 — 18,4629 — 

Kohlensauren Kalk .«.•.. €fiS»^ 6,0829 — 

Kohlensaure Bittererde 0,8154 — 0,6171 — 

Kohlensaures EisenoxyduL . . . 0,0070 — 0,0070 — 

Kohlensaures Mangauoxydul • • Sauren -^ — 

Basische phosphorsaure Alaunerde • 0,0080— 0,0080 — 

Phosphorsauren Kalk Spuren — — 

Kieselerde 0,0045 — D,«46 — 

' Organische asetbakigeMatene) - ^^ ^^^ 

Extractiystoff und Erdharz • 5 * ' ^^^ ^ Z- 

66,f862-- 78,4438- 

109 K. 2&. dieses Wessen enthdten 87;i$ «. Z. Kohleiiievte. 
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Dks' Gewicht der Bästandthefle dieses' Wassers iA 
nidit sehr 'abweichend von dem von fTestrumb vor fest, 
tanbig Jahren gefundenen. Auch das Veihaltniss einiger 
Beslandifaefle zeigt mit dem von diesem sorgfiAig^nCliemi- 
ker gefimdenen sich übereinstimmend. * Auffallend ist die 
grössere Menge -von- Gkmbersalz ; ak fTestrumb erhaltet 
hatte,' welche sich' jetzt in diesem Wasser findet, und eineh 
neuen Beleg giebt, dass die Quellen dieser Art im Laufe 
der Zeit ohne Zweifel Veränderungen erleiden ; denn von 
Westrumb*s Genauigkeit in' der Analyse der Mineralwasser, 
habeich, mitBeriicksichtignngdesZustandes der Chemie zu 
seiner Zeit, sehr oft Gelegenheit gehabt mich zu iäierzeu- 
gen, so dass seine Angabe über den Gehalt von schwefelsau«» 
rem Natron in unserer Quelle nidit für unrichtig gehalten 
werden kann. Abgesehen von dem KohlensSnregehält ist 
eine grosse Aehnlichkeit di^sec muriatischen Mineralwas- 
sers mit den Kissinger Ragotzi und Pandnr nicht zu ver- 
kennen. 



Zur 

organischen und medicimsdien CSiemie. 



— ■ II 1 — -# 

1. Versuche und Beobachtungen über die Ha€matiae^ 
ah raihfärbenden Stoff im BbOCf t 

Vom 

Dr. S« F. Hermbstaedt* 

Die rothe Faibe des 'Blutes,' sowohl des venösen als 
arteriellen, bietet ein bis jetzt noch nicht genügend eildär- 
tes Phänomen dar. 

Man hat den rothfärbenden Antheil im Blut als eine 
Materie eigener Art anerkannt und sie mit verschiedenen Na- 
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iiUr den ftfarbend^n- Stoff im Bla^.' U$ 

men bezeidmet, yn^Hämatine, H&iiaiogene ^ HlRfta/o^ 
sine^ Phänodin und Hämaiochroid. Was aber jene Mate- 
rie ihrer «^einischenNatiir nach sey : ob ein einfaches oder 
ein zusammengesetztes WW^en? solches ist zur Zeit noc& 
nicht mit Bestimmtheit enthüllet worden« 

Wenn finsches Venenblut sich selbst überlassen wird^ 
80 trennet dassilbe sich' sehr bald in driei verschiedene Thei- 
le; diese sind Faserstqfi-y Cruor xmd Serum. Der Faser^i 
stoß sondert sich theils auf der Oberfläche des BJütkuchens 
TOOL selbst ab , theils macht er ein Gemengtheil des Blutku^ 
diensaus. * 

Der Cruor oder BbUkuchen ist ein inniges Gemenge 
von Faserstoff und von rothfärbendem Stoffe des Bluts; 
Berzelius *) fand in 100 Gewiditstheilen des Blutkuchens, 
64 Theile rot1\färhenden Stoff und 36 Theile eines Gemen- 
ges von Fa^er^fO]^ und Yon Fiweissstoff' In 190 Theilen 
des trocknen, vom BbUtvasser möglichst befreiten, Blutku^ 
chens fend Berzelius **) 35 Theile Faserstoff 58 Theile 
Farbestoff und 1,3 kohlensaures Natron. 

Vauquelin ***) lehrte zuerst den röthf ärbenden An- 
thefl aus dem Blute von den anderweitigen Geüengtheilen 
scheiden. Diese Scheidung erfolgt leicht, wenn der auf 
einem Haarsiebe abgelaufene oder zwischen Druckpapier 
geUnd ausgepresste Blutkuehen mit einem Gemenge von 
1 Theil reinem Schwefelsäure -Hydrai und 8 Theilen reinem 
Wasser bei 66° R. gelinde digerhrt wird. Die Säure nimmt 
hierbei den rodi£arbenden Antheil in sich auf, mit Zurück* 
lassoBg von Paser - und Eiweissstoff. Aus der rothen Fläs« 
si^eit kann der rothfarbende Stoff durch Alkcdien geföltt 
werden. • 

Ijeopold GmeUn und Tiedemann haben gezeigt, und 
Berzelius hat es bestätigt, dass der rothfärbende Stoff des 
Bbas auch im Alkohol lösbar ist, und dadurch vom Faser-* 

*) QUberi's Ann. der Physik 1827. Bd. XXVIl. S. 177. 

♦•) Berzelius in den Annales de ChimU et de Physique etc. 

Tom, I. S. 97. 
**♦) Fourcroy^ Systeme des Connäissances cMmiques. Tom« IX. 

S. 150. etc. 
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wmn da» Blal schon dim& Hitae Goagaliit war. Berze^ 
hA beOTSMB (a. a. O.)» dass duidi «Ke EadractK» mit JüSSw* 
^1 der rodi&rbige Anfliefl im BbU mb mnsteii ^;i^|trenii| 
vom Paur- und EiweissMiofe) dai;geetdlt werden kami. 

Alle Phpiologm and Chemiker der je^^en Zeit er- 
kennen das Daseyn des Eisern als eines ncjthwMidigenBer 
standtIieils,im£Zict an, und betrecbten solches als die üwcb 
der rothen Fazi>e im Bluäsuchen* Unfehlbar war Letnery 
der erste , welcher das Daseyn des Eisens i^ Blut ^JLannt^ 
Jdaieghim lehrte schon das Eisen aus dem trocJoiem Blute 
mittelst des Magnets anszidien; sein Daseyn nuiss abo ab 
erwiesen anexkannt werden. 

Dr. Brande*) bezweifelte dasDase3^des JSu^Twn^ 
^bae , weil er durch die gewöhnlichen Beageniien für daf 
Eisen j solches nicht im Blute wahrnehmen konnte, wel- 
ehem hingegen Berzelius aus dem Garunde widerspricht^ 
dass das Eisen sich in der Asche des BhUes nifmmls veikiOi- 
nen lässt. 

Engdhardt ^) hat das Daseyn des Eisens im Bha^ 
auch ohne vorausgegangene Einäscherung desselben, autfeor 
Zweifel gesetzt. Er liess den in Wasser gfsiosten xotÜar- 
benden Stoff des Hutes mit Hydrothionsäure imprag^iir«if 
Die rothe Farbe wurde erst in eine t;io2€l/«, dann in. eins 
grüne umgewandelt, <^e dass die ursprüngliche rotfae F»> 
Im wieder herstellbar war. Er folgert daraus: dass, iral 
der Schwefelwasserstoff auf Eisen ganz gleiche Wukong 
ausübe, daraus der Schluss gezogen werden könne, dass 
das Eisen nicht nur im Bbüe rorhanden sey , sondern and 
^ur Erzeugung seiner rothen Farbe wesentlich, beitrage. 
Engelhard leitete femer Chlorgas in eine nu^ üTasser ge- 
machte Lösung des xotb&*benden Sto& au^ dem Blute. 
Die Fad>e war saxhagB grünlich ^ verschwand aber später- 
hin ganz; es fiel thierische Substanz ndt Salzsäure gemengt 

•) Philosophical TransacOons etc. 1812. 

•*) S. dessen ConunentatiQ de vera materiae Sanguini purfm- 
reum cohrem impertinenüs Natura, eötting. 1826. 4, 
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iiiei^ den ürbenlen Sttfff im Blftle. Sit 

enAkll CMoreism mbet tftosphörsäm'^ ^ Ka&^rde lAü 

D*» Daseyn des Jlts^n» im Bha ist abo nasser äOm 
Zwei&tl gesetet Jisa»Btande so wenig wie andere CSiej- * 
mSker das Dasejn des Eisens im Bbttrothe durch Reagen-» 
lien entdecken konnte^ beweiset weiter nichts , als däss 
das Eisen darm an eine Materie gebunden war, welche def 
£inwB*knng der gebrauchten Reagentien {Gallussäure und 
KäHtrni-Eisen" Cyanid) Widerstand leisteten. 

Wird das reine Blutrofh, getrennt TomFo«^-. und 
Biweissstoff, zur Trockenheit abgedunstet, dann verkohlt, 
die Kxihle aber in einer PlatinschaJe unter der Muffel eines 
Jhrobirofens yollkommen eingeäschert: so liegt das l^sen 
nieder Asche ak Oxyd klar zu Tage. 

Das Daseyn des Eisens im Blui ist also als unbezwei«^ 
feit antoerkennen , höchst wahrscheinlich ist es auch , dass 
solches die rothe Farbe des Blutes bedinge; aber eben so 
gewiss muss vorausgesetzt werden, dass das Eisen im Blut 
an eine andere Materie gebunden sey, um in dieser Verbin* 
düng die rothe Farbe desselben, d. i. die eigentliche fZo- 
matine darzustellen, unabhängig von der anderweitigen 
animalischen Materie und den salzigen Sübstan:ten. Diese 
Substanz zu erforschen , war der Gegenstand meiner eige-*^ 
qen Arbeiten über das Blut. 

Fourcroyimd Vauquelin^) glaubten, dass die roieA^ 
Barbe des Blutes durdi ein dann enthaltenes basisch phos- 
pjiorsa^ures Eisenoa:yd bedingt werde. Sie wollen die'Er^ 
£dinmg gemacht haben, dass wenn in ^a«^^ zertheiltes 
Biweiss mit basischem phosphorsauren Eisenoxyde ver- 
setzt werde, die Flüssigkeit, durch bloses Schütteln , eine 
blutrbthe Farbe annehme. 

Allein Berzeüus **) fand bei dei* Wiederholung jener 
Versuche : dass das basische phosphorsaure Eisenoocyd dem 

*) Anp. de (Mm. ei de Phys. Tom. I. p, 9. etc. 
'**) Berzeüus in den Ami. de Chvm* ei de Phys, Tom, V^ 
p: 4t. etc. 
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918. HermbstaedA 

im Wasser zertKeilten SSweiss zwar eine B-dsi/Mfc^ keiiita— 
Weges aber die dem Blute zukommende rothe .Farbe ei^ 
• theile; dass jene Materie sich mit dem Bweiss nicht .einnuül 
diemiach vereihige', ' sondern nach längerem Stehen sich 
von selbst daraus ablagere. Berzelius lrält.Tiefaitöhrd«fiftt>y 
dass der roihfarbende Aatheil im Blutt ein sebr znsammen- 
gesetztes Wesen, eine organisdi^diemische Veribindimg 
ron Kohlenstoff', Stickstoffe Weisserstoff y Scmerstoff^ Fhq^ 
phor, CiUcium vaxd Eisen ausmache, aus welcher erst bei 
der Einäscherong das Eisen als Oa:yd entwickelt werde und 
lässt es unentschieden, ob und welchen Antheil das £»€7» 
an der rothen Farbe des Blutes haben möge. 

Fourcroy und Kauquelin erhielten aus 80 Gewichts* 
theäen Blutrofh bei der vollkommensten Einäscherung, niu*. 
1 Gewichtstheil ^sche; darin gab deren femerweitige Zer- 
gliedenoig an Bestandtheilen zu erkennen : 

Eisenoxyd 0,500 

Basisches phosphorsaures Eiseuoxyd . . 0,075 
Phosphorsauren Kalk und Bitter erde . . . 0,060 

Reine Kalkerde 0,200 

Kohlensäure . • 0,160 

Verlust .......... 0,005 

iiooö* 
Es ist begreiflich , dass jene Materien nur als entfernte 
Bestandtheile angesehen werden können , die während der 
Einäscherung erst neu erzeugt worden, also keinesweges 
sds nähere Bestandtheile des Blutroths zu betrachten sind. 
. Berzelius erhielt aus 100 Gewichtstheilen &us Men-* 
schenblut geschiedenes Blutroth 1,3 Asche und daraus bei 
deren fernem Zergliederung : 

Kohlensaures Natron mit einer Spur TonPhosphotsHuie • (^3 

rhosphorsaure Kalkerde • • • • « * * . • 0,1 

Basisches phosphorsaures Eisenoxjd • • . * • 0,2 

^ Beines Eisenoxyd • • • • • 0,1 

Kohlensäure ..«:«•••..... 0^5 

' Verlust 0,1 

1,8.' 

Jene Resultate der Zergliederung der Blutasche von 

Fourcroy und Vauqueliny so wie von Berzelius y stimmen, 
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über ^^ far]^eii|ien8toiF Ufi Blutf . Bid 

man cUe g0iiitidfa>w3eirtw4i}»^ >fti«<;ihr 

t(^, y^IHr nTnmft n ^ qiiM>tjtativ betrachtet aber^ beuu^hUber- 
.^iiif . . . .^ . .• . • 

Aus dem Slutroihe von KinderbUtt ^rtmlt BirztHius. 
nur %j^A$che]i welpheiveg!en.d^r,sd]^eren Einäscherung 
zuletzt mit Salpeter Terbrwntwerden.musdte. . Dieses^in^ 
txS^eep,jLsche vpn ,100 Theilen BZirfrotÄgab.beider.Zer- 
gli^erang an Bestandtheilen: 

r: : ■ ■ Reine Kalkerde . * * . • • • 0,060 
Ba3iscbes pho^horsaares Eisenoxyd * • p,;S0O 
Reines Eisenoxyd . . . • • . 0,075 

Kohlensäure . . . j 0,500 

Verlust ......... 0>^^^ 

' 1,000. 
Ein fiaiher in diesem Blutroihe gefundener kleiner An- 
theil von jilhali war hier mit dem zur Verbrennung ge- 
brauchten Salpeter hinweggegangen. 

"Weil das phosphorsaure Eisensalz nur durch die bei 
der Analyse beobachtete Methode gebildet seyn konnte : so 
versuchte Berzeüus das Eisen von 100 Gewichtslheilen da- 
durch das Verpuffen mit Salpeter gewonnenen Blutßsche^ 
durch hydrothionsaures Ammoniak zu fällen , und gewann 
dadurch 55,5frocentEiseno3oyd; folglich musste das BZut- 
roih eine Masse Eisen enthalten, die mehr als einem halben 
Procent oder 0,0536 seines absoluten Gewichts an regJuJi^ 
nischem Eisen entspricht. 

Diese vielfachen Versuche und daraus hervorgegange- 
nen Resultate yonLemery-j Manghini, Fourcroy, Vau- 
quelin^ Berzeüus, Engelhardt u. a. m. weisen also das Da- 
seyn des Eisens im Blute bestimmt nach. Keiner von dier" 
sen Chemikern hat aber mit Bestimmtheit angegeben, in 
welchem Zustand, oder in welcher Verbindung dasselbe 
die rothe Farbe des Blutes zu erzeugen vermögend war. 
Dieses zu erforschen machte daher eine neue mühselige Ar- 
beit nothwendig, die ich angestellt habe, und, deren Re- 
sultate, so wie die daraus gezogenen Schlüsse, ich hier 
Vorlegen will. 

Es ist eine bekannte Erfahrung, dass wenn der Blut^ 
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SSO fferm^9faedi 

JbieAm siÄ Mftot iSimlBt^ea m->Mri* tbevgilMI, lifisr 

Geruch y<m Schwefebvasserstqffjgas durdiaus niclit yieft^ 
kmwt werden kamiw 

Wo aber Sokwafdwaeswrstoß «u^ dsdbietee, nfoeft 
Sckufefel ab Subelrat dess^ea rorhandeii seyn, esBeSfa« 
teeie, toa der man bei den aa^efüJirten Ghem&eiii, wel- 
che das Blut untersucht habes, keine Biwäbnang findet 

Das- Daseyn des Schwrfeb im BbOe sduen mir eine 
besondere Beachtung zu verdienen. Es kam darauf an, 
sein Daseyn ausser aflien Zweifel zu setzen, welches zu fol- 
genden Versuchen mit dem Blute Veranlassung gab. 

Erster Versuch. — Eine Portion frisches menschli- 
ches yenenblut^warde in einen meist damit angefüllten 
pneumatisch -chemischen Apparat, gebracht, das Gasent- 
bindungsrohr in eine mit Wasser bewirkte , staik gesäuertQ 
Lösung von essigsaurem Blei eingetaucht, und so das Granze 
eich selbst überlassen. 

Das Blut nahm erst nadi dem vierten Tag eine braun- 
rodie Farbe an, und nun sah man, obschon sehr sparsam, 
Gasblasen sidi enfwickefai, die, so wie sie die Bleiauflösung 
berührten, solche sogleich braun färbten. Der Process 
dauerte 15 Tage hindurch und es hatte sich eine hinreichen- 
de Menge Schwefelblei erzeugt, um mich von dem Daseyn 
des Schwefels in selbigem zu überzeugen. Dasselbe Ex- 
periment wurde mit einer grossem Masse Rindsblut mit 
gieicbem Erfolge wiedeiliolt« 

SSweiter Versuch,. — Zwei Pfimd frisches Bindshlut 
wurden in einer pneumatisch - chemischen Vorrichtimg der 
Fäiidniss unterworfen und das Gasentbindungsrohr durch 
reines Wasser gesperrt Nach vier Wochen enthielt das 
Wasser ein Gemenge von Hydroihionsäure , von Kohlen- 
säure und von Ammoniak. Einige Gasblasen^ die nicht vom 
Wasser ^gesaugt waren, gaben sich als Stickstoffgas zu 
eikennen* Als die freiwillige Gasentbindung nachliess, 
brachte idtiChlorwasserstoßsäure zu der rückständigen, an- 
noch in Fänhiiss befindlidien Flüssigkeit, wodurch eine 
grössere Masse Gas entwickelt wurde. Das durch zuge- 
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üb«^ den fär^Adei^ Sn^ff im ShKe. Bf! 

iHdten^s Wds«er gekket. Bdd&Flüssigk^iten Aeigben^ l»>^ 
Wahl» durch, da» Geruch, ah diutäh die aiiderfr€«ü^ dwak 
«tngvsteUteiiPrii&iigen mit arseniger Säut^^ so wie mitCcr^ 
miumsalzen, das Daseyü dte Schwefehva^erstoffÜ insel^ 

Dritter P^er$iibh. — Eine Portion trocknes Blutrotti 
wurde in einea» bedeckten Platintiegel, dessen Deckel nur 
mit einer ganz kleinen OeiFmmg versehen war, der voll- 
ständigen Verkohlmig unterworfen, bis beim vollkomnienea 
Glühen des Tiegels nichts Flüchtiges mehr entwickelt 
wurde. 

Die rückständige Kohle wurde zart zerrieben, dann 
xx^t destillirteia Wasser ausgekocht. Die erhaltene Flüssig- 
keit War farblos und die Reagentien gaben darin keine 
Spur von Eisen zu erkennen. Zugetröpfeltes Eisenchlorid 
erzeugte dagegen in selbiger eine dunkelrothe Farbe« * 

Vierter Versuch. — Der dritte Versuch wurde mit 
einer Portion Blutkohle wiederholt, derselben aber vorher 
2 Procent gefeiltes E:sen und 20 Procent reines einfach'^ 
kohlensaures Kali zugegeben. Nach vollkommenem Durchs 
glühen der Masse wurde sie zcfrfcleinert, mit Wasser aus- 
gelaugt und filtrirt. Die klare hellgelbe Flüssigkeit verhieÄ 
sich gegen Reagentien ganz wie eine mit freiem Kali gel* 
Miengte Lösung von JKalmm-Jä^encyamd. 

Die Resultate des dritten und vierten Versücheö wft* 
ren für mich sehr überraschend; sie gaben, gleich detn de» 
ersten und zweiten Versuches, die strengsten Beweise für 
das Daseyn des Schwefels im Bha^^ dessen Gegenwart dä- 
xim bisher nicht beobachtet worden war« 

Erwägt man femer, dass, vneBer%ilki$ntÄmi^a^re 
maAere Chmiker beobadutet haben , die^ Blutdsche ein jifi' 
hall darbietet, so musste solches nothwendig dudbiiidief 
JBluikohle enthalCen seyn. 

Wird aber Blutkohle mit Kali oder Natron g«g»iheti 
$o werden Cyankalium oder Cyannatriam «rsetigt« 

Wird endlich Cyankalium oder Cyannatrium in dtr 

Vtnes Jalirb* d* Chern* n, rhys» Bd< 4^ (1832 Bd* 1/) Hft< 5 lu 6. 21 
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322 Hermbkiaiedi 

\erM^zangmt Schwefel^ im Versdikwseiieii Raune ge^lä^ 
liet, so muss Schwefel-^BUmstaff^tjalium oder Nairuni 
erzeugt werden, welche, so wie die dann ^thaltene und 
daraus abgeschiedenes 5cAuM?/4r2-£2ai»fo^äiir^ {Anätrazo*^. 
thionsäure) das Eisenoxyd blntroth färben^ 

Da aber im rothfarbenden Theile des Bluts alle Be- 
dingungen zur Constitution der Schtbefel- Blausäure gege^ 
ben sind': so glaube ich auch den Schluss daraus zi^en it& 
dürfen, dass der rothförbende Stoff im Blute (das Bbttrofh 
'oder die Hämatine) im Dase)m des Schwefel ^ Cyaneisens 
gegründet seyn knusste, dass also die reine Hämatine y ge- 
trennt von allen animalischen Beimengungen, in Schwefel- 
Blaust off- Eisen bestehet. 

Dass im vierten Experimente, wo die Bbukohle m 
der Versetzung mit Kali und Eisen geglühet wurde , blos 
Cyan- Eisenhalium erzeugt worden war, hat wohl seinen 
Grund darin, dass hier, durch das vorwaltende Eisen ^ der 
Schwefel im Blut^ an Eisen gebunden, zurückgehalten 
wurde. 

Auf die Resultate der beschriebenen Versuche und die 
daraus gezogenen Folgerungen gegründet, *musste es mög- 
hsh^ seyn, das vait Wasser zertheilte Eiweiss /so wie auch 
das Blutwasser und eben so die Milch y durch die Vereini- 
gung mit ScAii;^/!?2-jB2az<«foj|fei5^7^, in eine dem Blut äfaiv 
Uche Flüssigkeit verwandebi zu können. Um dieses zu er- 
forschen, wurden noch folgende sjnthetisdie Experimente 
veranstaltet« 

a) Eine Portion Serum aus menschlichem BhUe wur- 
de mit Schwefel - Blausäure versetzt , und wenige Tropfen 
Eisenchlorid zugegeben. Die Flüssigkeit nalmi sogleich 
^e demBlute gleichkommeilde rothe Farbe und schäumig» 
Bes^afi!mheit an. 

h) Frisches Eiweiss mit dem vierfachen Gewichte -de^ 
stiHirtem Wasser geschüttelt, bis das Eiweiss gteichmässig 
im Wasser vertheilt war, mit Schwefel -Blausäure und ?tmt 
Sisenchlorid'hehandelt, gab -ebenfalls eine dem Blute -höchst 
ähnliche Flüssigkeit. 
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über den färbenden Stoff im Blate. $2$ 

c) Dasselbe war auch der Fall mit derMUchy weI^| 
solche auf gleiche Weise behandelt wurde, » > 

Aus allem diesem wage ich den Schloas* zu ziehm^ 
dass dsA Blutroth als ein eigenes chemisch organisches Ge- 
bilde Ton Eiweissj verschiedenen Salzen und Schwefel^ 
BUtustoff eisen ^ in welcher das Eisen als iH^toZr enthalten 
ist, anerkannt werden muss; und dass, wenn man einen 
eigenen rothfärbenden Stoffe als Hämatine^ im Blute zu- 
geben will , dafür das Schwefel" Blaustoffeisen allein- aner- 
kannt werden muss. 

Gegen jenen ScMuss liesse sich allerdings einwenden, 
dass, wenn das Schwefel- Bkuisioffeisen die rothe Farbe des 
Blutes bedingen, soll, auch eben so gut das BlutwqLsser roth 
erscheinen müsse. 

Dieser Einwurf hebt sich aber, wemi. Torausgesetc|t 
wird: 

1) dass das ßluiwasser nur Eiweissstoff^ der Muihu^ 
chen hingegen grösstentheils Faserstqff enthält, der dariii 
mit dem Schwefel - Blaustqffeisen verbunden $^yn kann ; 

2) dass zwischen dem Faserstoff und dem Sehmefd-^ 
Blaustoffeisen keine blose mechanische. Me^gi^g, son- 
dern eine chemische Mischung nach bestimmten propiart«^ 
nalen Verhältnissen existirt^ wodurch es begreiäivh wird^ 
dass der Blutkuchen und das Blutwasser ^ selbst so Iang# 
das Blut sich noch in den Venen bewegt, sich in eineiipb ge^ 
trennt zertheilten Zustande befinden, wie solches allgemein, 
bekannt ist. Sind meine bisher aufgestellten Ansiditen 
über die rothe Farbe des Bluts als richtig anzuerkenaen, ist 
das rothe Pigment im Blute (die Häfnatine)^ getrennt von 
allen organischen Beimengungen gedacht, hk^ AßthrazO'^ 
thion-Eisen : so würde daraus folgen, dass das ganze Bhit' 
als ein inniges Gemenge von Faserstoffe von Eiweissstojf 
und von Anthrazoihion* Eisen y angesehen werben muss. 
Die anderweitigen salzigen Beimengungen würden daher 
als ausserwesentlich zu betrachten seyn. 

Anmerkung* — Das Daseyn des anthrazoihionsauren Bisens im, 
Blute, so wie seine giftigen. Wirkungen auf den lebenden Organis* 
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mos, geben TjeUelcht einen Grand znr ErkISning des noch In 
ib^htgen ' sogenannten ^urstg^/iesy das, besonders J>ei altgeirarv 
denett) ond daher theilweise verdorbenen , geräucherten BJuimlr^ 
f Im nach deren Gemiss so oft bemerkt worden ist. Vielleicht dass 
dann die jlnthrazothionsUure in denselben mehr frei entwickeit 
wird y und deren giftige Wirkungen sind durch die Erfahrung Ä^ 
gemein begründet. ff. 



. % Beitrag tut chemischen Kenniniss der Getreidearten , 

Tom ^' 

Dr. W* K Fuss in Berlin. 

I'- in Folge eines vom Herrn Geh. Rallie Hermbstaedt 
im jSrcImcmn'schen Journale Bd. Xu. Heft l^S. 1 ff« eipschie- 
I»nen4^«fsat^es erlaube ich mir einige, bereits vor mehreren 
Jahren, bei Gelegenheit einer Reihe im Laboratorium des 
Kjdingi. Gewerbe -Institutes zu Berlin angestellter Analysen 
rerscIiiedenerWeizensorten gemachte, Erfahrimgen undErr 
gebmse ntit^utfaeilen, indem dieselben durch Anreihen an 
fene umfassende Arbeit von einigem Interesse se^oi möchten. 
Mit Recht sagt Herr Geh. Rath Hermbstaedt von der 
dienmchen Zeriegnng der Getreidearten, dass sie eine 
nidit wenig möhsame, langwierige und umständliche Ar-- 
beit sey. Die (wenigstens bis jetzt noch nicht zu vermei- 
dende) Unsicherheit der Methoden bei Ausscheidung der 
einzelnen Bestandtheile, verbunden mit der beständigen 
Bi^sOfgniss während dem Aussüssen der bereits ausgeschie- 
denen Substanzen, dass entweder diese, oder die in der 
abftiesenden Flässigkeit noch aufgelöst befindlichen , (durch 
eintretende FBulniss) leiden möchten, so wie die häufigen 
Wägtmgen während des Austrocknens der ausgeschiedenen 
Bestandtheile , verlangen in der That vid Geduld und Aus- 
dauer. Bei Befolgung folgender Rathschläge kann indess 
die Anzahl der Geduldproben um ein Bedeutendes verrin- 
gert werden. Vor allen Dingen hüte man sich dergleichen 
Arbeiten im Sommer vorzunehmen, sonst ist (die Hifah« 
jcung spricht auis mir) Zeit und Mühe ohne {Rettung verloren. 
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hSidiRt dmsem eigne man sieh eitie gewnse GeVmtdtheit^ 
wäbr^d dev Arbeit schnell zu ycofafaren , ohne doch 4dm 
in Ftüchttgkeit 2u yerfailen , an. Man säume also nicht/ 
sondern betreibe die Arbeit rasch hintereinander fort, Be^' 
sonders sorge man endlich dafür, dass die ausgeschiedenen' 
Substanzen so sdinell wie möglich austrocknen. Diess ge~ 
schiebt am besten in einem gtit eingerichteten Trockenofen,' 
in dem man aber, wälirend sich ausgeschiedene Substanzen 
£Dm Austrocknen dai*in befinden, die Temperatur au( ' 
30*^ R. zu erhalten suchen muss. Ih Ermangelung eines 
Trockenofens kann man folgende Einrichtung, deren sich 
Herr Hofrath Stromeyer zum Trocknen aller Niederschläge 
bedient , recht gut anwenden. Man legt die zu trocknende 
Substanz in emeporoellanene Untertasse, deckt eine zweit^i 
umgekehrt darauf, und setzt dies auf eine über einen kl^-t 
noi Windofen Hegendewarme gusseiserrtePlatte. Um aber 
bei eiwaniger zu starker Erhitzung der gusseisemen Platte 
keine Zerstörung der vegetabilischen Substanz befürchten 
zu dürfen , setzte ich die Untertasse nicht auf die gnssesser-*- 
ne Platte selbst, sondern legte zwischen die Tasse und die 
Plätte ein dünnes Holzbrettchen. Auch kann man sich zum 
Austrocknen der ausgeschiedenen Substanzen ganz gut der 
Röhre eines Stubenofens bedienen. ^Die zu trocknenda 
Substanz wird , so wie vorhin, zwischen zwei Untertassen 
gelegt. Auch hier ist es, der Sicherheit halber , sehrguli 
zwischen die Platte der Ofenröhre und die Tasse ein dünnes 
Holzbrettchen zu legem 

Die von mir analysirte Getreideart ist, wie bereits 
obenerwähnt, Weizen ^ wovon mir eine Mengte Sorten zu 
Oebote standen, deren Art ihrer Cultivimng u. s. w. mir 
aA>er mibekannt sind, was indess bei der hier zu gebenden 
Mittheilimg nichts schadet, da dieselbe nur eine rein che- 
mische, keinesweges <»ne agronomische seyn soll. 

Der Gang der AAalyse, den ich bei diesen Weizen- 
Analysen befolgte, ist derselbe, den Hermbstaedt in dem 
erwähnten Aufsatze S. 9. angiebt, indem ich einen frü<- 
heirn Aufsatz von Hermbstaedt in den Verhandlungen der 
Berliner Akademie der Wissenschaften , welcher derHaupt» 
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Sache Qadi nk dem Am evwShiam üheg^pttMmit,'dAei 
zum Gnmde logte« Nm* in wemg^n Pimcten bin idbi-etwair 
von den Methoden Hermh^äedfs abgewkfa^i , wid wejtfe 
diese germgen Ab weichnngen, der sicherem Y«rgleichimg 
der Resultate halber, getreu angeben. 

Von drei Weizenaorten stellte ich voUständi^ Analy- 
sen an ^); nur bestimmte ioh. nicht, was fierm&^a^de bei 
seinen Analysen mit unglaublicher l^lühe sogar wiiUich be^. 
stimmte , die Menge des Getreideöls. Bei diesen Analysten 
MTurde mir aber bald die Unsicherheit der quantitativen Be^ 
Stimmung organischer Substanzen ;klar ; und ich beschloss 
daher, um mich zu überzeugen, wie weit sich beider qufloi^ 
titatiyen Bestimmung oiganischer Substanzen wohl auf Ge^ 
nauigkeit rechnen lässt, diese Geleg^iheit zu benutzen, und 
eine Reihe veigleichender Grewichtsbestimmungen yorzu^ 
nehmen. Ich that diess mit der natürlichen Feuchtigkeit 
ipid der Hüls^osubstanz der Weizenkön^, Wiobei ich dfe 
ausserste Soigfalt anwandte, und werde mit grösster Ge^* 
wissenhafii^eit am Scfafasse die Resultate mittheilen. 
' h Verfahren bei der chemischen Zerlegung des Weizens^ 
1. Bestiimnnng der Feachtigkeit 
Eine abgewogene Menge Weizenkömer wurden in 
einem Porcellanschrlcfaen im Trockenofen so lange bei ei- 
ner Temperatur von 30® R. ausgetrocknet, bis keine Ge- 
widitsabnahme mehr Statt fand. Hierzu nahm ich unge- 
fihr 200 Gran Kömer. 

2. Bestimmung der HüUensulj^tanz. 
Eine «ndere genau gewogene Menge Weizenkömer 
wurden kalt mit destillirtem Wasser übergössen, und so 
lange darinnen gelassen, bis sie so weit erweicht waren, 
dass sie sich durch einen schwachen Druck aufdrücken 
Hessen, wozu es einiger Tage Zeit bedurfte. Nachdem <^ 
Wasser vorsichtig von den erweichten Körnern abgegossen 

*) Bei den im Laboratorium des KönigL Gewerbe- Instituts an- 
gestellten Weizenaualysen kam es nur darauf an , Feuchtig- 
fcsit, Hiilstsnsubstanz, Stärkemehl und Kleber au bestimmen. 

F. 
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über dfemische K^ntnl^s dar Getreidesurtea. S$7 

war, wurden me atif ^ kleines , sehr sattt^er gearbeitetes, 
naeit fernen Lödiem versehenes, halbkugelförmiges Sieb- 
ohen*) gebradit, uiid nnteinem.kleinenPistBIe zerquetscht, 
wahrraid dem, durch von Zeit zu Zeit zugesetztes Wässer, 
das aus den Hüls^i herausdrückte Stärkemehl u. s. w. ab- 
gespült wurde. Die zurüekbleibenden Hülsen, denen im- 
mer noch ein Antheil Stärkemehl u. s. w. anhängt, wurden * 
von dem Siebehen genommen , und iit einem Glase mit fri- 
schem Wasser übergössen. Damit blieben sie so lange ste- 
hen , bis das Wasser milchigt wurde. Alsdann wurden die 
Hülsen wieder auf das Siebchen gebracht und , unter fort- 
w^Sirendem üebergiessen mit frischem Wasser, mit dem 
kleinen Pistille gut ausgedrückt. Die nun auf dem Siebchen 
zurückbleibeiiden Hülsen wurden , um die letzten Antheile 
Stärkemehl u. s. w. davon zu entfernen, zum zweitenmale 
ndt frischem Wasser übergössen und auf die eben ange-' 
führte Art behandelt. Mitunter war es sogar nöthig sie 
zmn drittenmsde dieser Behandlung zu unterwerfen. Diess 
Üebergiessen mit Wasser, Ausdrücken und Abspüien muss 
überhaupt so oft geschehen, bis dass das auf die Hülsen ge- 
gossene Wasser vollkommen M.9T abläuft. Die so erhaltene 
reine HülsensubstMiz wurde, um den Wägimgen des Fil- 
trums, wobei stets ein mehr oder minder bemerkbai-^rFeh-^ 
1er entsteht, zu entgehen, in einem kleinen Poreellanschäl- 
cfaen, mit einem zweiten zugedeckt, auf die oben angeführte 
Art bei SO'^R. so lange ausgetrocknet, bis zwei aufeiuandet^ 
folgende Wägungen übereinstimmten. (Die Wägxuigen der 
Hülsensubstanz machte ich, um das häufige 'Tariren der 
Porcellanschälchen zu vermeiden, in einem kleinen Platin- 
tiegel, dessen Tara ein für allemal befkannt war. Es ver- 
steht sich natürlich von selbst, dass man beim Ausschütten 
der Hülsen aus dem Schälchen in den Platintiegel, und um- 
gekehrt, die grösste Sorgfalt beobachten muss, damit da- 
bei nichts verloren gehe.) Hierzu nahm ich gewöhnlich 
gegen 100 Gran Körner. 

♦) Nach Art der, die man an die TiUten der The«kannen 
hängt. ^* 
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lEioe dritte gewogene Menge Wei»eiikämer.MHirdbsiii 
BBtteioer kleiaiBiHandmäbl»gVGb genuiUen; 'darauf in die- 
9em gemahlenen Zustande wiederum, und zwstgwaizge^ 
naa> gewogen; Beim J^Iehleii der Körner entstdit «n nur'. 
Bfibr genager Verlust^ daher die DifFerenK beiden Wi^un- 
gen auch stets nur sehr geringe war. Die zweite Wäi^imy 
inass als die, welche (Üe wirldich in Arbeit genommene 
Af eng» Weizenkömer angiebt, angenomm^i und in dieBe- 
rechnnogen gezogen w^en* 

Die^e gemahlenen Weisecdkömer wurdeiä nun in ^ 
kleines, in oieMiutdung eines grossen Becherg^ses gesetz*. 
tes, sauber gearbeitetes feines Haarsiebchen gebracht, mix' 
wenig Wasser befeuchtet , und in diesem Zustande so lange . 
gelassen, bis das Ganze gehörig aufgequollen war, und eiiio . 
teigige Masse bildete* Dazu waren in der Hegel nur einige 
Stunden nöthig. Darauf wurde diese teigigeMasse auf dem 
Siebchen mit Wasser, welches, besonders anföngiich,in 
Ideinen Portionen zugesetzt wurde, mittelst eines kleinen 
FistiUa ausgeknetet, wobei immer darauf ges^en wurde» 
djiss das auf dem Siebchen zurückbleibende eine zus^munen«» 
hängende Masse blieb* Durch in dieser Art fortgesetztes 
Auskneten, wurde endlich ein weiches elastisches KügeU 
chen , aus Kleber {Trkiicin) Und Hülfieüsubstaaz bestehend, 
erhalten, welches dann noch so lange mit Wasser ausge««, 
knetet Mturde, bis daß davon abfliessende Wasser voHkoBi« 
men klar blieb; Die mit dem Wasser durch das Siebchen 
hindurchgegangenen Bestandtheile sind: Stärkemehl, Ei« 
weissstofiV Schleimzucker, Gummi und saure phosphoiv 
saure Salze *), Niu^ WMrde das erhaltene Gemenge von 

*) Ausser diesen Bestandtheilen enthielt die vom Kleber und der ^ 
Hiilsenstibst^tn^ abgelaufene Flüssigkeit noch den, den ftBsea 
. eigenthümlichen , Extractivstoff , M'^elchen ich , der geringen 
Menge halber, ganz yernachläs^igte. Freilich sind die von 
pnir aus dieser Fliissigkett ausgeschiedenen SubstaiUEen (El- 
weiss.stoff, Schleimzucker und Guiqmi) dann mehr oder min« 
der mit dieser extractiven Materie verunrebigt. Nermb^ 
siaedt entfernte diese esflractive Materie vor dem Auskneten 
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über cheroKsohe fenMtiiss 4tNr Getveidearteft. M^ 

Kldber «nd HäkensRbalalis »»«iiiens tnnvtai klelneli For« 
GeÜMisc^cben so lange bei. 30^ A. getrocknef) Ui keine 
Geviehtsabnabme:!»^ Statt fiwd* Yoa dam arludleiifni 
Gemähte warde^as^ fündie bei dieser OpendkmiaJ^irfa«! 
geiKMBiiieiien Menge Weixenhäraer MitAprecheode^ antfän 
bekwBte.lGidwicbt der Hilsensdastaiui abgesogett« De» 
Rest ist das Gewicht des Klebers. 

Diese Methode, welche ziemlich zuverlässige Resul- 
tate giebt, ist jedoch nicht iminer audTührbar. Es kamen 
mir iiäiiilich einige Weizenarte» *) vor, welchp im gemäht« 
nen Zustande mit Waßser übergössen zwar ai]£}UoUen, bei 
denen es aber nicht mögUch war, beim Auskneten mit Was-, 
ser die ganze IMenge des Klebers auf dem Siebchen zusam^ 
men zu behalten ; stets ging bei diesem ein grosser Theil des 
Klebers, mit dem Stärkemehle gemengt, durch dasSiebdten 
hkiihirdi. In einem scdchen Fall änderte idi das Verfidi« 
reu dahin ab, dass idi das Auskneten der gemahlenen Kör-- 
ner in einem feinen Mnslinläppchen, weldiee nebst dem 
»im Zubinden bestimmten Bindfaden vcMrher bei 30^ R. aus-» 
getrocknet und gewogen worden war, vomahuh Daen&eh' 
dem.Andoieten in dem zugebundenen Maslnaläppdieft z»*' 
riickble9)ende Gemenge von Kleber imd'HnIsen hÜA m 
dem Läppchen, und wurde mit diesem bei 30° R. ausge^ 
tiodosiet und gewogen. Von dem erhaftenen Gewidite wvd 
das desMusUnläppckens und Bindfadens und das cter H^ 
MüBübstana abgezogen. Nadbi dieser Methode sind die Re« 
sultate weit weniger sicher, «als nach der voiliergeh«ide»$> 
weil sich bei dem zweimaligen Wägen dea Muslinläppchens 
und Bindfadens gar zu leicht Fehler emsdUekhan kooiiM« 

4. Bestimmung des Stärkemehls **), 
Aus der beim Ausscheiden des Klebers durch dlas 
Haarsiebchen hindurchgegangen Flüssigkeit setzte sich sehr 

der Körner dtirch Uebergiessen mit Wasser, ohne sie jedoch 

quantitativ zu bestimmen. F. 

*) Ich hatte auch Gelegenheit es an einer schtechten Sorte Hafer 

zu beobachten. F. 

**) Von hier an bin ich gane dem Verfahren ffermbataedVs 

gefolgt. F. 
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baMdasStüriBMiieUab^), weldKS, naclid«H der groMte^ 
Theil der daräier stehenden FlüsMgkeit abgegessen ^ww^ 
mehrere Maie mit frischem destälirten Wasser übei^osseo, 
sodann auf einem ansgetrodmet^i und gewogenen Fätram 
gesammelt, in diesem^»! an der Luft, nachher bei 30^ R« 
ausgetrodoiet, und alsdann mit diesem gewogen wurde. 
5. Bestimmung des EhreissstoiFs. 
Die von dem Stärkemehl abgegossene , schwach mil- 
chig aussehende, Flüssigkeit, wurde nun in einem Glas- 
kolben zum Sieden gebracht, wobei sich der Eiweissstoff 
in 25artenFlocken ausschied« Er wurde auf einem gewoge- 
nen Filtrum gesammelt, ausgesüsst, und mit demFiltnun 
bei 30^ R. getrocknet und gewogen. 

6, Bestimmung des Schleimzuckers, . 
Nachdem auf die eben angeführte Axt ans der voni 
Stärkemehl abgegossenen Flüssigkeit der Eiweissstoff aus- 
geschieden worden war, wurde dieselbß vorsichtig zur 
Ti?ocken^ abgedampft. ^Die erhaltene trockene Slftssewur» 
de mit atar^em Weingeist gekocht, wodurch der Schleink- 
zuck^r aufgelöst wurde, das Gu;mnu und die sauren phos^ 
pborsauren Salze aber unaufgelöst blieben. Nachdem der 
KUckstand mehrere Male mit Weingeist ausgesüsst worden 
war, wurde die gesammte weingeistige Flüssigkeit in einem 
gewogenen kleinen Porcellanschälchen vowichtig bis zur 
Trockene abgedampft und der so erhaltene Schleimzucker, 
silsdmm gewogen. . 

' 7« Bestimmung des Gummi. 

Der nadi dem Kochen mit Weingeist bleibende Rück- 
stand wurde mehrere Male hintereinander mit geringen Men- 
gjBn warmen destillirten Wassers übergössen; die dadurch 

♦) Diess geschieht um so schneller und vollständiger, je mehr 
man darauf sieht, das Stärkemehl in seinem ihm eigenthüm« 
liehen kiystallinisch - körnigen Zustande zu erhalten, üeber- 
haupt wird dann das Ansammeln auf dem Fillnim und das 
Aussüssen sehr erleichtert. Man erreicht diess sehr leicht da- 
durch, dass man die gemahlenen Körner nicht lauge in dem 
aufgequollenen Zustande lässt. r, 
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evhtMäa»wSMBmg^ Aniöimtg de»'6imiTiii aiadidMi van Uto 
iiBaii%ei§8t. zixrttckbleibendeii «auii«i phosphot^aurdn Sali 
zen abfiltrirt , in emem gewogenen kleinen PorGellanschäl- 
c|beQ vorsicbtig znr Trockene abgedampft, nnd der erhalt 
1^ Riickaiaiid (das Gimuni) gewogen* 

8. Bestimmtini der sauren phosphorsauren Sa1z% • 

Das Fillrmn auf dem bei 7. die sauren, phosphorsau-' 
ren Salze angesammelt wurden , war vorher bei 30 R. aus- 
getrocknet und gewogen. Die sauren phosphorsauren Sal- 
2» wurden nun vorsichtig ausgesüsSt , imd darauf mit dem 
Filter bei 30^ R. getrocknet und gewogen. Die Basen die- 
ser Salze Ovaren, wiesia^ch 'H^77it&5/a^c&^ngiebt, Kalk- 
erde und Bittererde, ifliPfand ich dabei noch eine 'Spur 
Thone!rde. 

Als dritte Portion, worin der Kleber, das Stärke- 
mehl, derEiweissstöffu.s.w., bestimmt wurden, nahm ich 
immer ungefähr 500 Gran Kömer. 

H. Ergebnisse der chenüschen -Zerlegung des Weizens, 
Hach der eben beschriebenen Art analjräte ich dre» 
m Nordamerioa cultivirte Sorten Weiz«i. üeber die dabei 
erhaltenen :und in folgender Tabelle mifgeführten ResuL 
täte habe ich indess £reimüthig zu bemeriken, dass mir 
dieselben selbst nicht durchaus genügen , ja dass sogar ein-, 
zelne Zahlen, da die bei einer solchen Analyse obwalteift«t 
den Umstände. jede Art von Genauigkeit äu sehr erschwe-i 
Iren, i sehr unzuverlässig sind. 





NoA. 


iVb.2. 


iVTo.S, 


Feuchtigkeit 


9,38 


8,45 


9,7Ö 


Hüisensuhstan« 


a,80 


6,65 


6,99 


Kleber 


15,04 


19,56 


15,51 


Stärkemehl 


56,03 


56,67 


68,90 


Eiweissstoff 


0,15 


0,88 


0,30 


Sehleimzuckei 


0,60 


0,60 


0,68 


Gummi 


0,41 


0,48 


0,40 


Saure phosphorsaure Salze 


0,08 


0,06 


0,06 


Verlust 


10,01 


6,65 


7,46 




100,00 


100,00 


100,00 
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10« E i ^!9kmhäe der mit der nmÜlrHeken FemdäigkeH und der 

UUiscmambeUmai der Pf^eizemkürmer v^gemommenen vergidch^nden 

GeunchUbestimmungetu 

Die Absicht, die ich, als dieseArbeit tob mir unternom- 
men wurde, vor Augen hatte, war, wieic^ auch oben bereits 
bemerkUiabe , zunntersuchen, wie weit wohl die bei den 
angestelltenWeizenanalysen erhaltenenResultate zuverlässig 
seyen. Ich verfuhr daher hierbei mit der allergrössten Ge- 
nauigkeit und Sorgfalt, und kainn die erhaltenenResultate 
mit voller Ueberzeugung für zuverlässig erklären. Umdasin 
Arbeit befindliche Material mit grösserer Leichtigkeit über* 
sdien zu können, folgte ich der^>ei der Analyse unc»ga* 
nischer Substanzen stets mit vil|pi Nutzen angewandtest 
Regel, mit möglichst geringen Mengen zu openreB, un^t 
wandte daher bei diesen Versuchen immer nur ungefähr 30 
bis 50 Gran Kömer an. .Das Trocknen geschah in kleineir^ 
mit feinem weissen Fliesspapier und sauberen Glas|4alleB 
bedeckten, Porcellanschälchen , in einem kleinen Trocken- 
ofen mit grösster Vorsicht, wobei immer die zur Verglei- 
chung befljdnunten Substanzen gleichzeitig in den Trocken- 
ofen gebracht wurden, nebeneinander stehen blieben, wai 
gleichzeitig auch wieder aus den Trockenofen heransge-^ 
nommen worden. In den Fallen wo ich drei Gewichtsbe-' 
Stimmungen gemacht habe , wurde der dritte Versuch «dleitf 
angestellt. Die Wägungen wurden in einem klemen neue» 
Platindegel, dessen Tara ganz genau enmttelt war, ge^' 
macht« Als letzte Wägimg wurde stets die angenommwi^ 
welche, nachdem die zu trocknende Substanz wiederum 
eine bestimmte Zeit lang im Trockenofen gestanden bitte, 
mit der vorhergehenden ganz genau übereinstimmte. 



dby Google 



1 


jber dkeidscki» übb( 


htlijss Seft Getreidearten. 


«estttomiiveder Ff noiH 

tigkeit ia lOÜ TheUen. 






iUO Theilen. 






Itter 


2ter 


Ister 


2ter^ 


3ler 


pro. 


Versiich. 


Vewacli. 


Versncli. 


VeniicK 


Tenoch. 


U 


14,21 


14,41 


5,189 


4,668 


4,887 


2. 


1Ä,80 


is,8r 


5,084 


7,721 


6,054 


8b 


4MS . 


.14,1» 


5,114 


4^7 


4,809 


r ^ 


IMl 


14,14 


6,579 


5,047 


J9 


6. 


18>68 


18,82 


5,400 


6,887 


5,978 


6. 


16,06 


16,39 


5,570 


4,800 


5,246 


7. 


16,65 


15,4a 


6,081 


4,595 




: «* 


i$,6S' 


15,80 


4,845 


6,202 




^ 


14,48 


^4,29 


4^15 


5,008 




10, 


14,80 


14,46 


5,485 


5,984 




11. 


18,44 


18,65 


6,848 


7^89 




12. 


15,06 


15,71 


6,882 


7,827 




' 15. i 


15,69 


15,84 


4,992 


4,824 


9) 



3« lieber den Boraxwein$tein\ 



▼on 



A d. D u f l s. 

Im dritten Hefte des gegenwärtigen Jahrganges des 
neuien J^abrbuchs, habe ich einige Versuche über die che- 
mische Zusammensetzung des» mittelstBorsäure bereiteten^ 
Boraxweinsteins mitgetheilt, aus welchen die Wahrschein^ 
liichkeit hervorging, dass sich in diesem Salze der Sauer- 
stoffgehalt der Borsäure zu dem der freien Weinsäure wie 
3 : 5 verhalte, welches Yerhältniss sich auch in dem, mit- 
telst borsauren Natrons nach Vorschrift der preussischen 
Pharmacopoe bereiteten, Boraxweinsteine darbot, wenn, 
die chemische Constitution dieses letztem aus den Resul- 
taten , welche Herr Prof. Thdh bei dessen Analyse ehielt, 
beredbnet wurde. Nachdem der genannte Chemiker m der-' 
selben gehaltreich«! Abhandlung noch für einige andere,' 
uoht mind^ wichtige weinsteinsaure Doppelsalze, nämlich 
für den Antimcmialweinstein und für den Bisenweinstein, 
«oe analog« Zusammensetzung kennen gelehrt hatte, 80= 
war es um so int^^ssanter, die Richtigkeit d^ obigen An- 
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gdbe durdi wiedei-holte Uinterstichimgai aussei- Zweifel zu 
setzen. Die zu diesem Zweck unt^noinmenen Versuche 
waren folgende. 

»^ • 
100 Gr* höchrt fein gepulyerte9, gereinigten Wein- 
steins, 20 Gr. gereinigten, kiystallisirten Borax und drei 
Unzen Wasser wurden bei einer Tiemperatur zwischmi 60 
und 70** C. 24 Stunden lang digerirt und dann zur Trockene 
Terdampft. Die trockene Salzmasse wurde nrif ein» Unze 
kalten Wassers übergössen, das Ganze 24 Stunden unter 
öfterm Umrühren stehen gelassen, dann auf einen Filter 
gegossen, der riic^tändige Weinstein mit kaltem Wasser 
ausgewaschen, getrocknet und gewogen« Er betrug 40 Gr. 
es waren mithin 60 Gr. aufgelöst worden. Die filtrirte 
Flüssigkeit wurde zur Trockene verdampft, ' das trockene 
und feinzerriebene Salz 12 Stunden lang einer Temperatur 
welche den Siedepunct des Wassers um mehrere Grade 
überstieg, ausgesetzt und dann gewogen. Es betrug 
30,6 Gran. ^ 

10 Gr. von diesem Salze hinterUessen nacl^ halbstün- 
digem Glühen im Platintiegel eine geschmolzene Salzmasse 
welche 4,75 Gr. wog, mit Säuren aufbrauste und denmach 
Kohlensäure enthielt. - Um nun die Menge dieser letzteren 
zu bestinmien, wurden in einem tarirten Plalintiegel 20Gri, 
Borax gesclimolzen , zu diesem dann 10 Gr. des Borax- 
Weinsteins zugefügt und das Ganze vonNeuem zum glühen- 
den Flusse gebracht. Der Gewichtsverlust betrug jetzt 
6,38 Gr. , das rückständige Salz brauste nicht im geringsten 
mit Säuren, enthielt also keine Kohlensäure. 

;Aus diesen Versuchen, w^lch^ in dreimaliger Wie^ 
deishojl^g;, bi« auf einige onbedeuteiide Abweichungeii, 
dieftalben Resultate lieferten, ergiebt sich,^ dass in dem 
firagUch^n .Boraxweinstein auf 3 M. G. wass^rhalfigeü dop?. 
Pidlweinsaurenl^ali's i M. G, wasserleeres borsam^sNatnin 
enthalten ist. Dßr erste Versuch ergiabt Qs^ulich fiir^tte* 
Z^uaanunensetzung des untersuchten Salzes : 
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übdr de» Boraxweinstein. * |85 

tn705€Gr;inlOOTh« 

f Weinsäure 42,594 60,S48 

ISO er. do^eltweinsaures Kali = ) Kali % . 14,975 21,Sl7 

( Wasser , 2,t31 8,445 

20 Gr. krjstallisirten s= 

.^^« « , „ (Borsäure . 7,805 10,350 

10,58 6r. wasserleeren Borax =r | ^^^^^^ ^ 8,275 4,640 

70,580 100,000 

Der zweite Versuch hatte ergeben: - 

in 10 Gr. in lOOTheilen.» 
Kali • . ) 

Natron . | 8,62 86,20 ^ 

Borsäure . ) # 

Weinsäure ) ^.^ ^^ „^ 

Wasser ] ^ f^ 

10,00 100,00. 

. n. 

100 Gr. fein gepulveiten, gereinigten Wdbsteina Und 
25 6r» Juystallisirter Borsäure worden mit wdferthalb Ünzeir 
Wasser 24 Stunden lang, in einem verschlossenen Gefsisse^^ 
bei einer Temperatur zwischen «50 und 60°. C, digerirt, 
hierauf das Ganze bei gelinder Warme zur Trockene ver-- 
dampft. Die trockene SaLunasse wurde mit einer Unze 
kalten Wassers übergössen, nach mehrstündiger kalter 
Digestion das Ganze auf einem Filter gebracht, der rück-^ 
ständige Weinstein mil kaltem Wasser ausgewaschen^ ge^ 
ti^odbiet und gewogen» Er betrug 23,75 Gr. ; es waren 
mithin 76,25 &. au%elöst worden* Die Flüssigkeit wurde 
zur Trockene verdampft, der Rückstand fein zerrieben un<J, 
12 9tuhdeB lang bei der Temperatur des kochenden Was- 
sers getrocknet. Er betrug 86,65 Gran. 

10 Gr. * dieses Salzes* verloren bei vorsichtigem Er- 
setzen mit gesdhmolzenem^orax in einem Platintiegel 
6,2 Gr. , der Rückstand enthielt keine Kohlensäure. 

' Diesen Resultaten zu Folge sind in dem, durch Dige- 
riren yx>n Weinstein und Borsäure mit Wasser bereiteten, 
Boraxweinstein auf 2 M. G. wasserleeres, doppeltweinsau* 
res Kali 1 M. *6.- wasserleere. Borsäure (enthalten, denn 
86,65 Theile desselben enthielten nach dem ersten VersVtche : 
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7G,S5doppemreimanre5Kal.,= |^.^^ Weinsäiir« . 61,806 
SSiPO.krysrallisirte.BQrsäiiTe ^ 14^9S. Borntvr^ i : Jk^^SSOt 

86,722 100^000. 

Der zweite Versuch hatte ergeben : 

in 10 Gr. iBlODTh. 

Weinsäure 6,2 62,0 



Borsäure . ^ 

Kali ^».8 ■ »«.9 



ire ) 



10,0 . 100,0. 

in. 

95 6r. trockenei* Weinsäure Wu|*den mit kohlensaurem 
mtron gesättigt, zu der also erhaltenen Flüssigkeit noch 
eine gleiche Menge Weinsäure und 77,5 Gr. krystallisirtp 
Borsäure zugefügt^ das Ganze hierauf bei gehnder Wärme 
zur Trockene verdampft, dann fein zerrieben und bei ei- 
ner Temperatur, welche den Siedepunct des Wassers xaxh 
einige wade überstieg, so lange getrodtnet, als noch eine 
Gewichtsahnsrnme bemerkt wenden konnte. Das rückstän« 
dige Salz wog 249,5 Gran. 

10 Gr. des Salzes hinterliessen beim Schmelzen bis 
zum glühenden Flusse 3,40 Gr. Rückstand, welche* nicht im 
geringsten mit Säuren aufbrauste, was um so mehr- erwar- 
tet werden konnte, als nach ArfvedsorCs Erfahrung beim 
Schmelzen Ton Borsäure mit'übersdiüssigem Natron ein 
dreifinch basisches Salz , drittelborsaures Natron , entst^t* 

Das untersuchte Salz z^gte also eme, der des voiiier« 
geh^idenKalbalzes analoge, ZusammeäsetzuBg, dem ei 

eädiielt : 

iA249,SGc vk 100 Hl, 

1 M. 6. wasserleeres doppelt- > 166,14 Weuisaure 66,80 
weinsaures Natron ) ^9,09 Natron . 1SJS7 
•} M. G. wasserleere Borsäure ^48,59 17,53 



248,82 . 100,00. 

AuB dem zweiten Versuche waren hervorgegangen: 
für 10 Gr. für 100 Th- 

Hatron » \ ^ 

feorsäure 1 8^^ . »4^ 

Weinsäine e^6D , QU» 

10,«) teo^r 
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Wenn mm einerseits durcli diese abermaligen Versu- 
cbe die StatthnAigkeit des bereits berührten, zwischen 
der Bor- und Weinsäure in den untersuchten Salzen start- 
findenden, Verhältnisses als erwiesen betrachtet werden 
kann, so führt anderseits die analoge Zusammensetzung 
dieser Salze mit den bekannten, vom Hm. Prof. Dulk we- 
derholt uAtersuchten, basischen weinsauren Doppelsalzen zu 
dem fast eben so unzweifelhaften Schlüsse, dassdieBdi*säure 
in jenen fraglichen Verbindungen die Stelle des Eisen- und 
Antimonoxyds in* letzteren Salzen verfritt, also eine basi- 
sche Rolle spielt. Einer solchen Constitution entsprich): 
auch das Verhalten starker Mineralsäuren , der Weinsäure 
und des Weingeistes gegfen die wässerige Losung dieser 
Salze. Mineralsäuren bewirken nämlich darin keine Fäl- 
lung , weder von Weinslein , noch von Borsäure, wiewohl 
letzteres allgemein angegeben wird, Weinsäure fallt aus 
dem ersten Salze sogleich, aus den letzteren erst nach län- 
gerer Zeit saure weinsleinsaure Salze. Weingeist von 810 
entzieht allen drei Salzen sowohl Weinsteinsäure, als auch 
Borsäure; ich habe zu wiederholten Malen eine und die'- 
selbe Portion geM^öhnlicIjen Boraxweinsteins mit solchem 
Weingeiste behandelt, und stets gab derselbe beim Verbren- 
nen*Spnren von Borsäure zu erkennen und hinterliess auch 
'einen verkohlenden Rückstand.' 

Die Angabe von Bucholz, dass eine wässerige Lösung 
von gewöhnlichem ßoraxweinsteine bei längerem Stehen 
Krystalle von saurem weinsteinsaurem Natron absetze, ist 
dnrchiMar/iM5 beseitigt worden, weicherzeigte, dass diese 
Krystalle einem Doppelsalz aus saurem weinsa^rem Kali 
und weinsaurem Kalk angehören ^). 

Demnach dürfte sich also die Znsammensetzun<>^ der 
untersuchten Salze durch folgende stöcfaiometrischeFonneln 
darstellen las^n : ' 



*) Kästner'^ s Archiv füf Chemie nnd Meteorologie. B. I. S. 56t. 

MeuM Jahrb. d.Chein. «.Flira. Bd. 4. (1S32 Bd.l.) Kft»5ii/6. 22 

Digitized by VjOOQ IC 



L 3KT + NaT + »T»+3« oder 



U. 



S M. G. Kali . • 1709,748 

1 „ „ Malron • 990,897 

1 ,, ,, Bonäure . 871,966 

6„ ,, WeiüMure 4984,254 

8 „ ,t Wa»Mr . 887,427 



8854^292 

2KT + »T* oder 

1179,832 
871,966 



2 te. G. Kali 

1 „ „ Bonäure 

4 ,, ,, Weinsäure 8322,836 



21,184 
4,679 

10,48? 

59,661 
4,039 

ioo,ooa 



21,958 

• 16,283 

61,824 

ioo,qöa 



m. 2NaT+»T* 
2 M . G. Natron . . 
1 „ „ Borsäure • 
4 „ „ Weinsäure 



5374,734 

oder 
781,794 
871,966 

8322,836 

4976,596 100,000. 



15,7W 
17,703 
66,590 



4. Ueber eine ücmerUche Modification der Wtin* . 
9t einsäure y 

von 

H. B r a c o n n o t ^). 

Die Wein'- und Traubensäure haben bekanntlich das 
erste wohlerwiesene Beispiel der Isomerie dargeboten. Die 
seharfiiinnigen Betrachtungen des Herrn Dumas über diese 
ausserordentliche Erscheinung haben mir eine Thatsache m 
das Gedächtniss zurückgerufen, welche ich an der Wein- 
säure zu beobachten Gelegenheit gehabt habe und die sich 
an jene Erscheinung zu reihen scheint* 

4 Gnn. dieser Säure einen Augenblick lang einer 
lebhaften Wäime ausgesetzt, schmolzen unter An&dhwel- 
len, und hintextiessen nach dem Eikalten eine trockene, 
gelbliche Substai^z, wri«:^e so durchsichtig war wie Gummi 

*) Aus den jinn. de Ch. ei de Ph. XLVIIlr S. 299 ff. übersetzt 
TOn Ad. Di^oa. 
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und 0,65 Grm. wog. Diese Substanz wird beim Erwärmen 
weichj und erlangt eine grosse Zähigkeit, wodurch sie 
föhjg wird in langen y haarfeinen Fäden ausgezogen zu 
werden. 

Diese schnelle Formänderung, welche an den Dimor- 
phismus desSchwefels erinnert, deutet auf eine neue mole- 
ciliare Anorcinung, oder auf den üebergang eines isome- 
rischen Zustands in einen andern. In der That besitzt 
auch die Weinsäure, welche in dieser Weise der Einwir- 
kung der Wärme ausgesetzt gewesen ist, nicht mehr ihre 
früheren Eigenschaften; sie ist unkrystallisirbar, und hat 
das Ansehen eines dicken, zälien Schleimes, welcher did 
Feuchtigkeit der Luft anzieht. • 

Setzt man zu eiiner Auflösung demselben in warmem 
Wasser allmälig kohlensauren Kalk, um* sie zu sättigen, so 
entsteht nicht, wie bei der gewölmlichen Weinsäure , ein 
sandiger Niederschlag von krystallisirtem weinsteinsauren 
Kalke , sondern die Flüssigkeit trübt sich beim Erkalten 
und setzt eine kleberige, schleimige, durchsichtige, ge^ 
schmacklose Masse ab , welche sich zwischen den Fingern 
in Fäden zieht, wie Terpentin. Dieses Kalksalz ist im aus- 
getrockneten Zustande durchsichtig , unveränderlich an der 
Luft und dem ai-abischen Gummi älmlich. In Wasser oder 
verdünnter Essigsäure erwärmt, wird es von Neuem flüssig 
in dem es seine ursprüngliche , zähe und leimige Consistenz 
wieder annimmt ohne sich merldich aufzulösen ; durch ei- ^ • 
nen Uebersclmss seiner Säure wird es dif^ in der Wärme 
sogleich wieder aufgelöst, und hinterlässt dann, nachdem 
Verdampfen der Flüssigkeit bis zur Trockene, eine trocke- 
ne, säuerliche Masse, welche brüchig, durchsichtig wie 
Firniss und an der Luft uiiverJLivlerlich ist; wird diese 
Masse einige Zeit lang unter kaltes Wasser getaucht, so 
scheint jn ihr eine moleculare Bewegung vorzugehen, wel- 
che die Weinsäure zu ihrem ursprünglicheil Zustande Zu- 
rückführt, indem sich nun ein sandiger Absatz von ge- 
wöhnlichem weinsteinsauren Kallt, ablagerte 

Die durch Erhitzung veränderte Weinsteinsäuf e Ijäst 

22* 
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auch die Talkerde auf und liefert damit eine bittere Flüssig 
keit, welche nach dem Verdampfet einen fimissarligen 
Ueberzug zuriicklässt. Die krystalKsirte .Weinatdnsaure 
yerhält sich ganz anders mit jener Erde, indem, wie bekannt 
sogleich ein pulveriges, in Wasser sdiwerlösKches, weisses 
Salz niederfallt. 

Mit Natron erzeugt die reränderte Säure eine 
schleimige, unkrystallisirbare Verbindung, welche 'die 
Feuchtigkeit der Luft anzieht. 

Mit Kali erhält man ein ähnliches R^suhat ; bei über- 
schüssiger Säure bildet sich ein weisser, fein zertfaeilt«' 
Niederschlag, welcher eben so wenig löslich. ist, als der 
Weinstein, aber kein so kömiges Ansehen besitzt. Von 
Neuem in warmen^ Wasser aufgelöst, liefert es beim Erkal- 
ten undurchsichtige, weisse Platten, worin man kaum Ru- 
dimente von Krystallen erblickt, üebrigens liefert dieses 
Salz durch Sättigung mit Natron eine, dem ^eignettesalz 
ähnliche, krystallinische Verbindung. 

Wiewohl nun die der Einwirkung der Wärme aus- 
gesetzt gewesene Weinsteinsäure allerdiags kein vollkom- 
men permanent isomerischer Körper ist, so bietet sie doch 
wenigstens eine bemerkenswerthe Tendenz zu einem sol- 
chen Zustande dar. 



5. Fernere rermche über die demifiürende Kraft 

erJioheter Temperatur^ 

vom 

Dr. W. Henry in Manchester. *) 

Der Ausbruch der Cholera in England gab dem Tfr. W. 
Henry Veranlassung, seine Versuche über die desinfici- 
,i:ende Kraft erhöheter Teipperaturen (welche im ersten 
Hefte des gegenwärtigen Jahrganges vorliegender Zeitschrift 

•) Aus dem Philos. Magaz. and Ann. of Pltilos. N. S. Nothr. 
1881. S. a im Auszug ^hersetzt von Ad. Duflos. 
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nutgetlieilt worden sind) foiiziisetcen undl audi auf ^ 
Typhus- und Scharlac^contagiura auszudehnen. 

Ein ausgezeichneter Fall von Typhus, welcher sieh 
ibsiHospitalefiirFiebeiiurankezuMandiester ereignete, und 
woran auch der Fatient (ein weibliches Individuum, 19 Jahr 
alt) .2m 14« Tage starbt gab Gelegenheit zu Versuchen, 
welche der Herr Verfasser folgendermassen besclu*eibt. 

^ine flanellene Jacke ohne Aermel wurde zwischen 
dem zehnten und elAen Tage der Krankheit mit dem Kör- 
per d Ar Kranken in Berührung gesetzt« Am folgenden Tä^ 
, ge wurde diese Jacke durch eine zweite ersetzt, und diese 
wieder am nächsten Tage durch eine dritte. Jede dersel- 
ben hatte die Kranke mehrere Stunden lang getragen. Der 
erste Wamms wurde hierauf, nachdem ier einen Zeitrautn 
TOB sieben Viertelstunden hindurch einer Temperatur zwi- 
schen 204^ und 205^ F. ausgesetzt worden war, zwei Stun- 
den lang in einer Entfernung von 12 Zoll unter die Nasenlö- 
cher einer mit Schreiben beschäftigten Person gehalten. Der 
zweite Wamms wurde, nach .einer in gleicherweise da- 
mit vorgenommenen Erhitzung , von derselbi6?n Person auf 
dem Leibe getragen. Der diitte Wamms endlich wurde in 
einer luftdichten Büchse von Zinn 36 Tage hindurch auf- 
bewahrt, in der Absicht die Wirksamkeit irgend eines Aü- 
steckungsstoffs, welcher möglicher Weise der Zersetzung 
entgangen seyn konnte, zu entwickeln; hierauf wurde er 
vier Stunden lang in emem Abstände von zwölf Zoll vom 
Gesichte derselben Person hingestellt, und während der 
ganzen Zeit ein sanfter Luftzug davon aus gegen dieP»*son 
hin erregt. Es zeigten sich keine übelen Wirkungen.^^ 

„Ich weiss wohl,^^ fahrtDr. Henry fort, „dass den also 
erhaken€fn negativen Resultaten nur der veiiiältnissmässige 
Antheil des Werthes beizulegen ist, welcher ihnen als Theil 
feiner zahlreichen Reihe von Experimenten zugekonunen 
se}^ würde. Denn die Aufnahme des Contagiums durch 
eine in dessen Sphäre befindliche Person, ist so sehrvbni 
Prädisposition und «anderen Umständen abhängig ,dfi^s^ 
um die Abwesenheit von Zunder in einem Falle wie der 
vorhergehende darzuthun, allerdings eine viel grössere 
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Asgabe t^on 'nmtsai^lito erfordeirliCh ist Ich leg^ daher 
amf eine so beschrankte Zahl derselben nidit viel 6e^ • 
widit^ Indess dürfte es doch nicht nnzweckmässig seyn 
ÄÜ erwähnen,' dass während des ersten Versuishes, die^ 
Person, welche sich demselben unterwarf, in Frfgevor^ 
j^hgiger Arbeiten sehr abgespannt war, auch bis z« dessen' 
Schluss ein achtstündiges, ununterbrochenes Fasten beob^ 
Adhtet hatte, sich also in einem Zustande befand , welcher 
die Wirksamkeit des Contagiiiras, falls ein solches vor- 
handen war, ausserordentlich begünstigt," * ' 
Hierauf geht nun Dr. Hemy zu den Versuchen üb^^ . 
welciie nritScbarlachkrai^en angestellt wurden. Unter den 
letzteren befand sich eine der Krankenwärterinnen vom 
Äeconvalescenten - Hospitale , Namens Gerreird^ sie war 
lOJahr alt und litt an jenef Form des Scharlachs, welche 
scarlatina anginosa getiannt wird. Die Symptome der 
Krankheit erlaubten keinen Zweifel über die Natur dersel- 
ben. Ein zweiter Patient war SaraA Gerrard^ eine jüngere 
Schwester der vorhergehenden; ein dritter W. Johnstoni 
11 Jahr alt, und ein vierter Robert Green ^ .15 Jahr alt. Bei 
Johnätbn waren die Erscheinungen nicht allein völlig un- 
zweideutig, sondern es War auch derselbe der letzte voa 
vier Kindern, (nicht alle aus einer Familie) welche i» regele 
massiger Folge durch gegenseitige Mittheüung angesteckt 
1vo!rden waren. 

„1) Eine Jacke , welche die ältere Gerrard alle Nächte 
seit dem ersten oder zweiten Tage nach dem Auisbrudie 
des Scharlachs getragen hatte , \^prde 44- Stunde lang einer 
I Temperatur von 204*^ F. ausgesetzt und am 8. Nov^nber 
einem ELnaben von 6 Jahren um den Leib gegeben. Nach-r 
dem sich am 15, noch keine Sjinptome gezeigt hatten, wur-» 
de demselben Knaben eine zweite Jacke, angezogen, ^dLche 
von Johnston am zweiten Tage nach dem Erscheinen des 
S«^ai4achs länger als zwölf Stunden getragen, und hierauf 
5} Stunden lang in einerTemperatur zwisdien 200^ imd 204* 
erhitzt worden M^r. Nach Verfluss von 32 Tagen, wäh- 
^nd-desSen der Knabe die Jacke immerfort geti^agen hatte, 
befand er sieh nodi vollkommen gesund/^ 
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),:2) Bine Jadce , welche die akere Oerrard 9m 4. nad 
SwTage nach dem&seiieiD^ii deeAuiBcUages^ Stund» 
lang getragen kalte, wurde am 19. Novendber di^i Stna^ 
den lang in einer Temperatur von 304^ erliitzt, und doxm^ 
«inem Mädchen von 12 Jahrei^ie xmn 30. N\l>r. umgege-^* 
boi, aber dkne Eifolg* Ein ähnlidbes negatires Resultat 
fimd «Statt , als die oben erwähnte Jacke durch eine and^rti 
welche die Sarah Gerrard getragen halte, ersetzt wurde."- 
„3) Eine Jacke, ron der Sßraji Gerrard drei Tage 
lang, vom zweiten Tage nach Ausbruch desAnssdUagee 
an gerechnet, getragen und dann zwei Stunden hindnroll 
bis zu 200.^ erhitzt, wurde am 19. einem Knab^i von 1<^ 
Jahren angezogen* Am 30. wurde diese Jacke diurch em» 
zweite ersetzt, welche von Robert Green am ersten unA 
zweiten Tage des Ausbruches getragen, und darauf nur 
eine Stunde lang im Desinfectionsapparate bis zu 204^ er- 
faitzt worden war« Es zeigten sidbi keine Symptome .von 
Ansteckung.^^ 

„4) Eine Jacke, welche die ältere Gerrard 17 Stunden 
lang, am 7.und8.Noveml>er, (dein zm oiten und dritten Tagt 
des Ausbruches) angehabt hatte, wurde bis zum 25. in einer 
Flasche« fest verschlossen, dann 44^ Stunden lang einer Tem-r 
«peratur zwischen 200® und 206® ausgesetzt, und endlich 
^^em Mädchen von 13 Jahren umgegeben. Als am 30. No*^ 
vttttber noch keine Wirkung erfolgt war, wurde die Jadie 
durch eine smdera.ersetzt, welche JoAnslo» am dritten Tage 
'des Ausschlages 11 Stunden hindurch getragen hatte, und 
-dann durch eine zweistündige Erhitzung bis zn 204® desin« 
fiicirt worden war« Es zeigten sich keine Symptome von 
Scharlach«^^ 

^ Was nun die Kinder anbelangt, welche in den vorher- 
gehendenFällen nnlden desinfidürten Jacken bekleidet wotv 
den waren, so hatte man sich vorher durch die «orgfakigr 
sten Nachforschungen üln^zeugt, dass sie den Schailacii 
' noch nicht gehabt hatten und daher für diese KranUieit 
noch empfanglich waren. Die Kinder sdbst wurden aber 
jeden Tag sorgfältig untersucht, so dass auch nicht' das ge* 
ringste Symptom A&r Beobachtung entgehen konnAe.^^ 
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( „Die Le^htkb^hien Versuche erickBiaen mir hioläiig- 
lieh zal^Ireich, lan zu beweisen, das» der AiiAtedLuiigssloff 
des Sölförladis durch eine, mindesieas .^iwiäpdig« Er-t 
Utziing bei einer Tempe«atwr nicht unter 200** «twedcr 
zerstreut oder zerstört wet|^. Es sdieiitt mir wohBsoheiu^ 
lieber, dass er zerl^ w^rde, als dass.ernvr verfücbligt 
werden sollte , weil doch die Kidipockennuiterie , wJewoU 
eine Erhitzung bis Z|i 120^ sie ihres flüchtigen Bestandthei- 
les beraubt, durch ^Temperaturen unter 140*^ nidit un- 
wirksam gemacht wird« In Bezug «luf das Gontagium des 
ScharljEichs^ habe ich es weider für nothwendig, nodifür 
angemessen gehalten, die niedrigste Temperatur und die 
kürzeste 2eit für dite desinficirende Winkung genauvzube^ 
stimmen, zimiol da diese Puncte, welche ohnedem keine 
|>raktische Wichtigkeit besitzen, doch nidit ohne wiiJdiche 
Mittheilung der Krankheit hätten entschied«! werden kön^ 
neu. Noch weniger hielt ich es für nothwendig und zweck- 
dienlich durch Erregung der Krankheit zu prüfen, ob die 
Jacken mit dem Gontagium des Schariacbs auch wirUidi 
imprägnirt waren," 

„Es hum, alWdings gesagt werden^ das& umere Schluss- 
folge noch beiriedigender gewesen seyn würde, wenn sie 
sich auf eine grösswe Anzahl von Beispielen gründete« 
Aber Versuche der Art, wie sie im Vorhergehenden be- 
schrieben worden sind , führen samanche Scliwierigkeiten 
mit si<äi, welcjie ieine grössere Veryielföltigung derselben 
fila absolut nothwendig ist, verbieten* Anderer Hi^denusse 
Glicht zu gedenken, will ich nur erwähnen, dass es keine!- 
Weges leicht ist, junge, zu diesem Behuf in jede** Ai< 
taugliche Personen zu finden; diese, vne in den angeführ- 
ten Beispielen geschehen ist, von allen anderweitigen zu- 
föl%en Ansteckungen zu bewahren, und endlich unter die 
wachsame Pflege, von Beobachtern zu stellen, welche im 
plaiide sind , jedes noch so undeutlicbe Symptom , weldies 
^intretan konnte, zu bemühen und die geeigneten Mittel da- 
gegen anzuwenden. Man verkenne daher nicht, dass die 
Folgerung, welche sich aus der zerstörbaren BeschaflTenheit 
der Zunder, des Scharlachs in Bezug auf andere Contagien 
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»eilen läset, tosdafaiii nur nodi^auf^Qidagic» l^^niht, und 
#iife wettere AQ^dehniug der Versuche aof. die übrigen fee-» 
kaaziAen Arle»<}eraelbeA ferner noünrendig bleibt. Wie dem 
l»di aejr, $0 4i(tt (loch die Saeite selbst in ibrer Ge^aüniÄiP 
heit dadurch ekiea grossen Zuwachs von Wahrscheinlich- 
keit edb<rilen , dass gezeigt worden ist, wie die Hitze sich 
iHcht aUein gegen den Ansteckimgsstoff der Knhpockeil, 
sondern iRHGli gegen das energische und giftige Contagium 
4les Seharlaclts wiiksam zeigt/^^ 

^,Die Unaslände unter welchen die Versuche angestellt 
worden, inachen es, meines Erachtens-, erweisslich, daSs 
die desinficireiide Wirlcung der Wärme allein angehörtj 
liuftweclisel konnte keinen Antfaeil daran haben, da das 
Behältniss, worin sich die inficirten Jacken befanden, jedes^ 
..nial verschlossen wurde. Die Erschek^ungen reduciren siöh 
also auf die einfachste Form, und die-Reisultate setzen uns 
iilBesitz einee desinficirenden Mittels, wdcfaes, als das stärk- 
ste das die Natur hervorbringt, die verborgensten Schlupf- 
wiiAel der Motme in ihren verschiedenen Zuständen 
durchdringt. Als Desinfectionsmittel solcher Gegenstände, 
wddbe fähig sind, das Contagium auf zunehmen und zu- 
rückzuhalten, ist die Hitze allen ^ zu denselben Zwecken 
•angewandten, Dämpfen oder Gasen überlegen, insofern 
der Durdllgang dieser letzteren durch einige Lagen des 
JBasammeiig«[»:essten Materials gehenunt werden kann, \rähr 
reiid dageg^i die Wärme, bei hinreichender Zeit, unge^ 
ftchtet alter dieser Hindemisse ihren Weg findet. Um jedem 
Missverstaade zu begegnen, muss ich indess wiederholeh 
dass sich mein Yorsdilag lediglich auf die Zerstörung d^ 
Contagien in den sogaiannten giflfangenden Substanzen 
4urch Wirkung der Hitze beschränkt: z. B^in inficirt^i 
Kleidungsstücken von jeder Beschaffenheit, in Bettzeugen 
und Bettgeräthe jeglicher Art, welche durch Waschen b^ 
sdbädigt werden würden, f emw in Koffern und anderen 
von Reisenden aus inficirten Ortcfn mitgebrachten Gepädt^n, 
luid endlich in solchen Waaren, von denen entwedisr be- 
wiesen oder höchst wahrscheinlich gemacht werden kann, 
dass sie fähig sind, den AnstecknngsstofPanfzunehmen.^* 



dby Google 



846 H € n ^ y » 

Sdhlusslicli tfaeilt dar Hiarr Verf. noch eine auaffähr- 
liehe Beschreibung eines zweckdienlichen Apparaten zorBe« 
werkstelligung des vorgeschlagenen Desiitfectionsyei&h'- 
rens, welches eii^e weitere Ausführung roh dem ist, was 
am Schlüsse der ersteren Abhandlung in der Kürze ange- 
deutet wurde^ Er besteht, wie aus der beigefugten Abbii- 
dung (Taf. LFig. 10,) erhellt, aus zwei Kesseln von Kupfer 
oder verzinntem Eisen , von denen der innere {B) m einem 
weiteren von ähnlicher Form steckt, auf dessen iUmd er 
mit dem Saum aufliegt und angelötbet ist. Der Raum (DD) 
zwischen beiden Kesseln ist zur Aufnahme des Dampfes be- 
samt» Der Boden des äusseren Kessels läuft etwas aib«- 
schüssig zu, und ist in der Mitte mit einer kiurzen Röhre 
Versehen, mittelst welcher man den Dampf einlassen, und 
das Wasser auch zuruckfliessen kann. Der Raum (B) ist 
der Aufnahmsort für die Gegenstände , welche erhitzt wer- 
den sollen« Um jeden Wärmeverlust durch die Wände 
des äusseren Kessels zu veimeiden, sind diese, wie in 
<7C dargestellt ist, mit irgend einer nkht leitenden Sub^ 
stanz , als Hanf, Strohseilen oder Flanellstreifen umgebe», 
und diese wieder, um eine Verschiebung der8eR>en abzn-^ 
wehren, nut Fassdauben überlegt, welche durdi Reife» 
von Holz; oder Netall zusammengehalten werden* Ueber 
derOeffiiung des Apparats ist ein Deckel von Holz ai^[e- 
Iracht, welcher in der Mitte in der Weise zuftammengef:^ 
ist , wie es die Zeichnung darstellt , so dass er nach Belieb 
ben zur Hälfte oder auch ganz abgenommen werden kann. 
Aus diesem Deckel geht rechts eine Röhre A hervor, wel- 
che zum Zwecke hat, die etwaigen inficirenden EfBuvien, 
welche vielleicht unzersetzt entweichen könnten, in den 
Rauchfang abzuleiten. Durch eine Oeffnung der smdeni 
Hälfte des Deckels ist ein Thermometer auf eine schickliche 
Weise eingesenkt, auch befindet sich auf derselben Seite 
ejn Ideiner Hahn h , welcher nach Belieben weggenommen 
werden kann, und wenn er geöfinet ist, eine Gommunica- 
lion zwischen dem Räume DD und der Atmosphäre hsiy 
stellt 

Die ganze Vorrichtung ruht auf dem Tische J? £, wel- 
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eher zu diesem Bebuf aasgehöhk ist und worauf 'man sie 
mit Hülfe von vier kleinen Riegeln befestigt, welchen man 
durch Sdirauben den gehörigen Halt verschaffl. Auf der 
Zeichndiig sind «wei dieser Riegel sichtbar. 

Der kleine Kochkessel g hat einen beweglichen De- 
ckel, aus dessen Mitte eine Röhre FF von 5 oder 6Fuss oder 
«udk von jeder andern erforderlichen Länge hervorgeht, 
welche in die, aus dem Dampfkessel ausgehende, Röhre 
passt. ' Des geringen Raumes wegen ist diese Röhre auf der 
Zeichnung nur in Bruchstücken dargestellt. Die beigege- 
bene Scale giebt übrigens die Dimensionen eines jeden 
Tlieils des Apparats an ; doch versteht sich von selbst, dass 
diese Dimensionen ebenso, wie die Form der Vorriditung, 
|e nach dem Bedürfnisse zweckmässig abgeändert werdeli 
können. 

Der Kessel g wird zu §• mit Wasser gefüllt; welche^ 
Behufs der Z^tersparniss s^on heiss seyn kann, danii^ 
nachdem alle Fugen mit auf Papier gestrichenem Mehlklei^ 
ster verscfhlossen worden sind, üb«p das Feuer gesetzt, die 
Oeifiiung g^ wodurch nöthigenfalls das Verbrauchte Wasser 
ersetzt werden ksom y mit einein Korke verpfropft und der 
kleine Lufthahn h geöfi&iet , tun der im Räume D D entlnl^ 
lenen Luft einen Ausgang zu verschaffen. Die beidenHälf» 
ten des Deckels werden gehörigen Orts aufgesetzt und das 
Thermometer in die Oeffiiuiig eiiigelassen. Sobald letzte- 
rer eine Tenqperator von 200** F. an^^gt, wird die Hälfte 
des Deckels, woraus das Röhr^hervorgdit, abgehc»n^ 
dien , die inficirten Gegenstände eingesetzt und der Deckel 
wieder aufgele^gt *). 

*) Es versteht sich übrigens von selbst , dass Form und Einrich- 
tung dieses Apparates sehr mannigfach abgeändert werden 
können. So beschreibt der Herr Verfasser selbst neuerdings 
wieder einen solchen, nach seiher Meinung noch zweck-^ 
massiger eingerichteten, Apparat zur D«sinfection der ßet-^ 
ten, Kleidimgsstücke u. s. w. für Cholera -Lazazethe in der-> 
. selb«n Zeitschrift, Märzheft 1832, d. H. 
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1. Uniersucbmgen über den Einfluss de» Monds auf 

die Veränderungen in unserer AtmospKäre^ 

Tom 

Prot Sc hü hier in Tübingen. 

Der 59. Band dieser Zeitschrift enthielt die Resultate 
ier Untersuchungen ron Flaugergues über den Einfluss des 
Monds auf die Veränderongen des Barometers; sie yeran- 
lassten mich zu einer Reihe ähnlicher Untersuchungen über 
.die Menge der wässerigen Niederschläge dus iKtiserer At- 
mosphäre, welche mich zu entsprechenden Resultaten tSkä^ 
ten« Ich tbeilte das nähere Detail dieser Untersuehnngeii in 
einer besondem Abhandlung mit ^). Die meisten ^^ässen- 
gen Niederschläge ereignen sich nach diesen UntersuchiaH 
gm nngefiihr in der Mitte zwischen dem Volfauond unil eN 
$t^ Viertel zur Zeit des zweiten Oetanten, die weiiigslcte 
zqr Zeit des letzten Viertels ; Flaugergues hatte nach dnem 
Mittel äOjäfariger Beobachtungen, diesen Resultaten entspre^ 
dhend, für die Zeit des zweiten Oetanten den tie&ten, fsr 
die Zeit des letzten Viertels dagegen den höchsten Bäffome- 
f erstand erhalten. -^ Es könnte auffsdlen, dass der ^rnodi- 
sehe Umlauf des Monds in unserer AtD(ios|)häre nur eine 
^uifache monatliche Periode veranlassen sollte, da sich viel- 
mehr nach den Gresetzen der Attraction zweimonatliche, der 
Ebbe und Fluth der Wehmeere entsprechende, Maxima 
und Minima erwarten lassen würden. Idt zeigte jedodi 
ßchon bei meinen aus 28jährigen Beobachtungen abgeleite- 
ten Resultaten, dass ausser dem grossem, dem Vollmonde 

*} Leipzig in der Baumgärin€r*i$ehen Buchhandlang 1880 mit 
mehreren Tabellen und zwei Knpfertafeln. 
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näher liegenden Maximum, ein zweites , kleineres Maximum 
eiatritt, auf welches ein kleineres Minimum folgt, wie auch 
dieses die meiner Abhandlung beiliegenden, Zeichnungen 
deutlich zu erkennen geben. In Monaten, in welchen sich 
zugleich Sonnen- und Mondfinsternisse ereignen, werden 
diese monatlichen zweiMaxima und Minima ^grössten; 
sie würden sich ohne Zweifel auch in den mitderenBarome- 
terhöhen bemerken lass«i, w^m diese für die einzelnen 
Tage aus einer langem Reihe von Jahren auf ähnlidie Art 
berechnet würden. 

Da 28jähr3ge Beobachtungen noch nicht genügend er- 
scheinen dürften, um das Regelmässige in diesen monafli« 
dien Perioden derSdiwankungen der Niederschläge aus.nn* 
serer Atmosphäre aufzufinden, so unterwarf ich vor kur- 
zem eine fortlaufende Reihe 60jähriger, im südwestlichen 
Deutschland angestellter, Beobachtungen einer nähern Be- 
rechnung, wodurch sich nicht nur die fiiiher schon aufge- 
fimdenen Hauptrerhältnisse dieser mittleren monatlichen 
Schwankungen be3tätigt zeigten, sondern auch die Verhält- 
nisse dieser beiden monatlichen Maxiina und Minima deut- 
iicher heryortreten. — Das nähere Detail dieser Untersu* 
chungen vmrde sich für diese Zeitschrift nicht wohl eignen $ 
ich werde sie in dem Archiv der Meteorologie von Herrn' 
Prof. Kastner mittheilen und begnüge mich daher liier mir, 
die Hauptresultate zu erwähnen, mit einer gedrängten An« 
gäbe des Verfahrens, wie ich diese Resultate berechnete. « 

Um im synoc&chen Unilaufe des Mondes zuerst acht 
gleiche Zeitabschnitte zu erhalten, theilte ich jede Phase 
durch die Octanten in zwei Hälften und addirte sämmtliche, 
diesen einzelnen Zeitabschnitten zukommenden Regentage; 
ich erhielt. dadurch für diese 60 Jahre, wäbr^d welchen 
sich 9150 Regentage ereigneten, folgende Resultate, wobei 
ich unter Regentagen überhaupt alle Tage verstehe, anwel- 
dien ich einen wässerigen (in Regen, Schnee oder Schlös- 
sen bestehenden) Niederschlag aufgezeichnet fand^ 

Die Zahl der Regentage betrug: 
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Tom 4teB Octanten bis Neumond 1127 

— Neuinond bis Iten Optanten 1114 
' — Iten Octanten bis IWn Viert«! 1118 

— Iten Viertel bis 2ten Octanten 1204 / 

— 2ten Octanten bis Vollmond 1187 
-^ Vollmond bis 8ten Octanten 1184 

— Sten Octant. b. letzten Viertel 1105 

— letzten Viertel b. 4ten Octant. 1111. 

Die Zahl der Regentage betrug daher 

in der Hälfte des ümlanis vom Iten bis Sten Octanten 4693 
in der andern Hälfte v. Sten Octant. durch des Neiunond 4457.. « 

In der auf den Vcdhnond fallenden Hälfte des synodi- 
sdien Umlaufs, ereigneten sich daher 236 Regentage mehr 
als ia der entgegengesetzten auf den Neumond iall^id«! 
Häiae. 

Um mm nachher zu finden , aufweiche Tage des sy- 
nodischen Umlaufs im Mittel die beiden Maxima und Mini- 
ma fallen, theilte ich jeden der Octanten in vier weitere 
Theile , ich erhielt dadurch für jeden synodischen Umlauf 
32 gleiche Zeitabschnitte, wovon jeder nahe hin einem Tag 
(genauer 0,9228 Tagen oder 22,147 Stunden) entsprach, die 
sich auf jeden Fall wieder leicht auf gewöhnliche Tage re- 
duciren liessen, addirte die auf diese Tage kommenden 
Niederschläge und zog aus den angrenzenden Tagen die 
Mittelzahlen, um zufallige Unregelmässigkeiten auszuglei- 
chen *) , ich erhielt dadurch folgende mittlre monatliche 
f eriode : 



*) Ueber das Nähere dieser Berechnung muss ich auf Seite 4— 6 
ineiuer oben angeführten Abhandhing verweisen ; um etwai- 
gen Zweifeln zu begegnen werde ich aifch hierüber einige» 
Weitere im Arcfair der Meteorologie mittheilen« 
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Regentage. 



Mittlere 
Zahl 



Ke r lindt r unge n. 



am Tag tot dem 4ten Octanten 
am Tag des 4ten Octanten . 
<im folgenden Tag .... 



am Tag yot dem Neumond 
am Tag des Neumonds • 
am folgenden Tag . • • . 



am Tag vor dem Iten Octanten 
am Tag des Iten Octanten . 
am folgenden Tag . ^ . . 

am Tag vor dem Itea Viertel 
am Tag des Iten Viertels • 
am folgenden Tag .... 



am Tag vor dem 2ten Octanten 
am Tag des 2ten Octanten . 
am folgenden Tag « . • < 



am Tag vor dem Vollmond 
am Tag des Vollmonds . . 
am folgenden Tag . • • . 



am Tag vor dem' ftten Octanten 
am Tag des Sten Octanten • 
am folgenden Tag .... 



m Tag Tor dem letzten Viertel 
am Tag des letzten Viertels • 
am folgenden Tag • • • • 



276,8 
277,6 
279,5 
282,0 
288,6 
288»6 
282,1 
279,8 
278,1 
277,3 
277,7 
279,5 
282,7 
288,0 
294,0 
298,2 
800,5 
299,4 
298,1 
297,0 
S96,9 
296,8 
296,7 
296,3 
294,9 
291,2 
285,4 
278,9 
274,3 
272,7 
273,1 
274,7 



sunehmende Regen- 
menge. 



kleinet Mwumum. 



kleines Mimmum, 



schnell zuneinnende 
Regenmenge« 



grosses Maxiumin. 



langsam abnehmende 
Regenmenge. 



schnell abnelunende 
Regounenge. 



grosses Miairnnin« 



Diese aus einer mehr als doppelt so langen Reihe 
von Beobachtungen abgeleiteten Re$ültate zeigen daher mit 
imbedeutenden Abänderungen dieselbe mittlere monatliche 
Periode, weldie schon meine früheren, aus 28jährigenBe- 
obachtungen beruhenden Untersuchungen ergeben hatten. 
Der Einfluss des Monds auf die Menge der wässerigen Nie- 
derschläge aus unserer Atmosphäre, scheint daher nicht 
weniger bestimmt angenommen werden zu können, als der 
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auf die Ebbe und Fhith in unscm Weltmeeren, obgleidi 
dieser Einflus» auf unsere Alraosplnire beiden vielen localen 
und züßlligen Verandeningen weit schwerer, und nur aus 
Mittelzahlen yieljähriger Beobachtungen nachzuweisen ist 

Um mich noch auf einem andern Wege von der Anwe- 
seidieit dieser monatlichen Perioden zu überzeugen, tlieilte 
ich meine 60iährigen Beobachtungen , je nach der verschier 
denen Grösse der Abweichung des Mondes, welche ^ in 
den einzebien Jahren monatlich, während seiner Lunistitien 
erreicht, in dreiTheile, indem diese bekanntlich in 19 Jah- 
ren von 18i: Graden bis 28| Graden wechjselt, und berech- 
nete für jede dieser Reihe von Jahren abgesondert, die mitt- 
lere Grösse dieser monatlichen Sc^hwankungen* Die äaupt«» 
resultate wiederholten sich in jeder dieser Beobachtongsrei- 
hen, wobei sich aber der merkwül'dige Umstand zeigte, 
dass sich die mittlere Grösse dieser monatlichen. Schwan- 
kungen, der Grösse der Abweichung des 3Xonds entspre- 
chend, abänderte; die mittlere Menge der Niederschläge 
zur Zeit des grossem Maximums verhielt sich zur Menge 
der Niederschläge zur Zeit des grossem Minimums 

in den Jahren mit grosse» Abweifiiiuig » 100 : 84)8 
. - - w mittlerer Abweichimg = 100 : 89,0 

- - - - geringer Abweichung = 100 : 91,"5 

« 

Die mittlere Menge der Regenmenge zur Zeit des 
Vollmondes (an dem Tage des Vollmondes den ihm zu- 
nächst vorausgehenden und ihm zunächst folgenden Tag) 
verhält sich zur Regenmenge zur Zeit des NeumcMides 

in den Jaliren mit grÖsster Abweichong = 100:90,2 

- - - - mittlerer — — = 100 : 95,2 

- - - - geringer — — = 100 : 97,6 

Die mittlere Regenmenge in der auf den Vollmond 
fallenden Hälfte des synodischen Umlaufs vom ersten bis 
dritten Octanten verhielt sich zur Regemnenge auf der ent- 
gegengesetzten, auf den Neumond fallenden, Hälfte vom 
dritten Getauten bis zum ersten Octanten 

in den Jahren mit grösster Ab>veichiing s± 100 : 9S,4 

- - - - mittlerer — — ss 100 : 9*,5 

- - ■ • - geringer -^ ~ ä 100 : 95,3 
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Auf ähnliche Art wurden .^Ue Y erhäknia$e gi^psser ifi 
im. erstejpen, geringer in de|i leti^erep Jahren* 

la den Jahren der grossem Abweichung rückt der Ein- 
tritt des grpss^i Maximum dem Yolhnonde näher, in d^i 
Jahi?en der geringem Abweichung nähert es sich dagegei» 
mehr dem ersten Viertel ^ auf ähnliche Art hatten schon 
meine früheren Untersuchungen ergeben, dass das grosse 
Maximum in xler Mitte des Sommers näher dem Vollmond, 
in der Mitte des Winters dem ersten Viertel näher ruckt ' 

Dai ins genauere Detail Gehende dieser Untersuchungen 
mte den weiteren Belegen werde, ich gleichfalls im Archive 
der Meteorologie niederlegen. 

Betrachten wir etwas näher die Verhältnisse dieser 
inonadichen Schwankungen in der Menge der wässerigen 
Niederschläge, sqi.ist der Einfluss der Attractionsverhält- 
fiisse auf sie iip Allgemeinen nicht zu verkennen; die bei- 
den Manama stehen offenbar mit dem Neiimond und Voll- 
mond in Beziehung, ebenso ist die Regemnenge im Mittel 
.grösser zur Zeit der Syzygien, als zur Zeit der Quadratu- 
^ ,ren. Ausser den Attractionsverhältnissen scheint jedoch 
I noch ein zweites Moment auf diese Verhältnisse einzuflies- 
sen; die bedeutend stärkere Zunahme der Niederschläge 
bei Annäherung zum Vollmonde, die mit Eintritt desselben 
Anfangs nur Isoigsam abnehmende Regenmenge , die über- 
haupt grössere Regenmenge in der auf den Vollmond fallen- 
den Hälfte des synodischen Umlaufs , das stärkere Hervor- 
treten dieser monatlichen Schwankimgen in den Jahren der 
grössern Abweichung des Mondes , während* seiner Luni- 
stitien , in welchen sich dieser höher über unsem Horizont 
erhebt — scheinen darauf hinzudeuten , dass das Licht des 
Monds auf irgend eine Art auf die chemischen Processe in 
unserer Atmosphäre von Einfluss ist, worüber erst künftige 
Beobachtungen weitere Auisoblüsse erwarten lassen« An- 
deutungen dazu gab ich schon in meiner ersten Abhandlung 
über diesen Gegenstand *) , von welchen mir die Annahme 



*) S. 90 u. folg. der oben angeführten Sijhrift. 
Vcnes Jabrb. d. Ch«in. u, rliys. Dd. 4. (1832 »d. 1.) Hft. 5 u. G. 23 
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einer unmittelbaren . Einwirkung des Lichts auf (Gemische 
Processe noch am wahrscheinlichsten ist, wormif so man-^ 
che Erscheinungen hinweisen *); ich erinnere hier nur an 
die bekannte Erscheinung der Schwärzung des Ghiörsilben, 
- welche sdion das schwache gebrochene Tageslicht selbst 
im Schatten in niederen Temperaturen von mehreren Gra- 
den unter demEispuncte so leicht veranlasst**). Eine durch 
das Licht in der Kälte eingeleitete Wärmeefwe<^ung kamt 
wohl hier nicht die Ursache seyn. — '• Es ist bekamt, dM 
bei gesättigten chemischen Auflösungen oft eine Kleinigkeit 
die Aggregations- und Krystallisationserscheinittigmi eni^ 
leitet , welche sich dann oft schnell über grosse Räume fort- 
pflanzen; nicht weniger bekannt ist es,' dass oft grosse 
Strecken unserer Atmosphäre sich in einem solch«i , rak 
Wasserdämpfen gesättigten, Zustande befinden; sollte dem 
Mondlicht daher eine Kleinigkeit einer solchen Einwirkung* 
auf chemische Pi^ocesse zukommen , so würden sich diese 
Erscheinungen genügend erklären. 



•) BioVs Pfysifcy zweite Aufl. der deutschen Bearbeitung TOil'i 
Fechner. 5r Bd, 1829. a; 271— 277. 

*♦) Wovon ich mich ror kurzem durch Versuche M^ährend die- 
ses Winters seihst überzeugte. Bei einer Temperatur ron 
— 8* R,, der geringsten Temperatur, bei welcher ich bis jetast 
diesen Winter darüber Versuche anstellen konnte, zeigtt mir. 
das Licht diese chemischen Einwirkungen noch sehr ieich^ 
während ^s aus anderen Versuchen bekannt ist, das« bloi. 
dunkle Wärme, ohne Einwirkung des Lichts, selbst bei -f- 80* R. 
noch nicht diese chemischen Verändenmgen hervorbringVl 
obgleich dieses durch höhere Hitze gleichfalls gelingt. ■! 

« f 
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2. Vermischie meteorologische Notizen^ 
Tom 

Prof. Schüb ler in Tübingen *)• 

V Jährige Perioden in der Grösse derBaromeier-Schtuankungen 
in Stuttgart. 

Es ist bereits durch viele Beobachtungen nacbgewie« 
len, dass die Veränderungen des Barometers in unserm 
KUma im der kähem Jahreszeit am grössten, in" der Mitte 
4e$> Sommers aber am kleinsten sind; eben so, dass sie 
grosser sind in nördlichen, geringer in den dem Aequator 
täker liegenden Gegenden. Es würde zur Ziehung der 
isobarometrischen Linien, (der Kenntniss der Orte, welche 
jjbich grosse barometrische Schwankungen zeigen) deren 
T«E9chiedene Krümmungen zuerst vom Herrn Prof. Kämtz 
IQ Halle nachgevriesen wurden*^), sehr wünschenswerth 
Myiij die Grösse der mittleren monatlichen und jährlichen 
Veränderungen des Barometers für. sehr verschiedene Ge-> 
iden näher zu kennen, welches nur aus denMittelzahleu 
idjäbriger Beobachtungen möglich ist. 

Da die mittlere Grösse dieser Schwankungen noch für 
keiae Gegend Würtembergs näher bestimmt ist, so theilen 
wir sie hier nach einem Mittel zehnjähriger Beobachtungen * 
llur Stattgart mit. Die Resultate beruhen auf Beobachtun- 
gen der zehn Jahre Iron 1808 bis 1811 und 1825 bis 1830; 
jdie erste Golonne der folgenden Tabelle enthält die mittlere 
grosse der monatlichen Veränderungen , die zweite die 
Ipösste während dieser zehn Jahre beobachtete Verän- 
derung, die dritte die kleinste mit Bemerkung der Jahre, 
In welchen diese beobachtet wurde; die Beobachtungen 
tmd sämmtlich auf dieselbe mittlere Temperatur des Queck- 
nlbers reducirt. 

■ *) Aus dem Jahresbericht über die Witterungsverhältnisse 
Würtembergs (Jahrgang 1830.) im JCorrespondenzblatU des 
Würiemberg. Landunrihschaftl, P^ereins (Bd. XX. Septbr. 
u. Octbr. 18S1. S. 141 — 144.) vom Herrn Verf. gefäUigst 
eingesandt zur Benützung für das Jahrbuch, 
**) Jahrb. der Chemie u. Physik. Bd. 51. S. 168. Jahrg. 1827. 

23* 
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In den 
MoiMten. 



Mitttere Grösse 

der inonatl. 

Veränderung. 



h \ 



GrüMte ia zehn 
Jaliren. 



Kleinste in sehr 
Jahren« 



Januar 
Februar 
Man 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
Augnst 
September 
October . 
'Norember 
December 



11,32 Lin. 

12,82 — 

10,95 — 

9,89 — 

7,26 — 

6,94 — 

5,74 — 

6,72 -- 

8,84 — 

' 9,95 — 

10,51 — 

11,88 — 



14,28 im 

14,98 — 

14,46 — 

11,81 — 

9,77-- 

9,52- 

8,61 — 

8,09 — 

10.60 — 
18,15 — 

13.61 — 
14,71 — 



Jahr 1808 

— 1808 

— 1828 

— 1828 

— 1810 

— 18S0 

— 1810 

— IStl 

— 1880 

— 1825 

— 1825 

— 1811 



9,57 im Jahr 182f 
8,Ö3 — 
8,18 — 
7,87 — • 
5,38 — 
8,97- 
3,89- 
4,76 - 
6,39- 
5,51 — 
7,25 - 
9,56 — 



— vm 



m 



Mittlere 
monatliche 



9,32 — 18,15 — 



1SS5. 8,89 182S 



Die jähriiche Periode in der Grösse dieser VeiänSi 
rungeit ist nicht zu verkennen. Die Veränderungen 
mach diesem zehnjährigen Mittel am kleinsten im Juli, 
grössten im Februar; sie sind in den Wintennonaten 
cember, Januar und Februar beinahe doppelt so gross, 
in den drei Sommermonaten Juni, Jidi und August. 
Die mittlere Grösse der monatlichen Verändi 
zeigt in den einzebien Jahren nur wenige Verschied 
ien. Sie war 

im Jahr 1806 = ^9,21 Pariser Linien 
— — 1809 CÄ 9,43 — — 






18U 


= 9,95 


_ 


-^ — 


1825 


= 10,12 


— 


— _- 


1826 


= 8,53 


— — 


— — 


1827 


== 8,76 


— 


— — 


1828 


.-= 9,^6 


— • — 


— — 


1829 


=r 9,15 


— — 


— — 


1830 


= 9,31 


— 


Mittel dieser ziehn Jahre 


= 9,3J18 


Pariser Linieo. 


Diese njiiltlere Grösse von 


9,32 Linien dürfte ( 


Wahrheit selir nahe kommen, indem schon die eiozdl 


Jalire iieine bedeutende 


VerscJiiedenfaeiten zeigen. Dl 
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liber Barometerschwanliungen. 3^7 

3Hltl«*eft monatlichen Veränderungen betragen in derNähe 

de^ Aequators etwa zwei Linien , im mittlem Italien , in 

Rom 7,6 Linien, in Regensburg 10,1 Linien, in Petersburg 

"12,57, indem, dem gi'össem Weltmeere näher liegenden, 

I Schottland steigen sie bis auf 15 Linien. 

Vergleicht man diese jährliche mittlere Grösse der 
'- ittomatlichen Barometerschwankungen mit der mittlem, den 
Einzelnen Monaten zukommenden Grösse dieser Verände- 
niogen ; so nähert sid^ das jährliche Mittel in Stuttgart am 
I nieislan der mittlern Grösse der monatlichen Veränderungen 
der Monate Aprii und October. In diesen beiden Monaten 
mnA jedoch diese Veränderungen noch etwas grösser, in 
den Monaten Mai und September sind sie dagegen schon 
bedeutend kleiner* 

Die mittJere jährliche Grösse dieser Barometerverän- 
derungen , die Differenz zwischen dem höchsten und tief- 
stCT inj ganzen Jahre beobachteten Barometerstande, war in 
diesen zehn Jahren : 

im Jahr 1808 = 14,98 Linien 

— — 1809 = 17,42 — 

— — 1810 = 14,85 — 

— — 1811 = 16,29 — 
. — — 1S2S :^ 20,25 — 

— — 1826 = 16,26 — 

— — 1827 c 1S,48 — . 

— — 1828 = 15,49 — 

— — J829 = 15,14 — 

— — 1830 = 14,30 — 

Mittiere jähiiiche Grosse = 15,84 Linien. 

Die grössten Veränderungen zeigte das Jahr 1825 mit 
120,25 Linien, in welchem sich auch in zwei seiner Monate, 
(in den Monaten October imd November) nach der obigen 
Zusammenstellung, die grössten monatlichen Veränderun- 
gen ereigneten. Die kleinsten mit 13,48 Linien zeigte das 
Jahr 1827; zwei seiner Monate (Januar und J^ni) hatten 
auch die kleinsten monatlichen Veränderungen* 

( FoiftBetzung folgt.) 
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3. Ueber dia Hagehtürme in Indien und .die Theorie 
* Hagdbildung überhaupt ^ 

von 
C. H. Nestmann in Nürnberg. 

Li den neuen Jahrbuche der Chemie undPfajsä B. 
S. 76—90, wird Professor Olmsted's Theorie über 
Hagdbildung aus dem Grunde verworfen , weil er seb 
eingestehe, dass sich auf seine Wei$e die Hagelschauer 9 
Incuen nicht erklären liessen. 

ZufaUig stimmt diese Erklärung der Hagelstnime flrir 
derNeinigen überein, und dass es keiner gezwimgenenBi^ 
klänmg bedürfe , um diese Theorie* auch auf die hi^rind« 
Gewitter in Indien anzuwenden^ darzuthun , ist der^weck 
der gegenwärtigen Notiz. 

2^ur Zeit der Tag- und Nacht^leichen hat nach dai 
bewährtesten Angaben die SchneeUme einen Gan^ um die ' 
Erde, welcher der auf Taf. IL angegebenen lime gieidl 
kommt ^). 

Dass sich diese Linie aber mit dem Laufe der Sonnt 

Segen Norden, in dieser Hemisphäre heben, dagegen m 
er südlichen Heitiisphäre senken müsse , ist der ErEänmg 
entsprechend« Taf.nL zeigt, wie diese Linie imJimins 
die Erde umgiebt. Die vom Dr. Christie erwähnten Hs* 
gelwetter fanden statt < 

1823 Mai, im 17^ nördl. Breite 1000 Fuss über dem Meer 
1825 und 1886 Mai oder Jani, IG** 28' B. W IV L. 2400 F. über 
dem Meer 
mit allezeit sehr grossen Hagelstücken , und verbreiteten 
Kälte nach dem Falle 

1805 Juni, zuTrichinopolj, an der untern südL Spitze tu 

Indiens Halbinsel 
1817 April, im Westen tob Gamiam» ohngefahr die Bidte 

von Goa 
1822 April, auf der Küste Coromandel 
also sämmtHch zu der Zeit, als die Sonne nördlich von 
Aequator stand, zumTheil im 9Iai und Juni, wo sie des 

frössten nördlichen Abstand hatte , in einer Lage, die des 
7ten Breitegrad nicht überstieg. 

*) Die Zahlen innerhalb der Sdmeelinie sind Grade der Wanne 
nach Reaumur angenommen, von der Schneelinie abwärts 
um 3* für je 2000 Fass zunehmend. Die Zahlen über der 
Schneelinie sind Grade der Kälte um ^ für je 2000 Fuss za- 
' nehmend. 

Nach Saussure ist der Temperaturunterschied für 2000 Fa$$ 
S|* Reaumur hier aber der Bequemlichlieit halber nur 3* an- 
genommen. 
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*■' Nestmann über Hagelbildung* 359 

I- -Woiin man nun auch zu der Y e^nmthui^ , dass die 
Sdme^nie über dem Ocean wahrseheinlich nicht so hoch 
'Aer seiner Oberfläche stehen dürfte, als über der mehr er- 
Btzten Oberfläche des festen Landes, seine Zuflucht nicht 
■^unen will: . so ist es doch nicht gegen die Regeln der 
JKglichiLeit, noch der Wahrscheinlichkeit, dass ein in der 
AicEEtimg d^ lijEde A von .Süden her, einfallender Luft- 
;8&ro^ eine Kälte in den oberen Regionen verursachen kann 
■^tiäd muss , welche zur Ha^elbildung mehr als hinreicht. In 
der an Dünsten überaus reichen Atmosphäre dieser Länder 
nms sich daher auch immer Hagel der grossesten Art bil- 
den* Bei dieser Annahme ist nun nicht einmal die Höhe 
der Cordüleren überschritten; aber selbst ein horizontal 
vom 30° S B in der Höhe der Cordilleren, oder 16,000 bis 
18,000 Fuss, in der Richtung der Linie B wehender Sturm, 
durfte geeignet seyn, ein Hagelwetter hervorzubringen, 
wo die Sterne in cfieser Tageszeit in besagten Breiten ua- 
geaehmolzen die Erdoberfläche erreichen könntt^: 

Ninunt man ferner noch an, dass, da die Kälte am 
Südpol strenger seyn soll als am Nordpol, die Grade der 
Kälte noch stärker seyn dürften, als auf den beiden Figuren 
aBgegeben ist, so ist die Erklärung noch wahrscheinlicher. 

Dass der Hagel nur sein* selten bei Nacht faih, sollte 
diess nicht einzig dem Umstände beizumessen seyn, dass ein 
kalter Luftstrom immer nur in eine durch dieSonnenwärrae 
'verdünnte , und dadurch weniger widerstandsfähig gewor- 
dene, Luftmasse eindringt, und zwar auf dem nächsteai 
Wege? bei Abend oder vor Mittemacht aber nur, wenn die- 
se -Aiende sehr warm waren, nach* Mittemacht und gegen 
Tagesanbruch aber nie ein Hagelwetter, oder nur in ganz 
ausserordentlich seltnen Fällen Statt finden kaim, weil um 
diese -Stunden die Luft bei uns am kältesten ist? ^) 

Nach den erwähnten Angaben, dürfte also wohl ein 
Hagelwetter in den gegebenen Breiten, und in der ange- 
führten Jahreszeit sich so leidit erklären, als im Sommer 
in den südlichen Gegenden von Frankreich, und anderen 
Ländern von gleicher Breite. 

*) Dass aber kalt» Luftströme zur Zeit der Hagelwetter Statt fin- 
den , habe ich durch den Zug der Wolken der obei'n Region 
nen sehr oft bestätiget gefunden; immer lässt sich aber efiese 
^ Beobachtung nicht machen, weil oft der Himmel ganz toh 
d*n unteren Wolkenschichten bedeckt ist. 
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1651. 



JaniiCr 

Februar 

Mäiz 

April 

Mai 

Jimi 

JuU 

August 

September 

October 

BfoTembeir 

Decemdbw 



Jährlicher 
Durchsclmitt 



4. Meteorologische' Beöbqc7iSmgm\ 
I. Ueberticht der auf der CtcuBouer Simiom 



Bjaromelei' iu Pariser Maafs au 0" R. 
Mckicirt 



,^tU«rer« 



27/' 5'//, 218 

„ 6,270 

„ 5,101 

» 4,0l0 

„ 5,859 

n 4,569 

» 5,532 

,, 4,819 

„ 5,629 



HoohttOT. 



den 8. 

28'' C'', 658 

den 0. 

27 11,798 

den 2f». 

9,527 

den 2. 
„ 9,550 

den Ifi. 

„ 9,552 



Titirte». 



99 



ilO. 

8»271 



den ?• 

„ 8,963 



den 38. . 

7,667 



den 24. 
„ 10,086 



den 28. 
8,02S „ 11,730 



4,978 



den 29. 
„ 11,024 

den 27. 



den 28 

26'aO''',874 

den 28. 

9,425 

den Iß. 

„ 11,178 
27 0,265 

den f. 

„ 0,902 

den 6. 
0,874 

den 1. 
», %116 

den 23. 

2,428 
den 12. 

l,ßS 

den 3» 

2,540 

den 16. 
26 ^954 

den 3. 



Wärme nach Reaq 



Mitüere« 



„ 5,994 „ 10,479 ! „ 11,456 



— 5^,357 

— 0^471 
+ 2,585 

10,658 
13,015 
14,789 
17,579 
15,998 
11,955 
9,662 
+ 2,065 

— 1,507 



4 



+ 3^8 

deniJ. 
den?. 

9,0 

den 10, 
19,8 

dM2$. 

den 21. 
25,5 

dealS. 

den 2.5. 
22,6 



den 2. 



dnl. 
dtB2. 



I den 8. Jaiiti;fr. | den 28. Febr. 1 

27'/ 5% 456 28'/ 0'",658 26" 9'", 425 ■ + 7'',581 



10,6' I 



den 11. _ 



den 15. Juli, de« i 
+ 267 - 



Hwier das ganze Jahr durch wurde auch das Kömer'sche Hygrometer vieriu 
**g^J »"f^eschriebeii; das Mittel dieses Hydrometers aus dem gaüzcn " 
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r 




Beschaffenheit der Atmosphäre, 


1 ■ 


f t Wolken mit 
mk l Sonnen- 
. 1 schein. 


Trüb. 


Nebel. 


1 

Regen. ; Schnee. 

1 y 


Gewitter, 


Jlprr- 
sc])ende 
X^üitle. 


«türm«, . . . • 


i 


T. 


T. 










NO. 11. 


<len 12. W. 


1^ 


5 


23 


2 


1 


12 


- 


, w. 


14. NW. 


i 

1 


6 


21 


4 


s 


9 


- 


sw. 


deA 28. SW. 


Ü 


3 


28 




H 


14 


- 


NO. 


den 1. 17. 19. W. 
16SW.26.NO.27jO.. 


1 














NO.u. 


den 2. 27. BfO.*^ 


I 

f 


U 


15 


1 ' 


15 


- 


3 


0. 


27. 0. 


1 
1 


n 


18 


- 


10 


1 


4 


W. 


den 1. 7. SW. 
3. W. 




4 


26 




25 


- 


5 


W. 


den la 12. W. 


h 


12 


19 


1 


22 


- 


. 7 


W. 


den 3. W. 


1 
1 


n 


18 


1 


16 


- 


5 


W. 


den 26. W. 


4 


10 


16 


11 


13 


- 


1 


0. 


>j » 


8 


10 


13 


16 


6 


- 


- 


0. 


den 18. W* 

18. NW. 





6 


24 


3 


10 


10 


- 


sw. 


denl^l4.16.,l7,ao. 
21. 24. SW. 13.24. W. 


r 


3 


26 


7 


5 


6 


- 


0. 


d.3.W.S.NW.4.8W. 


1» 


97 


247 


46 


143 


52 


25 


w. 


33. 



%^ Das genannte' Hygrometer hängt nehen dem äussern Thermometer, die 
I. Differenz der Temperaturen ist also mit diesem zu nehmen. 
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IL MdtewoiogiscRe BeofßtichUmgtn nach dem Aufrufe der Konigl 

itieiäl in Säinburgh den 15. Januar 1882 von Munde zu Stunde 

auf der Cracauer Stemwarie angestellt. 



15. 
Jamiiir. 


Faiu* Mass aiif 
ü«Ji.reducIrl, 


u 




Wind, 


1 

DeschairenUelt 

der 
Atmospltare. 


SÜUf*niacht. 
Sloiule. 




27" 4^",926 


-(r,4 


-8^8 


NO. mittdin 


. Trüb-Regen. 


1 


5^0 


1,6 


5,0 


N. stark 


n 


2 


5,594 


1,9 


Sfi 


n yy 


yy 


S 


6,107 


2,4 


6,5 


n ii 


9> 


4 


6,450 


2,8 


7,0 


M yt 


» 


" 6 


6,767 


8,2 


8,0 


i> » 


„ Regen. 


6 


7,183 


8,3 


8,2 


„ mittelm. 


» 


7 


7,581 


8,9 


8,6 


M9 w 


» 


8 


8,017 


4,1 


8,8 


» J> 


» 


9 


8,684 


4,2 


9,0 


„ stark 


>> 


10 


8,994 


4,4 


9,2 


„ mittelm. 


■ 1, 


11 


9,212 


4,3 


9,4 


>, i> 


)> 


12 


9,465 


4,2 


9,3 


yy « 


» 


IS 


9,498 


4,0 


9,0 


» »> 


j> 


14 


9,658 


8,9 


9,5 


„ schwach 


y» 


15 


9,882 


3,8 


9,7 


„ mittelm. 


»> 


16 


10,125 


4,3 


10,4 


,1 w 


» 


17 


10,272 


4,1 


10,8 


» » 


» 


18 


10;?Ä2 


4,0 


10,6 


» >» 


.« 


19 


10,409 


4,1 


10,8 


» * M 


,, 


20 


11,175 


4,0 


9,6 


„ schwach 


» 


21 


11,322 


4,0 


9,8 


5> 99 


w 


22 


11,322 


4,1 


9,0 


yy » 


» 


28 


11,499 


4,1 


9,5 


,1 » 


,» 


24 


11,562 - 


- 4,0 - 


- 9,4 


» » 


>, 


>nrch8chiiitt 


27'# 8"',848 1- 


-8'',564t 


-8*,668 


W. 


Trüb. 



NB. Das Hygrometer hangt neben dem äassern Thermometer, 
die Differenz der Temperaturen ist also mit diesem zu nehmen. 
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Serüllas über Bromsilicium. 



ass 



iVofa. Da der Gang des Barometers an dfiisem^Tage jso merkwiir* 
dig war , so hatte ich es für wichtig und nothwendig gehal- 
ten, auch die meteorologischen Beobachtungen der zwei 
vorhergehenden und der zwei folgenden Tage beizufügen : 



Tag 


Barometerstand 


Aenssere« 


Köraer'sclies 


Beschafienhelt 


nnd 


aiif 00 R. ' 




der 


Stunde. 


. rediutirt. 


R. 


Hygrometer. 


AtmotDliin. 


7 


27" 2^^560 


0«,0 


-4«,0 


() schwach-Trüb -Keb«l 


13. 12 


. 2,527 


+ 1,3 


S.5 


W « » M - 99 


S 


2,501 


+ 1,7 


4,0 


80. „ „ 


9 


2,446 


- 0,2 


4,0 


Ö. „ „ 


7 


1,740 


- 0,4 


AO 


0. „ - Sohnee 


14. 12 


2,081 


+ 1,6 


8,4 


» 4 „ 


8 


2,264 


+ 0,9 


9,5 


» » 99 


9 


4,166 


- 0,2 


4,0 


NO. „ „ 


7 


11,469 


3,6 


9,0 


Gans ruhjg „ 


iS, 12 


11,435 


2,4 


8,8 


W. schwach „ 


3 


11,258 


2,7 


9,0 


» „ „ 


9 


10,949 


6,8 


11,0 


NW.„ Heiter 


7 


8,859 


5,6 


10,5 


SVV-„ - „ Wolken 


17. 12 


. 8,091 


. 2,0 


9,0 


„ stark -Trüb -Hasel 


3 


7,398 


0,7 


7,0 


„ „ .9, 


9 


7,600 


- 0,3 


- 5,7 


w. „ „ 



Vermischte Notizen. 



1. lieber BromaiUcium^ 



■von 



l l a 



»). 



Die bekannte Existenz einer ^Zusammensetzung aus 
Chlor und Silicium hat ohne Zweifel bei allen Chemikern 
die Vermuthung erweckt, dass wohl eine ähnliche Verbin- 
dung aus Brom und Silicium hervorgebracht werden köim* 

*) Alis den Ann. de Ch. ei de Ph. XXXXVIII. S. 87. tibersefzt 
von Ad. Dufios. (Vgl. die S. 238. mitgetheilte Notiz.) 
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fe; meines Wissens hat sidi aber noch Nietnand mit der 
Darstellung dersellien beschäftigt. Gleichwohl dürfte doch 
eine solche Zusammensetzung Aufmm*ksauikeit verdieneQ, 
ads man beobachtete, wie andere Bromverbindmigen, ob- 
gleich d^m des Chlors ähnlich, doch mit eigenthümlichen, 
adir maikwimligen Bigensehaften begabt waren, und &n 
nettes Interesse über die wichtigen Tbatsachen, um welche 
die Wissenschaft durch das Studium des Chlors undlods 
bereichert worden war, verbreiteten* 

Im Nachfolgenden will ich diese neueBromyerbindung 
kennen lehi^. • Ihre Darstellung ist selir leicht. Man v«*- 
fifart in derselben Weise, wie Herr Oersted bei Bereitung 
der entsprechenden Clilorverbindimg verfahren ist , d. h. 
man mischt Kieselsäurehydrat, welches bis zu einem ge* 
wissen Punct ausgetrocknet worden ist , mitHuss, gestosse- 
nem Zu<^er und so viel (Jel, dass daraus ein Teig geformt 
werden kann, welchen man in einem bedeckten Tiegel 
glüht. Der Kohlenstoiigehalt der verschiedenen Bestand- 
theile dieses Gemenges muss zum mindestem dem halhen 
Gewichte der in Anwendung genommenen Kieselsäure 
gleich kommen. 

Der kohb'ge Rückstand nach dem Glühen wird in Form 
von sehr kleinen Bruchstücken in eine Porcelfanröhre ein- 
getragen, an deren einem Ende eine kleine Retorte mit 
Brom, an dem andern aber eine Vorstossrohre anlutirt ist, 
welche in einem mit Eis umgebenen Ballon ausmündet, in 
dessen Tubulatur eine lange, haarröhrenformig ausgezoge- 
ne, offene Röhre befestigt ist. Sobald tue Porcellanröhre 
weiss glüht, verwandelt man das Brom durch äussere Er- 
Erwärmung nach und nach in Dampf. 

Das Bromsilicium erzeugt und condensirt sich als Flüs- 
sigkeit in dem Yorstoss und dem Recipienten. Nach been- 
digter Operation wii^ es rectificirt, wie diess ebenfalls mit 
demChlocsilicium geschieht, nachdem es vorher in der Re- 
torte selbst, woraus die Rectificaüon geschehen soll, mit 
Quecksilber geschüttelt worden ist, um das überschüssige 
Brom zu entfernen. Durch diese Behandlung mit Queck- 
süb^ wird eine Erhöhung der Temperätm* hervorgebracht 
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Uher Brom»A\cmva* ^M5 

lind eki mehr od^r weniger dickes Magma erzeugt, 'iM^ 
ehe« kaum etwas Flüssiges zu enthalten scheint^ wiewoU 
es bei der DestiUatian eine ziemlich beträchtliche Menge 
davon liefert. 

Bei d<3m Herausgiessen aus dem Recipienden haucht 
das Brömsilicium , unter Verbreitung dicker Dämpfe, eiluwi 
sehr deutlichen ätherischen Geruch nach Bromkohhuiitiiff 
aus. / 

Das Brömsilicium ist farblos, und stösst an dpr Luft 
dicke, weisse Dämpfe aus, wie schon TOvausges^u wexH 
den konnte; mittelst einer Kältenaischni^ erkaltet, wind es 
bei — 12^ bis 15^ starr, und ähnelt in dieser Bezidlltvg 
also demBronl; mitetAvas Wasser geschüttelt, zersetztes* 
dieses sehr schnell und unter bedeutender Wärmeentwi- 
ckelung. 

. Es siedet bei 148^ bis 150^. Es besitzt eine grossere 
Dichtigkeit als die Schwefelsäure , worin es ziemlii^h 
schnell zu Boden fällt und sich nur langsam- zersetzt; denn 
erst nach Verlauf mehrerer Tage war es vollständig in Kie- 
selsäure und Brom verwandelt, welches letztere bekannt- 
lich das Resultat der Einwirkung der Schwefelsjiure auf die 
BromwasserstoiFsiiure ist. 

Kaliimi wirkt , imter Beibülfe einer gelinden Ißrwär- 
mung , sehr heftig auf das Bromsiliciiun ein ; es findet Ver- 
puffmig Statt , wodurch die Röhre oft zertrümmert wird. 

Dieser Umstand hat mir Veranlassung gegeben > eine 
Vergleichung zwischen einigen Eigenschaften des Brom- 
und Chlorsiliciums anzustellen, und ich habe dargethan: 

1) Dass der Siedepunct des Chlorsiliciums, welche^ 
noch nicht richtig Bestimn^t worden war, bei + 50** ein- 
tritt, während das BromsiHcium aber erst bei-f- 150® siedet; 

2) Dass das Chlorsilicium zwar in Wasser zu Boden 
sinkt, aber auf Schwefelsäure schwimmt, wo es sich in 
Kieselsäure und Chlorwasserstoffsäiu-e zersetzt, während 
das Brorasilicimn specifisch schwerer ist als Schwefelsäure; 

3) Dass das Kalium in dem bis zum Sieden erhitz- 
ten SiKciumchlorür keine bemerldiche Veränderung erlei- 
det , währeml eine geringe Erwärmung hinreicht um eine 

Digitizedby VjOOQiC 



Stt S^rmUät ifber BromsBtciDm. 

hfMge Binwirkttiig dieses Metalfe auf das Bromär herbei- 
erführen. Wahrscheinlich hängt dieser Oinstand davon 
ab, dase das KaÜom schon schmilzt, bevor das Bromür 
zum Sieden kommt, während dagegen im Chlorur, wegen 
des niedrigen Siedepunctes dieser Verbindung,, kein^ 
Sdmielsiing des Kaliums eintritt; in derThat, lässtman 
schmelzendes Kaliora in Siliciumbromür fall^i , so geht die 
Yerpuffimg unmittelbar vor sich. 

4) Dais das Siüciamchlorär bis «mter «• 20® erkaltet 
weixlen kann, <^e seine Flüssigkeit zu verlieren, wäh- 
rend, wie bereits erwähnt wnrde , das ^romür sdion zwi- 
sch^i — 12® und *— 15° erstarrt. 

Aus diesen über das Siliciumbromür eben mitgetheil- 
ten einzelnen Umständen, geht, auch abgesehen von den 
neuen Thatsachen, natürlicher Weise hervor, was noch 
zur Vervollständigung der Geschichte der Bromüren zu 
thun übrig bleibt, welche derselben Gattung angehören und 
uns noch unbekannt sind. 

Herr Darcet der Sohn, hat die Existenz eines Alumi- 
niumbromürs angekündigt*), dessen Eigenschaften ziem- 
lich nahe mit denen des Aluminiumchlorürs übereinstim- 
men sollen ; indess ist es doch wohl sehr wahrscheinlicli, 
dass sie von diesen abweichen, sey es auch nur in Bezug 
auf den Siedepunct, welches für das Bromür viel hoher 
seyn muss, nach dem grossen Unterschiede, welches in 
dieser Beziehung zwischen dem Bromür und dem Chlorüi- 
des Siliciums Statt findet, zu urlheilen. -^ Noch kann ich ei- 
niges über das Brommagnesium mitlheilen. Es wird, wie 
das Vorhergehende, mit Anwendung fines imiigen Gemen- 
ges aus Kohle, kohlensaurer Magnesia u. s. w. dargestellt, 
aber es ist schwierig , dasselbe vollkommen rein zu erhal- 
ten, da es nicht flüchtig ist und erst in der Rothglühhitze 
zum Schmelzen kommt. Ein Theil des Bromürs wird, in 
dem Mass als es sich erzeugt, vom Kohlenoxydgas in den 
Vorstoss und den Ballon, welche davon verdunkelt wer- 
den, mit herübergerissen , in Gestalt eines grauen Pulvers, 

♦) Dumas fraiti de chimic appHguie aux arts, T. 11. S, 407. 
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ffeis ein Gemenge von Brommagnesium , Magnesia mid 
Koble ist; ein anderer Thei\ bleibt am Ausgange der Por- 
cellanröhre und in dem daran stossenden Theile des Vor- 
stosses in Gestalt einer geschmolzenen , mehr oder minder 
weissen krj^stallinischen Masse* Ziuriick. 

Mittelst des von Herrn Liebig zur Darstellung de« 
Chlormagnesiums angegebenen sinnreichen Verfahrens, 
dürfte das Brommagnesium wahrscheinlicher Weise auch 
bereitet werden können, d. h. durch zweckmässige Er- 
hitzung eines Gemenges aus hydrobromsaurer Magnesia 
und hydrobromsaurem Ammoniak in einem Platintiegel. 

Das Magnesiimibroraür zieht die Feuchtigkeit mädiilg 
an, und verursacht im Wasser Wärmeentwickelung mit 
Geräusch. 



2. ffermisckte Bemerkungen^ 

vom 

FabrikantehP Karl Kressler in Berlin« 

I« Fabrikation des kohlensauren Ammoniaks, 

Da das kohlensaure Ammoniak nur als Nebenproduct 
in meiner chemischen Fabrik bereitet wird, so verwende 
ich SLudk nur das feste , rohe Ammoniak dazu, welches bei 
der Verkohlung thierischer Substanzen zum Behufe der Fa- 
brikation des eisenblausauren Kali's, gewonnen wird. Sehr 
erleiditert wird die Arbeit, . wenn man sich ein möglichst 
trockenes, von anhangendem Thieröl freies, rohes Salz 
TlNTSchaA, unddiess gelingt dem aufmerksamen Fabrikanten 
gewiss , seyeti die zu verkohlenden Substanzen auch noch 
90 verschieden. So entspricht es z.B. diesem Zwecke, dass, 
wenn die Vorlagen der Verkohlungsapparate geleert wer- 
den , man das in denselben festsitzende Salz , nach vorherig 
ger Entfernung der Flüssigkeiten, nicht sogleich heraus- 
jiimmt, sondern 2 — 3 Tage in denselben lässt , damit das 
noch anhangende flüssige Ammoniak und das Thieröl ab- 
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fliesseil kann.; auch ist es von Nutzen daranf zm sfh^, i^ 
in der Vorlage, worin die ^^össte Anhäufung des festen 
Ammoniaks Statt findet , ma& vom Anfang .an auf di^ niögr 
liebste Entfernung des Oels sieht, welches durch ein Ab- 
flussrohr in die zunächst liegende Vorlage geschehen kani^ 
Hat man sich solchergestalt ein brauchbareres froduct ver- 
schal, so entfernt man die etwa noch mechanisch anha»- 
genden Unreinigkeiten durch Abwaschen , . und A}>biursten 
der Feuchtigkeiten mit trocknem Sand, welche Operations «. 
sich ziemlich leicht ausführen lassen, da sich das roh» Salz 
in grossen Stücken ablöst. 

Die vollkommene Ausleerung der Vorlage der Vei^ 
kohlungsapparate geschieht bei mir alljährlich einmal, und 
zwar im Spätherbst, und mit eintretender kalter Witterung 
beginnt die Bereitung des kohlensauren Ammoniaks. 

Hierzu bediene ich mich sogenannter eiserner Kano- 
nen mit zwei Oefl&iungen Taf. L Fig. 11. a. und wende zur 
Aufnahme des Sublimats alte gesprungene Olasgefasse an, 
auf welchen die Bisse durch Papierstreifen verklebt sind, 
imd zwar bringe ich in die obere Oeffnung d eine Voilage 
und in e eine Retorte , welche mit dem Bauch nach unten 
auf einem Strohkranz ruht. 

Das rohe Amiaonkik wird in einem eisernen Kessel 
geatosseir und mit dem gleichen Volumen Knochenk(^e ge- 
mengt, welche noch nicht der atmosphärischen Liifi aus- 
gesetzt gcivesen , und durch die Oefihung e in die Kanone 
gebracht, die Oberfläche geebnet und noch eine Lage Kohle 
darüber gethan, die Vorlagen angepasst, und mit Lehm 
verkittet. 

Besonders giebt man iin Anfang, schwaches If^u^r, 
und regiert dasselbe so, dass. die Vorlagen so ii^enig al« 
möglich durch die sich verdichtenden Dämpfe erwärmt 
werden. Als Feuerungsmaterial benütze ich bei dieser Ar- 
beit Torf, und in drei Tagen ist die Operation beeadet, 
worauf die Kohle behutsam durch dieOefinung e herausge« 
nommen wird, da das Stäuben zu vermeiden ist, indem dalä 
obere Glasgeläss so lange als jjjöglich zur Aufnahme der 
nachfolgenden SubUmalionen dienen muss, 
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Die Vorlage b enthält ein t»>clu[ie&, giatz waJMfiB, fe« 
stes Sublimat von kohlensaurem Ammoniak, welches jedo<>Ii 
noch mehr oder weiii&;er empyrenmatisch ist, und erfordere 
fichenfails ais jijnmon. carbon. pyrooleos. verkauft wird. Die 
Vorlage Centhält dasselbe, jedoch, je nachdem das rohe Am- 
moniak feucht war, auch mehr oder weniger Wasser, wel-' 
ches man davon gänzlich ablaufen lässt. Wird das so gewon- 
nene Salz auf dieselbe Weise noch einmal mit fiischer (so 
eben ausgeglühter) Knochenkohle behandelt, so erhält man 
ein schönesr un4 reines Ammoniak. 

Durchaus muss der Fabrikant sorgfältig die Leitung 
des Fetierfe beachten, und dasselbe ja nicht zu lange fort- 
setzen , da er sonst ein feuchtes und übelriechendes Salz er- 
hält. Bei der ersten Reinigung bleibt der Rückstand in der 
Kanone feucht und empjTeumatischer als das aufgetriebene 
Ammoniak. Die Reinigung durch Holzkohle ist nicht zu 
empfehlen, indem dieselbe nicht so kräftig wirkt als Kno- 
chenkohle, zudem auch bei einiger Unvorsichtigkeit in 
der Feuerung spritzt, und das SubUmät verunreinigt. Noch 
bemerke ich, dass die einmal angewandte Kohle, wenn sie 
wiederum streng ausgeglüht wird , eine bedeutende Reihi- 
gungsfahigkeit erlangt, und zu dieser Reinigung unter et- 
was grösserm Zusätze mit' Vörlheile benutzt worden kann. 
Die eherne Kanone ist v<m der Grösse, dass sololie bis zu 
der Höhe von/— g i Ceirtner Aramoniafc und die dazu nö- 
thige Kohle aufiiehmen kann. 

II. Bleichen der Seide. 

Das Bleichen des Seidenbastes, um nachher die ver^ 
schiedencnNüan9en d^ helleren Farben zu den sogenannten 
demi cutis um so schöner darzustellen , war vor mehreren 
Jahr^ nur wenig bekannt, und wurde zum Theile noch 
höchst; fehlerhaft ausgeführt. 

Man bediente sich, wie auch jetzt noch, zu diesem 
Behufe der verdünnten Salpetersäure von ungefähr 6^ Baume 
specafiscber Dichtigkeit, und erwännte dieselbe bevor man 
die Seide hineinbrachte. Der gelbe Bast wird durch dieses 

tfenes Julub. 4.a>em. «.rby». Öd. 4. (1S32 Bd.Dtlft.&u.l». 24 
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Yetfiita«!! zlenlkli entßibt uhI alsdänD ^erScAiwefidnng 
ttnterwoiren. 

Bedingungen sind: keine zu hohe Temperatur der 
Flüssigkeit, wie auch die gehörige Stärke der anzuwenden* 
den Salpetersäure; doch steht die Temperatur de& Bades 
und die specifische Dichtigkeit d»- Säure imVeihaltniss, in- 
dem , wenn die Säure stärker oder die Temperatur zu hoch 
ist , die Faser der Seide zersetzt und gelb ge&bt wird, wo 
dann nachher eine Bleiche nichts mehr bewirkt. 

Oft habe ich dieVerwunderung mancher Chemiker wahr- 
genommen, wenn^ie vom Bleichen mit bioser Salpetersäure 
hörten, deren hoher Preis übrigens dieChlorbleiche Yorziehen 
heisst; aber so viel man hier Versuche anstellte, wollte es 
nicht gelhigen,^ daher blieb man beim Alten. In Frankreich 
wendet man zumBleichen des Bastes ein Gemisch von Salz- 
und Sal[)etersäure an, und soll damit scfandl und gut blei- 
chen, doch macht man aus der Anwendung dieses Gemi- 
sches ein Geheinuuss. 

Kach mehreren Versuchen gelang mir es aber voll^ 
kommen die Seide durch QiIcm* zu bleichen, und ebenso 
die Schwefelung derselben abzukürzen. 

Dos Schwefeln der Seide* geschieht bei den Färbern 
gewöhnlicii in einem grossen hölzernen Behältniss oder 
Zimmer, in welchem man die Garne fei^ht aufhängt. D^ 
Schwefel wird auf einer Pfanne entzündet und sodann das 
Behältniss verschlossen, worin nun derselbe so lange brennt, 
als ihm die Luft des Zimmers Sauerstoff mitzutheilen ver- 



Die Seide lässt man gewöhnlich bis zum andern Tag 
in dem Kasten hängen. 

Um nun vermittelst Chlorgas zu bleichen , bediene ich 
mich der Javellisdien Lauge, und bereite mir zu diesem 
Zweck ein kahes, saures Bad aus mit Wasser verdünnter 
Schwefelsäure von 6^Baume specifischer Dichtigkeit, giesse 
in dasselbe unter beständigem Rühren so viel verdünnte 
Bleiclilauge (Bau deJavette) als das Bad Chlorgas aufiiimmt, 
und lasse die Seide darin durchgehen. Aug^iblicUich 
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iSmmni »aR «Ue- Wirktmgen de» dilors wahr, «nd in sehr 
karzer Zeit ist die Seide gebleicht. 

Hat man sehr grosse Quantitäten Bast zu bleichen, und 
beobachtet man. eine schwächere Wirkung des Bades, so 
setzt man von Neuem die nöthige Menge von Bleichlauge 
hinzu, wobei man aber darauf achtet, dass immer ein üeber- 
schuss von Schwefelsäure im Bade vorhanden, welche man 
ebenfalls nach und nach ersetzt. Nach Beendigung der 
Arbeit wird das Bad zugedeckt, und kann beim nächsten 
Bleichen Mriedenim mit angewandt werden* 

- Die Seide wird gleich nach der Chlorbleiche sorgfältig 
im Flusse gespült und sogleich geschwefelt. 

- Die Schwefelung geftchieht Äi eben, so kurzer Zeit auf 
folgend? Weise: 5Ian bereitet sich ein wie vorher ange- 
gebenes schwefelsaures Bad, und giesst in solches, unter 
stetem Rühren, eine verdünnte Auflösung von schwefelig- 
saurem Kali, bis die sämmtliche Flüssigkeit mit dem Gase 
gesättigt ist. Die Seide, welche so eben gespült worden, 
wird nass hineingebracht und schwefelt sich in kurzer Zeit, 
während man sie durchnimmt. 

Der vorher noch ins graugrüne schillernde Bast nimmt 
nun eine reinere und milchweisse Farbe an. 

Mau bedient sich auch des mit Salzsäure gemischten 
Alkohok zum Bleichen des Bastes; allein diese Verfah- 
rungsart ist kostspieliger und die von mir angegebene Me- 
thode die wohlfeilste. 

In eine der gixSssten Seidenfärbereien habe ich diese 
Chlor- und Schwefelbleichen eingeführt, und man bediente 
sich derselben mit sichtbarem Vortheil.. 

111. Bleichen der Badeschwämme. 

Den grössten Theil der gebleichten Badeschwämme 
liefert uns das Ausland zu ungeheuren Preisen, welche von 
den Galanteriewäarenhändlem oft noch um das Doppelte 
gesteigert werden. Es gelang mir auf folgende Weise das 
Bleichen sehr schön und mit geringen Kosten zu bewerk- 
stelHgen. ^^ ^ 
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Lieb ig und Pf äff. 

Von den Anncden der Pharmacie^ auf welche am 
Schlüsse des zweiten Heiles des gegenwärtigen Jahrganges 
dieser Zeitschrift, als auf ein sehr erfreuliches und vielyei^ 
sprechendes Unternehmen, aufmerksam gemacht wurde, 
ist unlängst das erste Heft erschienen. Ausser mehreren 
gehaltreichen Originalarbeiten der Herren Herausgeber und 



S7t Kreukr ub«> 4is Uffchen d«r BadeKrliwinime. 

Man waUt die wensesten, reinsten Sliiekeavs, wui f 
lässt namentlich die, an denen man Eiseofleoke bem^^Jt» 
%ornd(, indem solche nach dem Bleichen um »o stärker j 
hervortreten. 

Die Schwämme werden von allen Steinen befreit, erst 
in kaltem Wasser eingeweicht , dann in heissem Wasser 
, oftmals gebruht, und bei der Wiederholung derselben ein 
wenig kohlensaures Natron zugesetist; mit dem Brühen wird 
so lange fortge&hren bis die Flüssigkeit klar abläuft^ worauf 
man die Lauge erst im Flusse, dann in einem schwadi mit 
Schwefelsäure gespeisten Wasser auswäscht. 

Nun bereitet man sich folgende zwei Bäder : 

1) Man füllt eine hölzerne Wanne , deren Grosse sich 
nach der Quantität der mt bleichenden Schwämme nchtel, 
zur Hälfte' mit kahem Wasser an, säuert dasselbe durch 
Schwefelsäure bis Baume*s Wage 4® zeigt, und giesst an- 
ter fortwährendem Umrühren nach und nach so vielBJeich- 
lauge (Eau de Javelle) hinein , als die Flüssigkeit sich ent- 
wi^elndes Gas au&ehmen kann, wobei man sich aber 
hütet, die Schwefelsäure zu sättigen. Die Schwämme 
werden in diesem Bade eine halbe Stunde tüchtiff durdige« 
nommen, im Flusse gespiUt, und ihnen wiederum ein 
schwaches schwefelsaures Bad gegeben. 

2) Eine ähnliche Wanne ü^rd zur Hälfte mit Wasser 
angefüllt, zu 4^ Baume mit Schwefelsäure gesäuert und 
unter denselben Bedingungen, wie beim vorigen Bade, 
schwefeligsaure Kalilauge zugesetzt, die Schwämme wer- 
den eine Zeit lang darin durchgenommen und zuletzt im 
Flusse durchaus rem gespült, ausgedrückt und getrocknet, 
worauf sie die Eigenschaften der sogenannten gebieichlen 
Pariser Waschschwämme erlangt haben werden. 
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feiniger yerdienstvoller Mitarbeiter, enthiUt dieses Heft auch 
eine, von Pfaff^nmd Liebig gemeinschaftlich untemomme*- 
ne, wiederholte Analyse des Coffeins, deren Resultate vt>n 
den früherhin in diesem Jahrbuche (183l. B. I. S. 487.) 
mitgetheilten abweichend ausgefallen sind. 

Es ergab sich nämlich aus den Resultaten der zweimal 
untemomiüenett. Zeriegung für die untersuchte Substanz 
folgende Zusammensetzung: 

I. H. 

Kohlenstoff . . 49,77 49,96 

WassentolT . . $,S8 d,8ft 

Mokstoff . • . 38,78 29,28 

Sauerstoff . .. • 16,17 15,44 



100,00 100,00. 

. Hiemach kann man die stöchiometnsche Zusammen- 
setzung folgendergestalt auffassen: 

4 Atome Kohlenstoff . d,05750 49,79 

6 . — Wasserstoff . 0,31199. 5,0& . 

2 — Stickstoff . . 1,77036 28,83 

1 — Sanecstoff . 1,00000 16,80 

6,18985 100,00 ♦). 

Die theoretische Zusammensetzung kann, wie die 
Herren Verfasser hervorheben, mithui als einer Verbindung 
Ton einer Cyansäure , die halb so viel Sauerstoff enthält «U 
jiie gewöhidiche, mit Aether, analog dem Cyansanre-Aether, 
entsprechend betrachtet werden. In der That wurde ein 
Aether, von jener problematischen Cyaniden Säure gebildet, 
bestehehaus CyH + (C* H*+4^0H^)=C*H*N^0. 
Der Sauentoff des Coffeins verhält sich zum Sauerstoffe des 
Krystallwassers = 2:1; es giebt mithin beim Eriotzeft 
^ Atom Krystaü Wasser ab* 

*) Herr Prof. ATöAler, welcher auf Veranlassung der Heeren Verr 

faaser diese Analyse ebenfalls unternahm! erhielt;. 
49,93 Kohlenstoff 
5,43 Wasserstoff 
S8>97 Stickstoff 
15,67 Sauerstoff. 
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A n Ii a n g. 

I. Bücherkunde, 
yan Dechen^s Bearbeitung^ der Geognosie vmi de la Beche*_ . 

Unter den neueren ausländischen Lehrbüchern der Geognosie 
zeichnet sich besonders ans: a geolpgical Mcmtutly bjr Henry. 
T. de la Beche, London 1831. Eine recht gedrängte iMevr' 
sichüichkeit und in mancher Beziehung auch eine bedeatende 
Vollständigkeit, welche .bis zu den neuesten Entdeckungen aus- 
geführt ist, charakterisiren dieses sehr nützliche Werk. Es ist 
daher in der That recht erfreidich , dass ein deutscher namhafter 
Geognost, nämlich iliein Freund, Herr Ober-Bergrath v. Bedien 
in Berlin, sich entschlossen hat, dasselbe zu bearbeiten, d. h, 
nicht blos zn übersetzen, sondern ihm diejenige weitere Ausfüh- 
rung angedeihen zu lassen , welche es noch nöürig haben möchte, 
um ein recht brauchbares deutsches Handbuch der Geognosie zu 
werden. Schon zur nächsten Ostermesse wird es nntei folgen-- 
dem Titel erscheinen: H. T. de la Beche*s Handbuch der 
Geognosie y nach dem Englischen bearbeitet von H. v. Decken 
(Berlin bdi Bunker und Hurnblot ). 

De la Beche berücksichtiget namentlich die gescfaichlelei^ 
Versteinerungen fi^renden Gebirgsbildungen mit einex angemes- 
senen Ausführlichkeit und Genauigkeit, die wenig zu wünschen 
übrig iSsst; dagegen werden die irersteinerungsleeren und die 
massigen, krjstallinischen, älteren Bildungen zu flüchtig abgehan- 
delt, und nicht mit der Sorgfalt behandelt, welche die gehörige 
Benützung der Forschungen auf dem Gontinent erh^cht. Diess 
ist eine der Lücken , welche Herr von Decken in seiner Bearbeir 
tung gewiss sehr tüchtig ergänzen wird. Auch die dem Werk 
einverleibten Petrefakten- Verzeichnisse der yerschiedenen Bil- 
dungsepochen werden noch vielfache Berichtigungen und Ergän- 
zungen erhalten, wozu dem Herrn Bearbeiter die Beihülfe ausge- 
zeichneter Petrefaktologen zugesichert ist* Die Anordnung und 
Einfheilung des Originals wird im Allgemeinen beibehalten wer- 
den. Eine bestimmte genetische Theorie der Gebirgsbildungen 
bleibt daher eben so, wie im Original, auch bei der Bearbeitung 
ausgeschlossen. ' Die Aufstellung einer Uebersicht von reinen 
Thatsachen, so 'weit sie als sicher bekannt anzunehmen sind, ist 
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Mainplzweck; die Kenntniss der einzelnen Bildungen und ihrer 
Aufeinanderfolge ist dabei das Wesentlichste. Mit einer voUstän- 
digen Einleitung in die Lagerungsgeognosie , welche ganz gegen 
den Zweck eines solchen Werkes im Originale fehlt, und deren 
KonstMisdriicke dort in einen Anhang verwiesen sind , wird Herr 
von I^eehen die Bearbeitung angemessen ausstatten, auch na- 
menUich dem interessanten Abschnitt über die besonderen La- 
gerstHtten eine grössere Ausführung geben. 

Möchten Sie durch den Abdruck dieser wenigen alndenten- 
den Zeilen in Ihrer Zeitschnft die Freunde der Geognosie auf 
die aftu erwartende Erscheiiiung aufmerksam machen wollen. Von 
einem so fleissigen , selbst beobachtenden Gelehrten unseres Fa- 
ches , wie wir Herrn von Decken durch seine viel fachen schrift- 
rtellerischen Leistungen schon genügend kennen, kann man auch 
bei .dieser BearBeitnng sicher auf manche Erweiterung des wis- 
•enschalfKclien Gebietes rechnen. Nöggeraih. 



n. Gelehrte Gesellschaften. 

Programme du prix. de McUhemaiiques prepose par 

P^cademie impMale des Sciences de St. Petersbourg 

dans sa seance publique du 29 Decembre 1831« 

L'elevafion et Tabaissement successifs des eaux de Tocean 
a oocnpe les savants dans tous les ages de la philosophie ; cepen- 
dant rexplication des pheuomenes des marees est due aux mo- 
dernes. , Kepler le premier avait soup9onne qiie leur cause deyait 
resider dans le pouvoir attractif de la lune. Newton y rattachant 
le mouvement de Tocean a sa grande loi de la pesanteur uni- 
Terselle, en a commence une theorie mathematique. Les succes- 
senrs de ce grahd g<^ömetre, jusqn'ä Laplace^ n*ont que peu ajoute 
a sa theorie. Mais eile a re^u de ce dernier un*grand perfection- 
nement. 

Cependant, depuis que Laplace a publie ses recherches 
sur les marees , Tanaljse et surtoiit la physique mathematique ont 
fait des progres, qui demandent uue theorie plus* conforme anx 
idees actuelles sur la Constitution des liquides, et qui permettra 
peot-^tre de mieux accorder le calcul et Tobservation, particu- 
lierement en ce aui regarde le retard de la plus haute maree sur 
rinstant de la syzygie. 

L'Academie propose aux sayants de tous les pays la question 
suivante: 
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DiUrmmer U mouvemeni de foceauj en am^idirßfU ioiito 
les forces doni Fi^fluence peui iire sensibU, et ccmparer 
ä Vobservaiion les hauteurs des mewieg et les insianU df 
, hurs arrivies diduiis de la theoris^ 

La jchaleur dki soleil ex Tuieg^ tenperatore da fond de 
Toceau oAt, sans doute, iine influence seu$iUe «ur las narees; 
il serait tri» important d'y ayoii egard, nutU alors la g^nuid* 
difficiilte da probleme ponrrait forcer les aatenrt de veaoncer a 
l'^spenmoß 4e la Taiacre« €'est poor^iuoi rAcademie n'ex^e pas 
que Ton con^idere l'inflaeiice de la chaleur aur le raeaTemeiil 
de l'ocean, mais eile exige qne les equations diffecentieUes de 
ce vdouvemeiit soient formeea en BQpposaoat lea li^ides aen^poset 
de molecules disjointes ; la demonattation de oes . equattens est 
iine partie easentielle de la qaestion, Quant a laut integratien, 
TAcademie yerrait ayec plaisir que lea antenrs 'ftenneat oomple 
de| terme» divises par la quatrieme piiisaance de la dübnce de 
la lune; cependant la conaideration de ces termes n'est pas ab- 
solument exigee. L'Academie verrait avec plus de plaisir encoi^ 
des methodes d'hitegration superieures a Celles qni sontconnues, 
metbodes par lesqnelles on eyiterait le developpement ordinaire 
en Serie de fonctions qui dependent des fbrces attractiyep« 



Le tonnre du concours est ^%i au Ir aoüt 16S3 et le prix 
est de dewK cewU ducais arec la tnedaille da jubile en or de la 
valeur de 50 dncats. 

Les memoirea poiirront eli-e ecrits en msse, en fran9ois, 
en alleinand ou en latin. Chaque auteur aura soin d'accompag- 
ner son travail d'un billet cachete contenant son nom, aon etat 
et le lieu qu'il habite, et sur lequel il inscrira la meme dayise 
qu'll aura mise en tete de son memoire. 

Les paquets seront adresses an Secretaire perpetuel de 
TAcademie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg, qui, sion 
le reclame, deliyrera ä la personne que Tauteür anonyme lui indi« 
quera, un ra^u contenant le numero et la devise dont la piece sera 
pouryue« • 

La decision de TAcademie sera prodamee dans sa seance 
publique la fin de Tannee 1833. Le memoire couronne est la pro- 
priete de TAcademie; les autres pieces de concours pourront etre 
retirees de ch^ le secretaire perpetuel par les personnes qui «a 
seront chai^gees de la part des auteurs. 
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Zur Hydrologie und Geologie. 



Die Bedeutung der IKBneralquellen und der Gasejchäla- 

Honen hei der Bildung und Veränderung der Erdober^ 

fläche f dargestellt nach geognostischen_ Beobachtungen 

und chemischen Untersuchungen^ 

Tom 

Professor Gustav Bischof in Bonn ^). 



I. Abschnitt. 

/ BUdunff von Schwefelkies in Mineralquellen vnd Vorkommen und 
Bildung de» Schwefelkieses überhaupU 

In einem vor zwei Jahren in dies«- Zeitschrift mitge^ 
dieilten Au&atze ^ führte idi an, dass sich in dem mit 



*) Unter diesem allgemeinen Titel werde ich nach der Reih« 
mehrere Aufsätze in dieser Zeitschrift folgen lassen , welch^ 
die Resultate meiner , seit 7 fahren über Sedimente aus Mi- 
sieralqnellen gemachten Beobachtungen und Untersuchungen^ 
vei^gUahen mit denen anderer Naturforscher, enthalten« DaiA 
gegenwärtigen ersten Abschnitte , welcher der Bildung das 
Schwefelkieses in und bei Mineralquellen gewidmet ist, fol- 
gen alsbald in den nächsten Abschnitten die Bildungen des 
Schwefels, der Eisenerzgänge und Lager, des Kalksinters, 
der kiesdiigen Mineralien u. s. w. JB. 

^ **) Ueber die Mittel ^ die Fällung des Eisens aus den Mineral^ 

^ toctssemzuverhiiten (B.LYIL S,S6n.ß,) '^ Nachträglich zu 

^1 den dort mitgetheilten Erfahrungen über ZerseUung schwefel- 

saurer $alze durch organische Substanzen führe ich noch eine 
frühere Beobachtung von van Mons (in Gren*$ n. Journ. B. III. 
8. S29,) an: „Eine stark gefärbte Lauge des schwefelsauren 
Kali,'' sagt er, „die sehr lange Zeit auf Kohlenstaub gestan- 
den , .-und damit bei Seite gesetzt worden war, war in Schwe- 

Jahrb. d.Chem, «.riiyt. Bd. 4. (1832 Bd.l.) Hft.?. 25 
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Zucker versetzten Mineralwasser nach ungefähr 13 Mona- 
ten schwarze Flocken abgeschieden halten,- welche nichts 
anderes seyn möchten, als Schwefeleisen, durch Fällung 
des koUensauren Eisenoxyduls von dem gebildeten Schw^e- 
felwasserstoflF entstanden. Damals hatte ich indejss ver- 
säumt , . diese Flocken näher zu prüfen , versprach aber die- 
ses später zu thun. Vor einiger Zeit habe ich diese Piia- 
fiing vorgenonunen, und meine frühere Verrauthung voll- 
kommen bestätigt gefunden. Zugleich reihten sich andere 
verwandte Gegenstände an, und so entstand der gegenwär- 
tige Aufsatz, 

Ich öffnete eine grosse Anzahl von den seit fast 34- 
Jahren mit BroÄZ^ Mineralwasser gefüllten und mit Zucker 
versetzten Krügen. Aus allen ohne Ausnahme entwickelte 
sich ein mehr oder weniger starker Geruch nach Schwefel- 
wasserstoff, und in allen hatte sich ein schwarzes Pulver, 
in manchen auch schwarz©. Flocken , abgesetzt. In einena 
zerschlagenen Kruge wai' die innere Fläche ganz mit die- 
sem schwarzen Pulver überkleidet. Auf dasselbe gegosse- 
ne Salzsäure entwickelte Schwefelwassersloffgas, das ein 
darüber gehaltenes, mit Bleizuckerlösung getränktes Papier 
sogleich braun färbte, und die Salzsäure färbte sich durch 
aiifgelöstes Eisen gelb. Es enthielt also dieses Pulver 
Schwefeleisen *). 

Eine grössere Menge dieses Schwefeleisens sammelte 
ic^ aus 30 und eim'gen Krügen, und unterwarf es einer che- 
mischen Analyse. Es hatte, auf dem Filtrum getrocknet. 



felalKali vervrandelt. " Auch ^«frttwft bemerkte, dass 
gypshaltige Mineralwasser in Benihrniig mit Kohlenstoff hal- 
tigen Körpern deutliche Spuren von Schwefelwasserstoff 
geben, B, 

•) Was hier, in den Krügen vorging, scheint in dem Mineral 
Wasser zm Neumarkt in der Oberpfalz y nach f^ogeVs Zeii|^ 
niss {Kasiner's Archiv B. 15. S. 312.) in der Quelle selbst zu 
erfolgen , indem dieses Wasser, obgleich klar zn Tage kom- 
mend , bald grau wird, und nach einiger Zeit ein schwarzes 
Pulver absetzt., welches grösstentheils aus Schwefeleisen be- 
steht. B, 
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auf der Oberfläche eine schwarz gelbKche Farbe, und im 
Ansehen nnd in der That eine Aehnlichkeit mit Schwefel- 
kiespulver. 5,9 Gran desselben wmden in einer an dem 
einen Ende zugeschrnplzenen Glasröhre erhitzt. Zuerst 
entwickelte sich etwas Feuchtigkeit, und ein welsslicher 
Dampf, der einen unangenehmen, Anfangs mehr dem 
Schwefelkohlenstoff als dem Schwefelwasserstoff ähnlichen, 
nachher aber eine verbrannte organische Substanz anzei- 
genden Geruch hatte, und aus dem sich bald etwas Schwe- 
fel und ein schwarzer russartiger Anflug absetzte. Die ent- 
wickelte Feuchtigkeit betrug 1,16 Gran, der sublimirte 
Schwefel 0,04 Gr. und das ausgeglühte Schwefeleisen 4,70 
Gran. Letzteres wurde anhaltend mit Königswasser in der 
Siedehitze behandelt; allein es löste sich nicht ganz auf, 
sondern es bKeb ein schwarzes Pulver zurück, welches ge- 
linde getrocknet 2,73 Gr. wog. Beim starkem Ausglühen 
imter Zutritt der Luft vergHmmte es , verlor 0,35 Gr. an 
Gewicht und es blieb ein weisses Pidver von 2,38 Gr. übrig. 
Das eingeäscherte Filtrum zeigte eine Gewichtszunahme 
von 0,175 Gran. Aus der sauren Auflösung fällte ich das 
Eisen durch Aetzammoniak. Das Eisenoxyd betrug 1,295 
Gr., worin 0,898 Gr. metallisches Eisen enthalten sind. 
Aus der von dem Eisenoxyd abfiltrirten Flüssigkeit fällte 
ich die Schwefelsäure durch Chlorbaryum. Der schwefel- 
saure Baryt wog 9,175 Gr. , worin 1,265 Gr. Schwefel ent- 
halten sind. 

Es ist demnach gefunden worden: 

Eisen 0,893 Gr. 

Schwefel 1,265 „ 

Weisses Fulyer (Kieselerde) . . 1^38 „ 
Gewichtszunaiime der Fihmmasche 0,176 „ 

4,718 . 
welches bis auf f),018 Gr. mit dem angewandten ausgeglüh- 
ten Pulver übereinstimmt. 

Vernachlässigt man die geringe Menge Schwefel von 
0,04 Gr. , welche sich beim Erhitzen suUimirt hatte, da ihr 
Gewicht doch nicht genau bestimmt werden konnte, und 

25* 
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feducirt man die auf nassem Wege gefimdenen Quantitäten 
Eisen und Schwefel auf 100 Theile, so finden sich : 

Eisen . . 41,516 

Schwefel 58,484 

100,000 

Hier ergiebt sich auffallender Weise sogar noch ein 
grösserer Schwefelgehält, wie im Schwefelkiese, nachJB^- 
zelius^s Analyse 4,564 mehr, und nun ist nicht einmal die 
obige Menge Schwefel von 0,04 Gr. hinzugerechnet wor* 
den. Man möchte daher wohl versucht werden anzuneh- 
men, dasß das untersuchte Pulver ein Gemeng aas Schwe- 
felkies und Schwefel gewesen sey. Damit lässt sich nun 
nicht zusanunenreimen , dass Salzsäure daraus Schwefel- 
wasserstoff entwickelte. Wahrscheinlicher ist daher die 
Annahme , dass es ein Gemeng aus drittem Schwefeleisen 
und Schwefel gewesen ist. Diesem sey indess wie ihm 
woUe, genug, es war so viel Schwefel vorhanden, dass 
sich Schwefelkies hätte bilden können , und höchst wahr- 
scheinlich hätte er sich auch gebildet, wenn dem Pulver 
noch längere Zeit gegönnt worden wäre, oder wenn viel- 
leicht irgend eine feste organische Substanz gleichsam als 
K,ern hätte dienen können ; denn aus dem Nachfolgenden 
wird sich ergeben, dass wirklicher Schwefelkies, welcher 
sich in einer andern Mineralquelle gebildet hatte, Pflanzen- 
reste umhüllte. 

Da jene Bildung der Bestandlheile des Schwefelkieses 
nur auf Kosten der Schwefelsäure und des Eisenoxyduls 
oder Eisenoxydes durch Einwirkung des Zuckers erfolgt 
seyn konnte, so war zu erwarten, dass die Schwefelsäure 
des Mineralwassers, wenn auch nicht ganz verdrängt, doch 
vermindert worden seynvRirde. Diess bestätigte sich denn 
auch; denn als das von jenem schwarzen Pulver abfiltrirte 
Mineralwasser mit Essigsäure gesättigt nnd«essigsaurer Ba- 
ryt zugesetzt wurde , zeigte sich auch nicht die mindeste 
Trübung ; während in meinem Tagebuche d. d. 29. Dec. 
1826 , wo ich die erste qualitative Untersuchung dieses Mi- 
neralwassers vorgenommen hatte, aufgezeichnet ist: durch 
$alzsauren Baryt wurde das Mineralwasser leicht getrübt, 
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und diese TriUnmg versdhwand nicht durch Salpetersäure. 
Bei der später vorgenommenen Analyse fanden sich 1,096 
Gr. sdiwefelsaures Natron in 10000 Gr. Wasser. 

Mit jener Prüfung wollte ich mich nicht begnügen. 
Bs wurde daher eine grössei^e Menge von dem mit Zucker 
versetzten Mineralwasser abfiltrirt und davon 19727 Gr. zur 
Trockne abgeraudit. Der Rückstand b^rug 34,95 Gran. 
Mit einer geringen Menge Wasser ausgelaugt, die ab- 
filtrirte Flüssigkeit mit Essigsäure neutralisirt, und essig- 
saurer Baiyt zugesetzt , zeigte sich auch nicht die mindei^e 
Trübung. Eine andere Pordon der Flüssigkeit, mit Chlor- 
baiyum versetzt, zeigte eine kaum merkliche Trübung. 
Da nun nach obiger Analyse in dem Rückstande von 19727 
Gr. Mineralwasser 2,166 Gr. schwefelsaures Natron hätten 
enthalten seyn sollen , welches einen bedeutenden Nieder- 
schlag durdi Barytsalze hätte hervorbringen müssen: so 
folgt hieraus, dass wirklich das schwefelsaure Natron bis 
auf eine äusserst unbedeutende Menge zersetzt worden ist. 
Begreiflicherweise musste sich also alles schwefelsaure 
Natron in kohlensaures Natron umgewandelt, und mithin 
das schon ursprünglich in dem Mineralwasser enthalten ge- 
wesene kohlensaure Natron vermehrt haben. Die Menge 
desselben wirklich zu bestimmen, imd mit der im irischen 
Wasser gefundenen Quantität zu vergleidien, hielt ich aber 
für ganz überflüssig. Ich bemerke nur so viel, dass aller- 
dings das Gurcumapapier sehr stark gebräunt wurde vor 
der Neutralisation durch Essigsäure, und wenn mich mein 
Gedächtniss nicht trügt/ stärker als in dem frischen Mine- 
ralwasser. 

Mittlerweile berichtete Longchantp *) ein Beispiel 
von einer ganz lieuen Schwefelkiesbildung in ^em engen 
Kanäle der Thermalquellen von Chaudesaigues am Cantaly 
wozu mein Freund, Prof. NöggeratJi, aus früherer Beob- 
achtung ein recht interessantes Gegenstück in den Achener 
Schwefelwassem gab **). Vor einem halben Jahre beob- 



*) Ann. de chim. et de phys. T. XXXIl. p, 294. 
**) Diese Zeitschrift B. XLIX. S. 260. 
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«chtete ich eine äliiilidieErscheiMxig bei eineryon mir ver- 
anstalteten Fassung einer Mineralquelle. Dieselbe war bis 
dahin in einem holen Baumstämme gefasst, waLcfaen la^i 
herausnahm und das lose Erdreich hinwegräumte ^ bis man 
auf festern Grund kam. Auf diesem losen Erdreidie lagen 
metallisch glänzende, schwarzgelbe, zum geringem Theile 
krystallinische, meistens aber unlcrystallisirte Körper, -wel- 
che letztere im Innern irgend einen Pflanzenst^Qgel enthiel- 
ten, der mit der metallisch'glänzenden Masse überkleidet 
w^, und die erste Veranlassung zur Bildung derselben ge- 
geben zu haben schien. Schon nach dem äusseren Ansehen 
waren diese Körper nichts anderes als Schwefelkiese, wel- 
ches denn auch die chemische Untersuchung bestätigte. Sie 
ritzten ganz deutlich Glas. In einer Gla^öhre erhitzt, ent- 
wickelte sich etwas Wasser, ein schwarzer Anflug, ohne 
Zweifel von dem vegetabilischen Kerne herrührend, und 
Schwefel. Der Rückstand löste sich unter Schwefelwasser- 
sto£Pgasentwickelung in Salzsäure und gab eine Eisenauflö- 
sung. Das Mineralwasser, in welchen sieb diese Schwe- 
felkiese gebildet hatten, ist ein an Kohlensäure sehr reicher 
Eisensäuerling, Nach meiner, vor 5 Jahren angestellten 
qualitativen Prüfung zeigte Chlorbarjrum eine viel schwä- 
chere Reaction , als in dem jBro/iZer Mineralwasser, woraus 
sich das oben beschriebene Schwefeleisen abgesetzt hatte« 
Der Schwefelsäuregehalt war also geringer, wie in diesem; 
Curcumapapier wurde aber ebenfalls merklich gebräunt. 

9,08 Gr. von diesem Schwefelkiese zu Pulver zerrie^ 
ben , und daraus so sorgfältig wie möglich die Pflanzenfii- 
Sern abgesondert, wurden in einer an dem einen Ende zu- 
geschmolzenen Glasröhre nach und nach bis zum Erwei- 
chen des Gfeses erhitzt. Es entwickelte sich etwas Feucb- 
tigkeit und ein weisslicher Dampf, der ebenfEdls einen mi- 
angenehmen, mehr dem Schwefelkohlenstoff, als dem 
Schwefelwasserstoff ähnlichep Geruch hatte *) , und aus 

») Berz€lius{\nGilberVsAnn, B.XXXVII. 8.299.) erhielt beider 

Destillation des Schwefelkieses gleichfalls einen ölähnlichen 

Tropfen in der Vorlage ^ dem er zwar keine "weitere Aiif- 

.J» merksamkeit widmete, ihn aber für Schwefelkohlenstoff zu 
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wriolism sich eine grossere Menge« Schwefel,^ wie vorhin, 
und ein schwarzer, rossardger Ajiflttg absetzte. Der letz- 
tere zeigte, dajs doch noch nicht alle Pflanzenfasern ganz- 
Kch abgesondert worden waren. Der Gewichtsverlust 
während des Qühens betrag 0,42 Gran. Das rüdLständige 
Schwefeleisen wog 7,57 Gr. ; und der subh'mirte Schwefel, 
der dordi Abbramen bestimmt wurde, betrug 0,76 Gran. 
Es wurde also gefunden : 

Ausgeglühtes Schwefeleisen ...... 7,57 Gr. 

Gewichtsverlust, grösstenth eils Wasser . , 0,42 „ 

Siiblimirter Schwefel 0,76 „ 

3ubli|nirter Russ 0,S3 „ 

9^08 
Die rückständigen 7,57 Gr. 'wurden nait Salzsäure 
übeigossen; es entwickelte sich zwar etwas Schwefelwas- 
serstoflF, aber selbst im Sieden erfolgte nur ein träger An- 
grifl^. Ich setzte daher etwas rauchende Salpetersäure zu, 
wodurch unter Abscheidung schwarzer Släubchen eine voll- 
ständige Auflösung erfolgte. Diese Släubchen sammelte ich 
auf dem Filtrum und das Eisen fällte ich durch Aetzammo- 
niak. Das Gewicht des geglühten Eisenoxj^ds war 5,565 
Gran, worin 3,858 Gr. metallisches Eisen enthalten sind. 
Es kommt mithin auf den Schwefel, wemi wir jene schwar- 
zen Stäubchen unberücksichtigt lassen, 3,712 Gran. Dazu 
der sublimirte Schwefel giebt im Ganzen 4,472 Gr. Schwe- 
feL Die Zusammensetzung des untersuchten Schwefelkie* 
^6 ist demnach: 

Eisen . 46,S15 
Schwefel 53,685 

100,000 
welches bis auf 0,23 Gr. mit Berzelius*s Analyse überein- 
stimmt. Da indess das Gewicht der zweiten Menge Schwe- 
fel nicht unmittelbar bestimmt wurde, und die Fällung der 

halten geneigt war. Sollte vielleichl der von ihm analjsirte 
. Schwefelkies eine ähnliche Entstehung, "wie dermeinige ge- 
habt, und mithin organische Ueberreste enthalten haben, 
Ton denen die Bildung von SchwetelkohlenstofiT- abzuleiten 
wäre? t 
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Scbwefiakänrt biAb Arne :vim dlKbi BiMHoagrd aJbfiltrwteiil^Kit» 
sigkeit keine genauen Resultate geben konnte » weü mt 
Theil des Schwefels bei Behandlung mit Sdzsaip« eatm«' 
eben war: so oxydirte idbi nod^ eine wülktidiehe Me^^ 
Schwefelkies durch Königswasser, und fipte hi^wif das 
Eisenosyd durch Aetzammoniak und die Schwefelsäure 
durch Chlorbaryum. Es ergab sich hieran« folgendes Mi- 
schungsyerhälthiss des Schwefelkieses: 

Eisen . 44,777 

Schwefe l 55,225 

100,000. 
Naeh der Fällung des Eisens bUeb die Flüssigkeit doch 
noch reingelb gefärbt, welche Färbung wahrscheinlich van 
zerstörten organischen Substanzen herrührte. 

Das im Königswasser unauflösliche schwarze PabreP 
wurde im Flatintiegel ausgeglüht, wobei sich eine kleine 
Flamme zeigte , die momentan bläulich, dann röthlich gelb 
gefärbt war. Es scheint daher noch ein Hauch von Schwe- 
fel vorhanden gewesen zu seyn, der beim Verbrennen die 
beigemengte organische Materie entzündete. Die Flamme 
verschwand sehr bald, und es blieb ein graulich w^eisses 
Pulver zurück. 

Das letzte Resultat, welches ich für genauer als das 
erste halten muss, giebt den Schwefelgehalt des analysirten 
Schwefelkieses um 1,3 höher an, als Bertelius^s Analyse, 
Da selbst das mit Königswasser behandelte Pulver noch ei- 
nen geringen Schwefelgehalt zeigte , so scheint auffallender 
Weise dieser Schwefelkies eben so wie jenes in den Krügen 
abgesetzte schwarze Pulver überschüssigen, wahrscheinUcfa 
nur mechanisch beigemengten Schwefel zu enthalten. Ge* 
hug für unsern Zweck, dass die Analyse mit völliger Ge- 
wissheit darthut, dass das in jener Mineralquelle erzeugte 
Schwefeleisen Schwefelkies ohne Beimischung einer niede- 
ren Schwefelungsstufe war, und um diess auszmnitteln, 
habe ich meine Untersuchung mit mehr Genauigkeit ange- 
stellt , als soQSt nöthig gewesen wäre. 

Da nun meine weiter oben mitgetheilten Untersuchun- 
gen die wirkliche Bildung des Schwefeleisens oder derEle- 
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de^ SdbwefdUiäs^s aus den Bedandtheilen eines Mi- 
iMndwasaers bei Gegenwart oi'ganisclier Substanzen dar- 
AitA, so fcwm man keinen Augenblick Ä weifein, dass nicht 
dtoser Sohwefe&ies a!a£ ähnliche Wefise entstanden sey. 

iM^gchamp *) wiirft die Frage auf: ob dieser Schwe- 
£dkied sidi Wä^klich im Mineralwasser bilden möge, öder 
■ob deiselbe etwa nur mei^kanisch aus den Grebirgsarten der 
Quelle, welche nachweisbar Schwefelkies enthalten, fort- 
geführt mid in den Kanal abgesetzt werde ? Nach den von 
ihm untersuchten Quarzstücken der Umgebung, welche 
Schwefelkies in ihren Kliiften und Spalten enthalten, scheint 
ihm die letz]tere Annahme gar nicht wahrscheinlich ä:u seyn, 
flondem viefaadir , dass auch dieser Schwefelkies auf die- 
selbe Art aus der Quelle sich gebildet und abgesetzt habe, 
wie d^enige, welcher sich im Kanal ablagert. Wie der 
Sohwefd&ies aber in dem Wasser sich bilde, hält er für 
«ßhwierig zu erklären, da Berthier in demselben Mos freie 
Kohl^isäure, Kieselerde, eine Spur Eisenoxyd, kohlen« 
sagore Kalk- und Talkerde, kohlensaures und schwefelsau- 
vea Natron und Kochsalz gefunden habe. 

Nach meinen mitgetheilt^i Erfahrungen dürfte das 
Sd^nerige dieser Erklärung verschwinden; denn die an- 
gegebenen Bestanddieile der Thermen von^Chaudesaigues 
moA genau dieselben, wie die des Brohler Mineralwassers, 
worin sich durch Einwirkung des Zuckers die Elemente des 
Schwefelkieses, wie die der oben genannten Mineralquelle, 
«worin sich durch Einwirkung anderer organischer Substan- 
zen Schwefelkies gebildet hatte. Die von Longchamp ge- 
"wunschte Wiederholung der Analyse der Thermen von 
'Chaudesaigues ist also in dieser Beziehung nicht nöthig, 
da sicJh aus den angeführten Bestandtheilen die Bildung des 
Sehwefelkieses recht gut erklären lässt. 

Berthier halte schon 1812 und später 1820 den Absatz 
aus diesen Therihen untersucht **) , welcher in der llöliren- 



*) a. a, O. 5. 297. 

**) Journai des Mines^ T: XXVIL p. 141. und yiivt, des Aduies 
T. V. p. 49&. 
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leitong angetroffen wird. Er fand ilui*besteheiid grossten- 
theils aus koUensaurem Kalke mit geringer Beimenguagvoii 
kohlensaurer Magnesia, Kieselerde und Eisenosyd. Die- 
ser, in grosser Entfernung von der .Quelle gesammelte, Ab- 
satz ist also von der gewöhnlichen Zusammensetzung sol- 
.eher Sedimente, und die Bildung desselben ist iinabhängig 
von der des Schwefelkieses, die nach Lonffchamp hviher 
erfolgt. Eben so fand sich's bei der oben genannten Mine- 
ralquelle ; in ihr selbst, auf dem Boden, also mit Ausschlusa 
der Luft, büdete sich Schwefelkies; in dem Abflusskanal, 
also in Berührung mit dem, das Eisenoxydul oxydirenden, 
Sauerstoffe, setzt sich ein ähnliches Sediment ab, das wie alle 
Sedimente der dortigen Gegend von neuerer Entstehung 
hauptsächlich aus Eisenocher mit geringer Beimengung von 
kohlensaurem Kalke u. s. w. besteht. Da der Absatz aus 
Chaudesaigues nur im Innern aus Schwefelkies besteht, aus- 
sen aber mit einer Eisenoxydschicht überzogen ist ,so hält es 
Longchamp für gewiss, dass das letztere von einer Zer- 
setzung des erstem herrührt. Diess anzunehmen seheiitf 
mir nicht nöthig. Ist nämlich die Bildung des Schwefel- 
kieses vollendet, so wird sich leicht auf denselben Eisen- 
oxyd absetzen , wie es sich auf andere in den Ablauf kanä- 
len befindliche Substanzen absetzt. 

, Longchamp beschliesst seinen Aufsatz mit der Be* 
merkung, dass dieBüdung des Schwefelkieses aus Mineral- 
wassem die jWöglichkeit darthim , wie auch Gänge , gegen 
die ^^m^'sche Ansicht, von unten ihre Ausfüllung erhalten 
haben konnten. . Nöggeraih *) stimmt diesem zwar sehr 
bei, glaubt aber, dass sich für eine solche Annahme aus 
der Natur der Gänge selbst noch viel kräftigere Beweise 
aufstellen lassen, als der von jener Schwefelkiesbildung 
hergenommene seyn möchte. . Ich kann nicht bergen , dass 
mancherlei Beobachtungen, die ich se^t 5 Jahren bei meinen 
häufigen Excursionen'in die Umgebungen des LaacherSe&s 
gemacht habe , mich ebenfalls zu der Ansicht führten, dass 
wahrscheinlich manche , vielleicht minder mächtige, Gänge 
ihre Entstehung Mineralwassern verdanken. 
♦) a. a. 0. S. 263. 
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. n £9. ist Thdl3äche , dass die 'iheislmi Minei^ahra^r ei- 
jBea »ehr weiten Lauf durch Spalten und Klüfte der Gebir- 
ge nehmen, in denen sich ihnen mancheriei Substanzen daiv 
bieten, wekhe sie ganz oder zersetzt au&ehmen, in ferne 
Gegenden führen , und dort unzer^tzt oder in neuen Vej^ 
Bindungen wieder absetzen. So ist es unter anderen, wenn 
wir die oben dargelegten Er£ahrungen combiniren, sehr 
leicht zu. begreifen, dass eine Gebirgsspalte sich nach und 
-aiach nnt Schwefelkies ausfüllen kann, wenn in derselben 
.zwei Mineralwasser zusammenkommen, wovon das Eine 
..kohlensaures Eisen, das Andere ein schwefelsaures Salz 
und eine organische Substanz enthält. Durch den allmäli- 
gen Absatz von Schwefelkies verstopft sich das Mineral- 
wasser nach und nach selbst den Weg, wird gezwungen, 
andere Kanäle aufzusi^en , und nun bildet dje ehemalige 
"Wasserleitung einen Erzgang. Ke weitere Ausführung 
dieses Gegenstandes behalte ich den folgenden Abschni^ 
tenvor. - '' . 

/ Nach dieser Abschweifung kehre ich nochmals zur 
Schwefelkiesbildung zurück. Zunädhistwollen wir die nähe- - 
ren Umstände der von dem verstorbenen Mein^cit^ zuDöläii 
bei Halle beobachteten neueren Schwefelkies - Bildung be^ 
trachten *). Derselbe fand unter anderen einen Schwefelkies 
in einer Tafel von 3" Länge, 1" Breite und etwa 1'" Dicke 
n einer sumpfigen, mit vielen Gräben durchschnittenen Ge- 
gend bei Dölau, in der sogensumten BröddeL Er bemerkt 
hierbei , dass diese besondere Benennung ohne Zweifel von 
Brodeln (warm sprudeln) herrühre ; denn der Boden sey 
wirklich etwas warm, und durchaus imprägnirt mit Schwe- 
felwassern. Es findet sich 4 bis 1 Fuss unter dem Rasen 
eine Schicht gelblichbrauner halbverweseter Wurzelfasern 
von Wasserpflanzen , die einen Schwefelwasserstoftgeruch 
ausstossen, imd zwischen welchen kurze Stücke des gemei- 
nen Schilfrohrs völlig unversehrt liegen. An diesen Rohr- 
stticken angelegt finden sich die Schwefelkiestafeln, und 
zwar blos an einer Seite derselben, näirilich der untern. 



♦) Diese Zeitschrift B. XXVIII. S» 56. 
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der Wofssebehklit zi^ekelirten S^ite* Diese sdieineii also, 
bemerkt Meinecke , das eigeatUche FäUungs- oder RediK>- 
dottsnklel zu sejiu 

Diese Yerhätiiisse zeigen Schwefelkies-Bildtingen, 
anter ganz ähniidien Umständen , wie me oben dargelegt 
worden sind. Wir dürfen daher wohl keinen Aitgenblid^ 
zweifehl, dass der Prooess der Schwefelkies -Bildung za 
Dölau auf gleiche Weise von Statten ging, wie in den oben 
angeführten Mineralwassem. Meinecke sagt selbst sehr 
richtig: „So wie Metallstäbe in Metallaoflösungen, soscUa* 
gen hier Rohrstängel in einem mitVitciolwasser getränkten 
Moore regulinisdie Blättchen nieder. Das Eisenvitriol- 
wasser, womit dieser Moor angefeuchtet ist, und das sich in 
* den dazwischen gezogenen Gräben sammelt, kann nicht 
füglich, meint er, aus den zersetzjpn Wasserpflanzen allein 
entstanden sejn. Da e3>er in einiger Entfernung und etwas 
höher, als dieser Sumpf das mit Schwefelkiesen reidiUch 
ausgestattete Dölauer Steiokohlenwerk , das seit etwa 12 
Jahren unter Wasser steht und verlassen worden, liegt: so 
ist Meinecke geneigt, von den von demselben abfliessenden 
Grubenwaasera, welche alle Brunnen des Dorfes Döjan 
salzig machen, und welche ohne Zweifel auch in dem Sum- 
pfe Bröddel durchsintem , den Ursprung der Yitriolwasser 
herzuleiten. Das Dölauer Steinkohlenwerk steht erst seit 
etwa 12 Jahren unter Wasser; die Bildung dieses Schwefel- 
kieses dürfte also nadi Meinecke höchstens eben so alt 
se3m. 

Eine solche Translocation, wie sie hier Meinecke 
vermuthet, dürfte vielleicht in der JVatur häufig erfolgen« 
dass nämlich Schwefelkies an einem Orte verwittert, Was- 
ser den gebildeten Eisenvitriol au&immt, an einen andern 
Ort hinführt, und dort, in Berührung mit organischen Sub- 
stanzen, der Schwefelkies sich wieder regenerirt*). 

*; Ich darf wohl hier darau erinnern, dass nach Berzelius*s unter* 
suchung Cd»Zeilschr. B. XXXVI. S.311.) die efllorescirenden 
Schwefelkiese Doppeltschwefeleisen aus Schwefeleisen im 
Minimum und im Maximum sind, und dass nur jenes der 
Verwitterung fähig ist. B. 
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Eine hieiJier gehörige Encheupoig beobachtete snA 

der verstorbene Oübert ^). Er dagl: „JDass rnfmchiiial mit^ 

Salzqaellen zugleich ein Schwefelwaicer hervordringt, dlN^ 

vim habe ich midi in Halle, hei ehemiAdher UnlertiHteti|f 

Ton Salzwasser ans der Quelle übergetigt, welche a«s dem 

Boden des Gntjahr -Bitumen h^rordnigL Es reagirl» 

nicht blos das Wasser, wdchee aus der QmDe de» Gut«^ 

Jahrs, da wo er hervcxrbrioht, geschöpft war, stark auf 

Schwefel, sondern es fand sich auch Holz werk unten im? 

Brunnen mit Schwefelkies incrustirt/^ Ohne Zwetfel rüh*^ 

ren diese Bildungen von zersetstemljiypae her, der einBe«4 

standtheil der HaUischen , wie der meisten Sakssoolen ist* -■ 

Bei der so allgemeinen Verbreitung des Schwe£»]kie'«r 

ses in Lagern, auf Gängen, eingewachsen und einge^rengt* 

in Felsarten aller Fonnationen, schien es nicht uninteres^ 

sant, diesen Gegenstand noch etwas weit^ zu vet£oigen* t 

Um zunächst weitere Belege für 4ie angefübier 

Schwrfelkies- Bildung auf dem angezeigten Weg anztt4 

führen, sey es erlaubt, an die^ jedem 6ebirgsforscherbe»> 

kannte, Erscheinung zu erinnern, das^ der SchwefeBdea^ 

sich gerade vorzugsweise in der Nahe und in der unmitftetm 

baren Umgebung von organischen Gebilden in deaGebirga^» 

lagern findet: Thierreste, Hölzer imd andere Yestigien- 

Ton Pflanzen sind oft ganz damit durchdrungen, überzori 

gen und erfüllt, und zwar in Felsgebilden des verschiedeäi^: 

sten relativen Alters , welche häu% in ihrcar Zusammen^- 

Setzung anders keinen Schwefelkies enthalten, als bloa*. 

dort, wo solche organische Reste vorkommen* . 

Meine verehrten Freunde und CoUegen, die Herren 
Fiofessoren Geldßiss und Nöggeruih^ denen ich manche 
hierher gehörige Mitfheflimg verdanke, machten mich in 
dieser Beziehung besonders auf den Umstand aufinerksam, 
dass sich verkieste Körper vorzugsweise nur in thonhalti- 
gen Schichten finden. Ersterer, der sich bekanntlich schon ^ 
seit Jahren mit grossem Eifer der Petrefaotenkunde widmet, 
war ao gefällig, mit mir die an Versteinerungen reiche 



*) Dessen Aruml B. LXXIV. S. 206 Anm. 
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Sammlung des hiesigen Universitäts-Mtiseitms darcbzusn^ 
dhen, um denVeü'kiesuilgen besonders nachzuspüren. Durcih 
idle Gebirgsformatiicmeii hindurch zeigte sich, dass dieMn^ 
adiein selten, häuifiger die Schnecken und am häufigsten die 
gekaumi0tienS€hnecketi{Cephahpoden), ve^kiest rorkom- 
men. unter den Versteinerungen aus demUebergangskalke 
fstnden m^h keine Verkiesungen *). Dagegen in der Gran- 
wacke; jedoch nur im eigentlichen üebergangsthonschiefer 
ans der Gegend yon DiUenburg im Nassauischen , wo sich 
mie Triiobithensf ecies, eine Muschelart und zwei zur Ab- 
teilung der gekammerten Schnecken gehörige Versteine- 
rungen, nämlich eine ^mmoniten ^'iind eine Orthocerathi- 
*^w*Species, mehr oder weniger rerkiest fanden. 'Das, 
häufige Vorkonihieii der mit Schwefelkies überzogenen 
Versteinerungen aus- den Steinkohlenformationen braucht 
nicht erwähnt zu werden, da msfti jaebendesshalb dasSam- 
meiii derselben vermeidet. Was den Zechstein betriflft , so 
ist zu wünschen , dass hierüber weitere Beobachtungen an- 
. gestellt werden. Die VeHdesungen dieser Formation sind 
wenigstens im bituminösen Mergelschiefer vorhanden, in- 
defti solche bei den Fischabdrücken und Pflanzen dieser Bil- 
dung vorkoüimen. Im bunten Sandstein und im Muschel- 
kdke finden sich keine Verkiesungen in der Sammlung. 
D^sto häufiger zeigen sie sich dagegen im Lias. Unter 
iteite koinmen die Pentacriniten mit Schwefelkies überzo- 
gen voYi Verkieste Muscheln finden sich zwar auch darin; 
aber seltien. Häufig d agegen die Ammoniten **). Es zeigt 



*) Nach der Bemerkung des Hei^n Prof. Nöggertxth kommen zwar 
^ verkieste VersteiQ«rUsig«Ei im Uefoeorgangskalk^ wie nameiit- 
,< lieh zu Bensber^, fibet sehr selten vor. 

**) LinkXHandhuch der physikalischen Mirdbeschreibimg Th*fL 
Abth^ I, Berlin 1830. S. 258.) sagt bei Gelegenheit, wo er 
Von den verkiesten organischen Resten und namentlich yon 
den Ammoniten in solchem Zustande handelt: „Besonders 
hat man Ammoniten auf diese Weise metallislrt gefunden, 
und zwar meistens in Thonlagen. Da gar oft diese Ammo* 
niten allein metaUisirt sind, ohne dass sich Schwefelkies 
umher findet, so scheint der Kies aus der thierischen Substanz 
und schwefelsaurem Eisen, oder statt des letztem ^ welches 
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inch hier das Eägenthümliche , besonders bei Ammohites 

spincOus, d^BiSs dieSchale, sowohl auf der innem, als auf der 

f äusseren Flädie, mit einer Schwefelldesschioht bekleidet ist, 

I «ich nicht ger hSnfig findet, wo es nicht schoii aus Schwefel-^ 

kies entstanden ist, aus.Gjps und EÜsenoxjd entstanden z« 
I seyn." ; ! : 

1 DieseEntstehungsartlässt sich aus dem Erfolge der Versuch^, 

I VogeVs {m Kastner* s Archiv B. XV. S. 309.) nach wel- 

1 chen das mit organischen Substanzen versetzte Gypswasser 

nach längerer Zeit zersetzt und SchwefelWasserstoffgas ge- 
bildet wurde ,. recht gut rechtfertigen» Dabei ist zugleiiBh 
. auch zu erinnern an« die von Döbereiner (dif&er Zeilschriit 
B. VIII. S. 461.) beobachtete, von selbst erfolgte Umwand- 
lung eines natürlichen kohlensäuerlichen Gypswassers (wel- 
ches in verschlossenen Glasbouteillen 6 Monate lang in ei- 
nem Zimmer aufbewahrt worden war) in ^in kunstliches 
Sohwefelwasser* «Da diese Umwandliiag höchst wahrseheii»^ 
lieh durch eine natürlich beigemischte organische Substan». 
von thierischer Mischung erfolgte, wie diess in meinen Krü- 
gen durch den zugesetzten Zucker geschah : so dürfte sich 
vielleicht der von D'öb er einer gefundene Stickgas -Gehall 
von jeher zersetzten organischen Substanz ableiten lassen. 
Dann .vergleiche ferner Dbbereiner^s und von Gr9ithu9B*9 
Ansichten über die Entstehung der Sohwefelwasser, «reich« 
dieser Beobachtung entsprechen (in dieser Zeitschr. B, XXIlt 
S. 82 und B. XVIII. S. 110.) Hierher gehört auch dervpa 
JBecquerel in den Steinbrüchen von Montmartre^ mitten 
in einer nahe vertical aufgerichteten Thonschicht, aufgefttn- 
deae Scbwefelkalk. Dietii. Schicht enäiftlt bisher für Eise»« 
^ oxyd gehaltene Schwefelkiesdendriten. Auf dem Schwefel-t 
kalke bemerkt man kleine Knötchen, die eine aus einem 
Gemenge von basischem Eisen- imd Thonsnlphaten beste- 
hende Verbindung darbieten, tmd von denen Becquerel 
Termnthet, dass sie von zersetzten Schwefelkiesen herrCih-^ 
xen, welche anfangs in neutreles Eisensulphat umgeändert^' 
dann aber durch Thonerde eines Theils ihrer Schwefel-* 
säure beraubt wurden. Bei der Annäherung au das Thon- 
' lager empfand Becquerel starken SchwefelwasserstoiFgerucb, 

der nach seiner Meinung von Zersetzung des in den Thon- 
schichten vorkommenden Gypses, durch vegetabilische, 
vom Wasser im Momente seines Anftiiauens herbeigefubrtei. 
Substanzen herrührt. ( Le Globe vom iü. März i8S0. No. 2*. 
S. 95.*, auch. Kastner* s Archiv für Chemie und Meteo- 
rologie. B; III. S. 166.) B. 
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SO dass diese beim Durdischiiitlt, &foe, paraU^l mii 4cr 
Schale laufende Kgifesswi^Hnieii bildet. Bei emaK^lüM 
Esemidaron finden sich nof^ ander, die Yeratejii^niiigeii 
nmgebenden, Steimnasse einzelne stroh% gebfldeteKnoIep 
Ton SchwefeUies; gleichaain als w«im Jbei der Üeber- 
decknng des JkmmoniU die organisdie Maieiie desselben 
ausgepresst nnd umher gespritzt worden wäre, so dass sie 
and^ dort die Schwefelkiesbildnng veranlassen konnte, B^ 
anderen bem^kt man, dass ein Knollen Schwefeflu^ d4t 
Mundöffiiung des Anunonüs anhäi4g^: ^um Beweise, dass 
4i9 Schwefelkiesbildung gerade da am bedeutendsten her- 
Tortritt , wo dib mganische Masse des Tfaiers ihren Sitz hat» 
üebrigens kommen diese Verkiesungen nicht im eigentÜ- 
dienlaaskalke, stmdem Torzüglich in den thoni^en Schich- 
ten dieser Formation vor. Was die Juraformation anba. 
iMgt, so wiederholt sich hier dieselbe Erscheinung, wie 
bei dem Lias. Die Yeriuesungen erscheinen nämlich nicht 
im eigentlichen Kalke, sondern im Kimmeridge Clay und im 
Oxford Clay-j und in diesen sind wieder die gekammerten 
Schnecken am häufigsten yerkiest^ Zugleich bemerkt man, 
dass die ganze Ausfüllung der Schnecken entweder Schwe- 
Uldes oder in Brauneisenstein verwandelter Schwefelkies 
iit« In der Kreide wurden die Veridesungen bei der Un- 
tersuchimg der Universitäts- Sammlung selten, und auch 
nur bei gekammerten Schnecken gefimden, und in den noch 
jüngeren Formationen wurde» gar keine Verkiesungen der 
Versteinerungen bemerkt. 

So viel geht aus dieser Zusammenstellung hervor, dass 
der Thon die Schwefelkiesbildung sehr begünstigt, der Kalk 
ihr hingegen hinderlich ist; sey es nun, dass da* letztere 
den Zutritt der schwefelsauren Salze und des Eiseiis zur 
organischen Materie nicht gestattet, oder dass der Thon die 
zur Schwefelkiesbildimg erforderlichen Materialien schon 
mit sich führt, während sie dem Kalke fshlen. Woher es 
kommt, dass die Musdbdb so selten verkiest vorkommen, 
deutet entweder auf eine ihnen eigene organische Substanz, 
die der Verkiesung nicht günstig ist, oder auf eigenthümli- 
che, von den anderen verkiesten Versteinerungen verschie- 
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d^ti^, LagiFini]ig»T0yhäItoi«se. ' Die letztere Autölmie hat 
jedoch gewk^ weniger WahrsdieiiüicJikeit, da ohneZw^i^ 
£bi Mttschehi und Schnecjfi^i aa derselben Stelle öfters zu- 
ftMEim»m vorkommen dürften. 

Link ^) fuhrt noch einige intereissante Beispiele von 
ganz neuer Sahwelelkiesbildung an: „Der Schwefelkies/^ 
sagt er, „ist gar oft neuem Ursprongs, man hat ihn im 
Sohlamme der Teiche geftmden ^*). In der Minerafien^ 
Sammlung der Universität zu Rostock bandet sich ein Stück 
einer Platte , worauf die Zahlen 15 und die Spuren. der fol- 
geiKden Zahl^Q einer Jahreszahl deutlich yerkiest zusehe« 
aind. Untersucht man die Platte näher, so findet man, dasfe 
sie aus Thonschiefer besteht, vtrmuthlich also vom Harz 
is^ Die Zahlen sind erhaben ausgehaueu, und mit kry- 
stallinis(^em oder grosskörnig blätterigem Kies überzogen ; 
zwischen den Zügen findet sich kein Kies. Auf der andern 
Seite der Platte ^eht man auch die Spuren von Zahlen oder 
Zügen, aber ohne alle Vertiefung. Wo die Platte zer- 
schlagen ist, bemerkt man den Stein mit Schwefelkies in 
einzeln^i kiystallinischen Körnern durchzogen und von ei- 
ner Seite« ist die gelbe Farbe eingedrungen. Es ist hier 
ohne allen Zweifel der Kies in neueren Zeiten imd zwar 
seit dem 16. Jahrhundert entstanden, imd Wasser nebst 
unterirdischer Wärme scheinen Theil an der Erscheinung 
zu haben.*^ Früher hat Link die Schwefelkiesbitdung an 
jener Platte, als auf trockenem Weg entstanden, angesehen^ 
dls „höchst wahrscheinlich durch Sublimation entstandent, 
indem sich die Dämpfe an die hervorstehenden Züge des 
Gesteins setzten ***)/' 



*) a. a. O. 
. **') Es i<t zu bedauern, dass die Umstände solcher Funde nicht 
näher bemerkt sind. Dr. Ben/* Heine berichtet 2r\var von 
dem Vorkommen auf nassem Weg ausgeschiedenen, ge^-' 
diegenen Schwefels in einem ostindtschen Landsee; von 
Schwefelkies ist aber keine Rede; (Ka^tn^r* s Arphiif 
B. XV. S. 318. Anmerk.) 
***) V^\,Karsien*s Archiv für Mineralogie, Geognosie u.s*\s% 
B. I. Berlin 1829. S. 283. 

Keues Jahrb. d. Chem. u. Vhyi, Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 7. ^^ 
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*' yfFeim ande» jene Platte illdit in solcber Weise e^i 
bettfigendes Arte&ct ist , dass man von einer TluHDSciiiefep- 
platte den naturiichen Sdiwrfelkiesanfing oder den luystal- 
linischen Ueberzug so weit abgekratzt hat, dass blos jenaet 
ganzen Zahlen und die Rudimente von andern übrig geblie^ 
ben sind, was sich indess nachLviJt'^ Untersncfanng kaum 
annehmen lässt, so diirfte allerdings die genetische Deutung 
auf dem nassen Wege mehr für sich haben , ab die Annah-- 
me der Bildung durch Sublimation. 

Link*) erwähnt noch nach BahewelVs Geognosie' 
(Uebersetzung S. 22.) eine interessante Erscheinung einer 
Schwefelkiesbildung im chemischen Laboratorium ron 
Pepvs, „nach welcher diö Reste von eim'gen Mäusen, die 
zufällig in ein Gefass , welches eine Auflösung ron Eisen- 
vitriol enthielt , gefallen , zum Theil mit kleinen Kieskiy- 
stallen bedeckt waren: ein Beweis, wie viel eine lange Be- 
rührung vermag, um Verbindungen und* Zerlegimgen zu 
bewirken, wozu allerdings noch Feuchtigkeit und Wanne 
kommen/^ 

Wenn nun nach allen diesen Erfahrungen es als aus- 
gemacht anzusehen ist , dass sich überall , wo oi^anische 
Substanzen,, schwefelsaure Salze und Eisen in Confiict 
kommen, Schwefelkies bilden könne: so dürfte es gar 
nicht schwer werden, das so aUgenjein verbreitete Vor- 
kommen dieses Schwefelmetalls zu erklären; denn jene, 
die Kiesbildung bedingenden, Substanzen sind wohl noch 
allgemeiner verbreitet, als der Schwefelkies selbst. 

Schon oben ist an die häufige Verkiesung der V^- 
steinerungen aus der Steinkohlenformation erinnert worden. 
Wie häufig, ja vielleicht niemals fehlend, Schwefelkies 
selbst in den Steinkohlen vorkommt, ist bekannt InBe^ 
Ziehung auf das so sehr verbreitete Vorkommen dieses 
Schwefelmetalls in dem Rheinisch -Westphälischen Stein- 
kohlengebirg erlaube ich mir auf die interessanten Ab- 
handlungen des Herrn Ober-Bergraths von Decken und des 

•) Handb. d. phys. Erdbeschr. Th. 2. AbA. I. S. 259. 
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Berm Bergrath Schnädt ^) attGcaerksam zu madheibu Eben 
50 i^t a]t>er auch der Schwefelkies in der Braimkohleiiibr^ 
joation «dir verbreitet, lieber das Vorkommen desselben 
in den niedeixheinischmi Biaiunkcdilen rerdanke ich dev 



♦) GeognostUche Bemerkungen über den nördKcheft Abfall de» 
Niederrhexmsck-Westphäliachen Gebirges ron von Decken 
in Noggerath* s das Gebirge in Rheinland- ^esiphalen, 
B. II. S. 1 11. folg. und: lieber das ältere Steinkohlenge- 
hirge auf der Südseite des Hundsriicks Ton Schmidt ebend. 
B. IV. S. 1 u. fo]g. Es sey mir gestattet, nur Einiges, was 
dieSchwefelkiesbildnng betrifit, daraus auszuzi^h^. ~r B.U« 
S« 109 heisst es: „Der Schieferthon des Steinkohlengebir-- 
ges ist der Sitz einer mannigfaltigen Bildung von Niereni^ 
welche in ihrer Masse den im Alaunschieferlager vorkom- 
menden beinahe ganz gleichen; es ist grösstentheils thoni-» 
ger Sphärosiderit. Seltener ist es eine compacte Schiefer-* 
thonmasse, die mit feinen ^c^u;^e/A-i€5theilchen sehr häa«> 
£g durchdrungen ist, oder eine Zusammenziehnng von 
iLiystallisirtem Schtoefelkiese.^^ S*. 110: „Runde unförmliche 
ITieren, deren Masse zuweilen in dichten gemeinen Thon- 
eisenstein iibergeht, sind von aussen sehr dicht, in ihrem 
Inneren aber zerklüftet. Diese Klüfte sind bei einigen Nie- 
ren mit Quarz, Braunspath, Kalkspath, Schwefelkies und 
brauner Blende ausgefüllt. Alle diese Fossilien kommen 
krystallisirt, wenn auch klein und undeifAich, vor. Die 
Spalten setzen nie bis zur Oberfläche der Nieren fort» son-^ 
dern verlieren sich, ehe sie dieselben erreichen/' S. 111 : 
^^Schwefelkies -liieren oder eigentliche Anhäufongen Ton 
ziemlich grossen Schwefclkieskrystallen finden sich in dem 
Brandschiefer, der das Steinköhlenflötz Dickebackerbanky 
nördlich von Hattingen, begleitet.'' S. U2: y^Schwefelkies 
und faseriger Anthracit (mineralisirte Holzkohle) verlassen 
als begleitende Fossilien die Steinkohlen selten. Jener er* 
scheint theils derb in schmalen Lagen öder einzelnen Zu-> 
sammenziehungen, theils angeflogen in höchst feinen Blätt- 
ehen.^' S. 128 : „Kleine Klüfte im Sandstein und Schiefer* 
thon sind mit Schwefelkies ^ Sirahlkies (Kammkies) mit 
Kalk- und Braunspath, besonders mit ersterem sehr häufig 
ausgefüllt" u. s. w. üeber das Vorkommen des Schwefel- 
kieses in dem Steinkohlengebirg auf der Südseite des 
Hundsröcks s. B. IV. S. 81, 95. 95. 96. 106, 108. 118. 115. 
Uj6. 117. 186, Merkwürdig ist das Vorkommen (S. 109) 
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Giite meines melirgenanhten Freundes undf Collegeh, Hefirti 
Prof. Nöggerathy folgende Notizen. Dieselbe Erscheimmg 
des Zusammenvorkommens des Schwefelkieses und der Fa- 
serkohle (mineralische Holzkohle, faseriger Anthracit) wel- 
che , wie- in der vorhergehenden Anmerkung angeführt 
worden, als begleitende Fossilien die Steinkohlen selten 
verlassen, kehrt auch in den Braunkohlen wieder. Vorzugs- 
weise nur in den an Schwefelides reicheren Ablagerungen 
in den niederrheinischen Braunkohlen , mid gerade in de- 
nen, welche desshalb zur Alaunfabrication benutzt werden, 
kommt die Faserkohle häufig vor. Es ist fast als Regel an- 
zunehmen, dass dort, wo sich diese Faserkohle in den 
Braunkohlen findet^ auch grössere Zusammenhäufungen 

der zur Bleiglanzformation auf Gängen gehörigen Fossilien 
(Braunspath, Bleiglanz, Kupferkies, Schwefelkies undBlen- 
dekrystalle, welchen sich öfters noch ganz hellweisses, er- 
diges Steiiimark zugesellt) in Klüften des Thoneisensteins, 
welche ringsum fest verschlossen sind, und nie bis zur 
Oberfläche der Putzen gehen. Schmidt bemerkt hierüber 
sehr richtig: „Ausscheidung oder Infiltration sind die ein- 
zigen Mittel , deren sich die Natur bedient haben könnte 
und Ton diesen scheint mir das letztere diesem Vorkom- 
men am 4neisten zu entsprechen/^ Es ist gewiss nicht 
schwer, die Bildung des Braunspaths durch Infiltration kalk- 
haltiger Wasser sich zu denken, und die in diesem Auf- 
sätze dargelegten Thatsachen lassen auch die Erklärung der 
Entstehung des Schwefelkieses auf diesem Wege zu; aber 
#iine Bildung des Bleiglanzes, Kupferkieses und der Blende 
durch Infiltration anzunehmen, dazu fehlt uns die Kenntniss 
Ton ähnlichen chemischen Processen, wie sie bei der Bil- 
dung des Schwefelkieses in den meisten Fällen Statt zu fin* 
den scheinen. Indess mahnt uns eben das gleichzeifige 
Vorkommen oben genannter Fossilien mit dem Braunspalh 
und Schwefelkies (vgl. auch S. 100 vu 114.) auf ähnliche 
Processe auf nassem Wege zu sinnen. — Als grosse Sel- 
tenheit fand siclji auch in dem Schieferthon einer Kohlen- 
grube bei Saarbrücken ein mit Schwefelkies überzogener 
Ammonit ( S. 92). Dessgleichen fanden sich Fischabdrücke 
im gemeinen Thoneisenstein bei SotzM^iler, bei denea 
alle Schuppen und Flossen mit Schwefelkies angeflogen 
sind, der an den Flossen mit schönen grünen Farben an— 
gelaufen ist. B, 
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vcoi Schwtf elkies oder Gyps. vorhanden siiid». weldb» beide 
Sub^tanzen.die Faserkohle häufig theilweise oder gs^z uiz^ 
luill^, emscfaliesfien oder ^i Schnüren durchziehen und 
durchdringen'^). Oft ist ^nch ein offenbar und nach den 
beobachtbaren Uebeigai^tn ans Schwefelkies entstandener 
Bimunei^ensteni der Begleiter der Faserkohle. Die Braun- 
.koUengruben zu JFriesdorf und an der Hardt bei Fützchen, 
(|ene eine Stunde Ton Bonn auf dem diesseitigen Bheinufer, 
diese eine Stunde von hier auf dem jenseitigen Rheinufer 
gelegen) liefern freque^te Beispiele von allen diesen Er- 
. scheionngen^^). ♦ . . 



*) Auch Schmidt beneblet («. a. 0. S. 84), dass in d«m SteiiH 
kohlengebirg auf der Südseite des Hundsriicks öfters die 
Faserkohle mit Beibehaltung der faserigen Holztextur in 
Schwefelkies verwandelt vorkommt, und dass sich zuweilen 
Stücke finden, welche noch halb Faserkohle, halb Schwe- 
felkies sind. f. 

**) Wenn Karsten (Archiv ßir Bergbau und Hüttenwesen 

B. XII, 3t 71, oder in dem besondem Abdrucke daraus, 

«betitelt: Untersuchungen über die hohligen Substanzen des 

' Mineredreichs ^ Berlin 18S6.) annimmt, dass die Faserkohle 
9,bei den Braunkohlenbildungen niemals angetroffen wird,*' 
so ist diess also nach den vorstehenden Beobachtungen 
meines Freundes nicht ganz richtig, obgleich sie in dersel- 
ben nicht so in regelmassiger lagenweiser Verbreitung er- 
scheint, wie in den Steinkohlen. Karsten (a. a. O. S. 72.) 
sagt : „Es scheint , dass die Faserkohle aus besonderen Thei- 
len der ursprünglichen Pflanzenfaser gebildet worden sejy 
welche früher, als die übrigen Theile der Pflanze, eines 
Theils ihres Sauer- «ad Wasserstoffs beraubt ward. Mög* 
lieh ist ^ aber auch»» dass ganz andere Gewächse das Mai- 
terial znr Faserkohle, und ^leder andere das zu der übri- 
gen Steinkohlenmasse hergeben, und dass da, wo die er- 
steren sich stark anhäuften, keine Assimilation der ganzen 
Masse erfolgen konnte«'^ Bei der Braunkohle ist nach l^ög-^ 
geraiks Meinung, die Faaerkohle gewiss aus denselben 
Pflanzen gebildet, wie* das bituminöse Holz^ denn in einem 
und demselben Stücke von fortlaufend vegetabilischem Ge- 
webe siieht firian theäweise die Veränderung in bituminöses 
Holz und tu Faserkohle., und beide durch Mittelzustände 
in einander übergehen. Bie lagenweise Verbreitung der 
Faserkohle in der Steinkohle, welche der Schichtung ent- 
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Wenn nach cUesem allen eine unverkennbsfre Bezie- | 
Imng zwischen Schwefelldesbildung und der Fasericohle 
Statt findet) so möchte sich wohl die Annahme rechtferti- 
gen lassen , dass ilire von den eigentlichen Stein - und 
Braunkohlen verschiedene Natur gerade von der Schwefel- 
kiesbildung, d.h. von der Einwirkung dei^ SdhwefebSure 
in den schwefelsauren Salzen auf die vegetabilische Sub- 
stanz herrühre. Bei der Einwirkung schwefelsaurer Sailz^e 
iaüf organische Substanzen wird ohne Zweifel der Wasseiv 
stoff der letzteren zunächst als Reductionsmittel auf die 
Schwefelsäure wirken , wobei vielleicht gleichzeitig der 
Sauerstoff der organischen Substanzen mit einem Antheile 
Kohlenstoff derselben als Kohlensäure entweicht. Dafdurcfa 
kann es also geschehen, dass die mit schwefelsauren Salzen 
in Berührung kommenden organischen Substanzen schneller 
carbonisirt werden, als diejenigen, welche diesemEinflusse 
nicht ausgesetzt sind. So dürfte also vielleicht die in der 
vorstehenden Anmerkung mitgetheilte Ansicht Karsten\ 
dass die zur Bildung der Faserkohle verwandte ursprüngli- 
che Pflanzenfaser firüher als die übrigen Theile der Pflanze 
ihres Sauerstoffs und Wasserstoffs beraubt worden ist, ihre 
jichtige Deutung erhalten, und wir haben also auch nicht 
nöthig, verschiedene Gewächse anzimehmen, welche das 
Material zur Faserkolde und zur übrigen Kohlenmasse her- 
gegeben haben« 

Bei Berücksichtigung aller dieser Verhältnisse müsste 
xnan sich in der That sehr wundem, wenn der Schwefel- 
kies in den Siein- und Braunkohlen fehlte, da dessen Ent- 
stehung aus schwefelsauren Salzen und Eisenoxyd die des- 
oxydirende Kohle fordert, welche darin gerade im concen- 
trirtesten Zustande vorkommt. 



spricht, deutet auch eben so gut auf örtlich mehr 
mengehäufte Schwefelverbindungen bei der Ablagerong, 
welche' die anders geartete Sobstanzveränderung hervor« 
brachten. ]>ie Faserkohle kann daher wohl auch hier aus 
denselben Pfiansen und Pflanzen theilen entstanden sejrn, 
welche der Steinkohle das Hauptmaterial lieferten. Ver- 
gleiche ferner Karsten a. a. O. S. 73. 7S. 239. B. 
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Mas kann . indess noch einen S^luitt weiter §efaen« 
Soiem die Stein- und Braunkohlen ihre Entstehung einer 
imtergegangenrnr Vegetation verdanken, so müssen wir 
nöthw^idiger Weise die feuerbeständigen Bestandtheile der 
Vegetabilien auch in den daraus gebildeten Stein- und 
Braunkohlen finden , und finden wir sie nicht darin^ so 
nnisaeii wir nachzuweisen suchen, wohin sie gekonunen 

... Weiden Holzspäne anhaltend mit reinem Wasser ge« 
iteüten, so eiiiält man in dem Rückstande der abgerauchten 
Flössi^eit, ausser dem extractiystoffartigen Wesen, ein 
an eine Pflansensäure gebundenes kaiisches Salz, wpraua 
.das Kali durch Glühen dargestellt werden kann. Tor^ 
BramdLoUe und Steiukohle' geben hingegen niemals ein aL- 
kalisdies Salz durdi diese Behandlung , wohl aber nimniC 
das Wasser aus dem Torf und aus der Braunkohle etwas 
.G3rps auf. Kieselerde, Thoherde, Eisenoxyd, etwas Kalk 
und Talkerde, in sehr verschiedenen und abweichenden 
Verhältnissen machen überhaupt die Zusammensetzung d«: 
.Asche von Braun*- und Steinkohlen aus *). Da wir nun in 
der Asche derselben die löslichen alkalischen Salze, kohlen- 
«anres und schwefelsaures Kali und Chloi^alium, nicht wie- 
. der finden : so bleibt anzunehmen übrig, dass entweder die- 
.selben durch das Wasser, welches bei der Bildung der Koh- 
le thätig gewesen zu seyn scheint, aufgelöst und fortgeführt 
worden sind, oder dass sie das Material zu neuen Büdun^ 
gen gdiefert haben. Wirklich finden vrir aber in den Stein- 
*wid Braunkohlen Schwefelkies als neue Bildung, und dass 
dieser durch Zersetzung schwelelsaurer Salze entstehen 
könne, haben wir oben gesehen; was hindert daher an- 
zunehmen, dass der Schwefel des schwefelsauren AlkaÜ's 



*) Karsten rfiJL a. a. O. S. 10»29. 4J& — fenenUe (FirussaCy 
BuUetin de» seiences Uchnologityies Sept. 18^. T. IV. S. 161} 
wiU zwar in der Asche von den Steinkehlen tob Anzm 
im Departement du Nowd «ehwefelsaures Natron gefunden 
haben; es ist aber kaum zu Termiithen, dass sich das Vor-- 
handensejB in der tob ihm angefehenen, kaum bestimm« 
barea Menge bestätigen sollte. 
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und dfts Biseti in den jitm- nnd Biamkohtoi dtee^ neae 
Bildnng bewirkt haben? 

Das durch gegenseitige Einwirkung vooradiwefelsa««' 
rem Alkali, Kohle nnd Eis&oioxyd znglwch gebildetem koh* 
iensanren Alkali wird dem schon yorhandenen kohleasait- 
ren Alkali gefolgt se3'n. . > 

Es schiel flicht iHunteressaat, aussnuDittela, wie im! 
die Schwefelsäure und das Eisenoxyd in dem Holze Sdxwm* 
felkies Uefem können, wenn aller Schwefel der erstem 
tnr Scfawefelkiesbildung verwandt wird* Zxl diesem Ende 
wurden 300 Gran lufttrockenes Rothbudieiiholz, -wekhm 
unter unsem Holzarten die mmte kalihaltige Asche liefisrC, 
im Porcellantiegel über der Spirituslampe emgeäadievt. 
Die Asche, weldie 1,17 Gr. *) betrug, wurde in verdimnler 
Salzsäure aufgelöst, und das Eisenoxyd durchAetzanunomak 
gefällt, welches geglüht 0,095 Gr. betrug. Aus der hienron 
abfiltrirten Flüssigkeit faflte ich die Schwe£ekäure durch 
'Chlorbaryum. De»« schwefekaure Baryt betrug 0,025 Gr, 
worin 0,0034 Gr. Schwefel enthalten sind. 100 Th. Holz 
enthalten daher 0,00113 Th. Schwefel und 0,022 Th. EiseD* 
Zur Schwefelkiesbildung fordern 0,00113 Schwefel OfiOOK 
Eisen. Es ist mithin mehr als 23 Mal so viel Eisen in dem 
'Buchenholze schon vorhanden, als der Schwefel des darin 
enthaltenen schwefelsauren Kali zur SchwefeUdesbildung 
fordert, und es daai uns daher nicht befremden, wenn wir ne- 
ben dem Schwefelkies in den Stein- und Braunkohlen noch 
eine bedeutende Menge Eisenoxyd in der Asche derselben 
finden; abgesehen davon, dass ohne Zweifel die grossera 
Menge des letztem von aussen hinzu gekommen seyn 
mag**). 

•) Karsien (a. a. O. S. 26.) eiiiielt 0,376 p. C. Asche, welches 
sehr nahe damit übereinstimmt. Sehr weicht hingegen da- 
von ab Bert hier {Analyüe des cendres de diverses espices 
de Bois, Ann. de chim. et de phys. T. XXXIL S. 240), 
welcher von der Rothbtfcfae (Hiire) 0,03 (3 p. C.) Mche ei^ 
hielt Ich kam diese bedeutende ilüfereoz nicht begrei- 
fen. B, 

**) Belurnntlich enthalten aber mehrere Vegetabilien ausser dem 
Schwefel, der als Schwefelsäure mit Salzbasen verbunden 
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E» «rgieRt «fcfr hie^us^ "^dfats 46077 Oewichtflhelllß 
Bacheiiholz 1 GtwiclitoUidl Schwefelkies erzeugen können. 
JBxQBwfaenliolzstamm von 20 Knbikfuse JEUieinL Infhalt kami 
d^imticii, wenn 1 Kubikfiiss 54^ Ffiind wiegt, ISO^Graii 
SdiweüdÜkies enceugiln *^)« 

Wenn folglidi ein Braonkohlenliiger dürdb Zerstörung 
!mn Tausenden 'vciin Bwmen ^ch gebildet hat, und wir da^ 
i^'n^mebrere Ceotner ScfawefeUdes zierstreat finden, so brau- 
4;lien.wiE* JEiöch nieht einmal anzunehmen, dass seine Elemente 
3fmk »aussen h€»*gekoaim6n dind, sondan wir ünden sie 
j^on in dem Holz^ selbtft. Die Schwefekäure in den Ye- 
g«|abilie& niuss s^b^r anch in dem Boden gesucht werden, 
womnf sie getrachden iiad^ und darin "ward sich also eip 
JHsixher Yorrath von Schwefelsäure ah vel^chiedene Salzba- 
jfan gebcmden nachweisen lassen, dass man gar nicht in Yer- 
Jbgenheit koimnt, «ine nodi so bedeutcaide Bildung vop 
jSchwefelkies in einem Braunkohlenlager zn erklären , sor- 
.jfem nur die in den Boden eindringenden atmos|diärischen 
.Wasser schwefelsaure Salze und Eisenoxyd (etwa in kob- 
49nsanter Y^lwduie^) in hinreichender Menge mit sich ger 
führt haben. 

K 

Ycn-zugsweise scheint der so sehr verbreitete Gyp» 

in der AscIm zurückbleibt, noch grössere Mengen Schwe- 
fel, die sich auf pjarochemischem Wege darstellen lassen. 
Vgl. PieiscM in dies. Zeitschr. B. XLIII. 8, .491. r 

*) Nadelholz scheint wohl häufiger als Laubholz das Material 
zur Braunkohlenformation geliefert zu haben. Nach Jßer-- 
ihier (a. a. 0. S. 248.) giebt die Tanne aus Norwegen 0,0083 
Asche y welche halb aus alkalischen Salzen und halb aus 
.nnlösliehen Bestandtheilen besteht. In jenen beträgt Sie 
Schwefelsänte 0,069. 0,00415 =s O,00Q286Sd, worin 0,000114 
. r 3phwefel enthalten sind; in diesen beträgt das Eisenoxjd 
0,228 . 0,00415 = 0,00092545, worin 0,000641 Eisen enthal- 
. ten sind. 0,000114 Schwefel fordern 0,000096 Eisen zur 
Schwef^kiesbildung. Es ist mithin mehr als 6 Mal to viel 
Eisen in dein Tannenholze ^orhaiiden, als der Schwefel des 
darin enthaltenen schwefelsauren Sahies zur Schwefelkies« 
bildnng fordert^ Es können sich demnach aus dem Tan- 
neuholze 0,00021 , folglich 10 Mal so Tiel Schwefelkies wie 
aus dem Buchentiolze bilden. £. 
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«in HauptmAlenal zw SchwefeUdeslBMinig' za liefcni. 
Oben ist schon das Zusammenvorkommen des 63^8^5 mA 
des Schwefelkieses in den hiesigen Brannkohlenbildun- 
gen erwähnt worden. Ebenso finden wir anf den Khififla^ 
dien der Steinkohle neben Schwefelkies Gyps^)* Ist da- 
her die Yemrathung zu gewagt, dass dieser Gyps den 
Sdiwefel zum Schwefelkies hergegeben hat, und iai es mdA 
-siehr wahrscheinlich, dass da, wo Gyps und Sehwefelki« 
Ton Steinkohlen umgeben zusammen yorkomme», die 
Schwefelkiesbildnng, unter der Voraussetzung derCbexK 
stenzdes Eisens, noch fortschreite? — Das gleidizeitige 
Vorkommen von Schwefelkies und Kalkspath und kohlen^ 
saurem Eisenoxydnl auf den Klufiflächen der Steinkoiden 
Kefert weitere Beweise für diese Annahme, indem durch 
wechselseitige Einwirkung Ton Gyps, Kohle und Eiaea^ 
oxyd, sich Schwefelkies, Kalkspath und kohlensaures Et* 
ateoxydul bilden können. Sollte endlich nicht dra* soge- 
nannte Stinkgyps(Gjpso Leberstein), wacher Bitumenhai^ 
ilger Gjrpsspath oder Gypsstein ist, und beim Reiben einen 
tfnangenehmen Geruch entwickelt, in der Zersetzung ili 
Sdiwefelcalcium begriffen seyn, dem nur Eisenoxyd feU^ 
'tttn Schwefelkies zu bilden ? ^^) 

Es scheint überflüssig, hier an den umgekehrten Pro- 
cess zu erinnern , an die manchen Alaunfabriken so nach- 
theilige Bildung von Gyps beim Rösten der Alaunerze, wo 
der sich oxydirende Schwefel des Schwefelkieses seinen in 
der Umgebung von Kohle und bei Abschluss der Luft ver- 
lassenen Begleiter, den Kalk, über Tage wieder ergreift. 
Mein Freund, Herr Prof. Nöggercühy beobachtete diese 
Umwandlung sehr häufig an den entblössten Alaunerzwän- 
den der benachbarten Alannhütte zu Friesdorf, an den%n 



*) Karsten a. a. O«. S. 45, die Steiokohlen Von HadcUnhausen 
zeigen sich sogar- von Gyps ganz dorohdrungen; daher sie 
beim Verbrennen wegen der Umwandlung desselben in 
Schwefelcalcium einen höchst unangenehmen Gemcb ver- 
breiten, Ebend. S. 226. B. 

'^*) Von Leonhard*s Orykiognosie S. 556. 
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Mttfig sehr bedefatende Massen rem GjrpskrystaBen zum 
Yorsdma kommen. 

Durch die in den yorBtehenden Blättern dargelegte, 
und wie mir isdieint, dnroh viele Beobachtungen begrün- 
dete, Ansidht von der Sdnwefdkiesbildnng aus schwefel- 
«anren Salzen wird, wie man ohne mein Erinnern sieht, 
Jie finihere Ansicht von der Bildung schwefelsaurer Ssllze 
la Mmeralquellen durch verwitternde Schwefelkiese*) rein 
«mgekdnt. Diese Ansicht hat, ausser den von Berzeliu» 
«. A. gegen dieselbe angeführten Bedenken auch noch ge- 
gen sich, dass die Verwitterung der SdiwefeHdese die Ge- 
genwart von atmosphärischer Luft fordert, die mati in den 
Tiefen, wo die MäieralqneBen ihren Ursprung haben,* uili 
te weniger voraussetzen kann, als dort die Spalten und 
IQiifte mit Kohlensäuregas angefüllt sind. Wen6 wir ans 
dem Yorkommen des Schwefelkieses in den jüi^eren und 
jüngsten Formationen auf die Gegenwart sdhw^elsaurer 
Salze, welche das Material zur Schwefelkiesbildung liefer- 
ten, schliessen: so bönnen wir auch umgekehrt aus der 
Gegenwart schwefelsaurer- Salze, namentlich in Miuentk* 
quellen, auf benachbarte SchwefelkiesbalduDgen schliessea. 
Kein Land in Deutschland veidient in dieser Beziehuag 
eine nähere Betrachtung, als das an schwefelsauren Salz^i 
so reiche Böhmen. Ich erlaube mir, so veit es die nene^ 
ren literarischen Hül&mittel gestatten, einiges in diesw 
Beziehung aus der Topographie dieses ' so interessanten 
Landes hervorzuheben; vielleicht gefäUt es den achtungs- 
werthen böhmischen Naturforschern, meine unvoUkomme* 
nen Bruchstücke zu ergänzen. 

Die ungeheui*e Menge schwefelsaurer Salze, welche 
die Bitterwasser von Saidschitz, und Sedliz liefern, und 
deren EIntstehungsort der von Krssina sich abziehende, ge- 
gen den ScrpinoBnnxpt sich verflächende Hügelrücken ist ^, 



*) Xkiftroth in dess. Beiträgen B. I. S; 8^ u. folg. 

•♦) Bas Saidschiizer Bitterwasser^ chemisch uniersucht rom 
Prof. Sieinmann^ historisch , geognosfisch und heUkunr- 
dig dargesUlU vom Dr. Reuss^. Prag 1627. S. S4. 
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kssen bedeulaiide Schw^felkiesfaildii^gM » d«r Nadiw^ 
Schaft vermuthen. Beuss^) berichtet hierüber fegendes: 
Das dortige sehr mächtige Liiger von Kreideiimergel (Pia- 
nerkalk) nimmt stellenweise Stmfalkies (pri$matiBch#m £*- 
senkies) in grösseren und kleiotren Nieren von aiusgezeickr 
netem schmal büschel- und sternförmig aoseinaiider laufen- 
den Bruche, so ym damit yefkies^e Conehiien auf; aii 
der Oberfläche sind diese und jene in ein gelUiclibraimeB 
Eisenoxydhydrat verwandelte Selbst in den am vorbm g«- 
.naimten Hügelrücken häufig vorkcmunenden Sdhlacken fin- 
den sich in sehr kleinen Blasenräumen zum Tbeile noch 
unzeriegte Schwefelkiesmeren^^} imd Schwefelkiespamte 
vor* Dessgleichen findet sich in emem bläufidi grauen, 
14 — ISFuss mächtigen Thonmergdy 7 — ^10 Fuss unter Tage, 
StrahUuA von unvollkommen kuglicher, merenfräm^«- 
imd tropfsteinartiger äusserer Gestalt, zugleteh neben Ne- 
/rtforweise voi4onmiendem Fraueneis. 

Merkwürdig ist es, dase nur das Bitterwasser aus deu 
in Aem Serpinauuaapt gegrabenen Brunnen einen Geiudi 
jMKtb Schwefel was8eraiH)ff entwidielt, nicht aber die in 
.Dorfe Sedliz seHist oder bei Saidschitz befindlidien firaft- 
nen* Noch merkwürdiger ist es, dass dieses Bitterwasaar 
nach der Versicherung von Reuss in gut gebrannten Krü- 
gen Jahrelang imverdorben bleibt, (nach 20 Jahren eröE- 
neie wohl verhornte Flaschen enthalten ein klares gntes 
•Bitterwasser) obgleich sie doch in 10000 Tfaeilen Wasser 
OyöO bis 0,56 Hunmsextract enthalten. Nur wenn das Bit- 
terwasser aus d^n ^^^mamorast durch eine grössere Men- 
ge des beigemengten Humusestractes gelb, grün odd!^ braun 



♦) A. a. O. S. 13. 27. 84. 85. 36. 

♦*) Wenn ich nicht irre, so will Reuss damit sagen, dass 
diese Sqhwefe l kiesnieren m den dturefa einen Erdhraad ms 
den Braunkohlen entstandenen Schlacken, aus den letzte- 
ren herrühren. Es ist aber ni<^t 'wahrscheinlich , dass sie 
sich in der sur Verschlaokting' nÖthigen Hitze auch mir 
zum Theil uazerlegt erhaMea konnten» sondern wahrschein- 
licher, dass sie später auf Kosten s«hwefelsaurer Salze und 
Eisen entstanden sind. 
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gi^ribt i»t, iiat ei einen h^atischen Geruch und ekelhaft 
ten Geschmack. 

£a der Nahe der, schi»nefelsanres RaÜ und schwefele 
sttures Natron haltenden, Mineralquellen zu Bilin finden wh* 
ebesifalld Schwefelkies ; so im Thone, zugleich mit Verstei- 
nerungen und Pflanzenresten, als grosse, mehrere Fuss 
lange Stammstncke , die tfaeils in Kiesel, tiieils inEisen- 
Ides, theüs in Braunkohle verwandek sind*). In der 
Nähe eines Braunkohlenflotzes am Dorfe Sobrusan quillt 
sogar em SdiM^fdwasser hervor**), das wahrscheinlich 
««ine Kntstehung der Einwirkung der.Braunkohle auf dre 
scjiwefelsauren Alkalien verdankt. 

Zu Karlsbad lassen sich bedeutende Schwefelkies- 
ablagemngen yermuthen, da die d(»rtigen Thermen sehr 
r&ch an sdiwefelsaurem Natron sind, indem dieses Salz 
beihahe die Hälfte der fixen Bestandtheile beträgt. Be- 
cÄer***), welcher umgekehrt annahm , dafss ein Kocfasafis 
haltiges Wasser über ein Lager von Schwefelkies fliesse, 
welches m Brand gerathen sey, und dessen Schwefelsäu-^ 
ve das Kochsalz in Glaubersalz umändere, führt zur Unter- 
Stützung dieser Hypothese den Umstand, an , dass , als man 
bei dem Bau des MüMbades von dem felsigen Boden, wor^ 
auf es steht, vieles wegsprengen musste, da, woderMühl« 
bruimen hervorkommt, der Granit der J£ar/s6ad^ Berge 
von einem mächtigen Lager sogenannten Hornsteins , wel- 
chem Schwefelkies reichlich eingemengt ist, unterbrochen 
seyf). Statt dieses Vorkommen des Schwefelkieses als 



*) Bit Mineralquellen zu Bilin von Reuss und Sieinmanllßt, 
Wien 1827. S. SS. S4. — S. 76. bemerken die Verf. beson- 
ders das Vorkommen des Eisenkieses im Flänerkalk in der 
Umgebung des Sauerbrunnens. 

*•) a. a. O. S. 37. 

•♦*) JiUue uibhandbmgen über das Karlsbad, 2te Aufl. Leipzig 
1789. S. 204. 

"f") Vgl* auch von Ho//, geognogt. Bemerk» über Karlsbad 
S« 16. 38. Mit dem Schwefeikiese finden, sich auch Kalk- 
spath, Eisenocher, Qaavzdrusen , lauter Substanzen» die 
sich möglicher Weise aus dem Wasser- abgesetzt und ge- 
bildet haben konnten. 
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die Ursache der Scbwefelsauidbädmig a&mii&hBien^, '««h 
gegen schon Berzeliua ^) triftige Einwendungen gemadifc 
hat, ist es gewiss viel wahrscheinlicher^ den dorl abgesel2- 
len Schwefelkies als einen ,Absat2^ aus dem Waseer »i be* 
trachten* 

Bei dem Mineralwasser zu Msseno im Rakoinbger 
Kreise in den Nähe von Budin, welches nadiRriMs*» üo* 
tersuchnng Bittersalz, (T3rps, Eisenvitriol, kohleiisanre 
Kalk- und Talkerde und Kieselerde hält, finden sich im 
Schieferthone nicht selten grössere undideinere Nieral VC»! 
Schwefelkies, und ejbenso im ThonmergeL Dessgleiden* 
trifit man in einem ziemlich fetten Lett^i, welcher unter 
dem Schieferthone liegt, Schwefelkies und Franeneis an. 

Der reiche Grehalt der Marienbad^r Quell^i (Kreutü^ 
hnmnen und FerdinandsgueU€)sak schwefelsauren Natron^- 
läost in deren Umgebungen auch bedeutende Schwefefldes-' 
hildungen vermuthen , um so mehr, da die dortigen häufi- 
gen Kohlensäureexhalationen Schwefelwasserstoff hallig. 
sind, und der Moorschlamm schwefelsaure Salze (Gh»r' 
bersalz, Gyps und Bittersalz) hält***). Dr. Heidler i) 
zieht aus sein^i Beobachtungen den Schluss, dassinMa-' 
rienbad sich Schwefelwasserstoffgas dem Kohlensäuregss 
erst bei dem Durchgange desselben durch den Moor, als- 
zufälliger Bestandtheil , beimenge, durch Zersetzungen^, 
welche schwefelsaure Salze des Wassers in dem Moor er* 
leiden. „Kohlensäuregas ,^^ sagt er, „steigt hier in der 
Nachbarschaft in so unermessÜcher Menge aus der Erde,« 
wie vielleicht nirgends in der Welt, und der vorzüglichste 
Punct in Marienbad selbst, wo diese Gasentwickelung vcnr 
sich geht, ist das grosse Moorlager hinter dem Badehause, 
wo zugleich der Moor am mächtigsten ist. Es herrscht da 
auch der stärkste Geruch nach Schwefelwasserstoff, (M^egen 



•) GilberVs Ann. B, LXXIV. S. 174. 

**) Der Krentzbrannen ist wohl die reichsle Mineralqaelle i 

Glaabersalz anter allen bis jetzt bekaniitefi. 
•••) Jleuss das Marienhad bei Auschowitz, Prag 1818. S.309. 
+) üeber die Gasbäder in Marienhad. Wien 1819. J?. 
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dopaen der,Ma]fi9i|bFq]ii|e& m ^J^^ üfir jStünhm^, 

genannt wmrde) und es setzt sich dort an yielen Stelle]»^ 
Sckwrfelab," ... 

BerzeUus *) ist der Meinung, dass es nicht dsis Torf- 
lager sey , welches diese QueUen nut seinen Bestandtheil^i 
Tersehen hat, sondern umgekehrt, dass das Quellwasser 
dadurch, da^s es verhindert wurde, freiabzufliessen, das^ 
Torflager gebildet habe, vermöge der, in diesem Moraste 
durch die kohlensauren alkalischen Wasser veränderten, Er- 
scheinungen der Fäulniss* Nach ihm ist es daher nicht di^ 
fortdauernde Gährung des Torfes, welche Kohlensäuregas 
und SchwefelWasserstolTgas erzeugt, sondern es ist das 
Kohlensäure haltige, etwas hepatische Wasser, das sich in 
den Torf ergiesst, aus welchem die unauflöslichen Theile 
des Torfes die Gasarten gerade so ausjagen, als wenn manr 
iigend ein Pulver in Kohlensäurehaltige Flüssigkeiten bringt* 
BerzeUus stützt seine Ansicht auf die bei der Ferdinands^ 
quelle beobachteten Erscheinungen« Dieselbe war sonst 
audb mit einem Torfgrund umgeben, dessen morastiger 
Rand kaum jemand erlaubte, sich ihr zu nähern; seitdem 
man sie aber mit einer neuen Einfassung umgab, ist sie 
rund herum ausser aller Verbindung mit den Torflagern ge« 
bracht worden , so dass ihre reichen Adern jetzt aus einem 
festen Erdlager ausfliessen, und sie stösst dessen ungeach« 
tet,- immer noch von ihrem Ursprung an Kohlensäuregas 
mit etwas Schwefelwasserstoffgas gemischt, und selbst in 
grösserer Menge aus , als da der Morast ihren freien Abfluss 
hinderte* Der Boden ist nachher in dem Mass, als* man 
dem Quellwasser freiem Abfiuss gegeben hatte, ausge- 
trocknet und erhärtet, * 

Ich möchte hieraus den Schluss ziehen, dass wenn es 
auch nicht das Moorlager seyn sollte, welches die. Zer- 
setzung des schwefelsauren Natrons, und mithin die Bil^ 
düng von Schwefelwasserstoff veranlasst, dodi in grösse- 
ren Tiefen diese Zersetzung duirch organische Substanzen, 
vielleicht durch ein Braunkohlenlager, bewirkt werde. 



*) a. a. O. S. 192. 

Digitized by VjOOQiC 



406 B I * c Ä / ' 

Berxelim hebt seilet den Unisland herv^or, dds(s mali %ki 
Marienbad in der Toi^asse, die zum Gebrauche der 
Schlammbäder ausgegraben i¥ird, Schwefel auf üeberre- 
8ten Ton Holz abgesetzt findet. 

Ein ähnliches Moorlager wie zu Marienbad findet sich 
in den Umgebungen des Laacher See's bei dem Dorfe 
Wehr^) Einem grossen Theile der dortigen unzähligen 
Mineralquellen fehlt es ebenfalls att einem freien Abflüsse, 
^esshalb sich ein Sumpf von bedeutender Ausdehnung bil- 
dete, dem man sich nur mit Lebensgefahr nähern kann, 
wie denn auch erst vor einigen Jahren ein Pferd darin umge- 
kommen ist. Ich habe zwar an diesen Stellen keinen Ge- 
ruch nach Schwefelwasserstoff bemerken können; da aber 
iiberhaupt die sämmtlichen Mineralquellen der dor^gen 
Gegend, wie sich aus meinen vielfältigen Untersuchtmgeh 
ergiebt, schwefelsaures Natron nur in sehr geringen Men- 
gen enthalten; so darf es nicht befremden , wenn daselbst 
Schwefelwasserstoff bildung gar nicht, oder doch nur in 
sehr geringem Masse Statt findet **>• 

Auch die Gegend unterhalb der Mineralquellen von 
Königswart im Pilsener Kreise von Böhmen ist mit einem 
Torflager, wie B^zrfii«***) berichtet, von der Natur da- 



*) Vgl. meinen Aufsatz in dies.Zeitschr. B. LVI. S. 146. 

♦*) In dem Zurücktreten der schwefeLsaureh Salze scheinen sich 
gerade die Mineralquelleu der Eifel, des Laacher See's, 
des Westerwaldes , des Taunus u. s. w, , mit einem Wotte 
die zu beiden Seiten des Niederrheins entspringenden, aus- 
zuzeichnen vor den schwefelsaures Natron in so ül>ervrie- 
gender Menge haltenden Mineralquellen des Böhmischen 
Mittelgebirges. Gleiches Yerhältniss mit jenen zeigen auch 
die Mineralquellen in der Auverghe und in Vivarais, in de- 
nen ebenfalls schwefelsaures Natron ein sehr untergeordnelW 
Bestandtheil ist. Vgl. meine vulkanischen Mineralquellen 
S. 224. 

Man ist wohl berechtigt, hieraus zu schliessen, dassin 
eben genannten Ländern die Mineralwasser - Bildungspro- 
cesse einander sehr ähnlich und sehr verschieden von denen 
in Böhmen seyn müssen. J9. 

***) a. a, 0. S. 288, 
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»r bed^Ätt, weldie sidt inGegeniffn zn hilden pflegen, in 
denen ein KoUensäure hdltiges alkalisches Wasser stagnirt. 

MericMoirdig ist es, dass »ich in den an Glaubersalz 
so reichen Mineralquellen zu Franzensbad, in welchen 
dasselbe mehr als die Hälfte aller fixen Betandtheile be- 
trägt*), kern Schwefelwasserstoff b^det^ ja* das» sogar 
der IJIineralschlamm zwar viele schwefelsaure Salze, abev, 
wie es scheint, weder Schwefelkies, noch Seh wefid enthält. 
ISTur die Gasquelle zeigt einen geringen Qe}i^t an Schwer 
fei Wasserstoff , der aber nach Trommsdorff' nocYi nicht 0,01 
beträgt. Ueber das Vorkommen des Schwefelkieses in der 
Um^gend ist mir nichts bekannt worden; es lässt sich 
aber v^rmuthen, da^s er gewiss nicht fehlen werde. 

Das Hermannsbad hei Muskau^ in der Oberlausitsf, 
wrfches nach H^iwftstörfi'Ä**) Analyse schwefelsaures Na- 
tron, G}T)S, schwefelsaures Eisenoxydul und schwefelsau- 
re Thonerde enthält, scheint wegen dieses letztem Be- 
standtheik in naher Beziehung mit dem westlich von der 
Stadt Muskau gelegenen sogenannten Alaunberge, der zum. 
Betrieb eines grossen Alaunwerkes dient, zu stehen. ÜB» 
erschöpf Üche Lager von Torfund Schwefelkiese (Wasser- 
kiese) sind in grosser Menge vorhanden. Die Quellen, 
welche das zum Baden bestimmte Wasser liefern, entsprin- 

{jen aus fünffach mit Alaunerde (Alaunerz) über einander 
legenden Braunkohlenflötzen , welche mehr oder weniger 
mit Schwefelkies durchsetzt sind. Das Wasser hält ne&n 
KxMensäure Schwefelwasserstoffgas. Der zu Moorbädern 
|>eniitzte Moorschlamm enthält viel auf löslichen Humus, 
(Jlaubersalz , Gyps und Bittersalz , und riebt durch Destil- 
lation ebenfalls Kohlensäure und Schwelelwasserstoffgas. 

Diese Beispiele von dem Zusammenvorkommen schwe--. 
feisaure Salze haltiger Mineralquellen und Schwefelkiese 
w«cHien hinreichen, um ihre gegenseitige Beziehm^ darzu* 
Äim. Leidit wurden sie aich noch durch viele andere ver- 
saehren lassen. 



*) Die Mineralquellen zu Kaiser - Pranzensbad hei "Eger von , 

0«ann und trommsdorff. Ate Aufl. Her). 1828. 8. 86. 
**) Dms Ufirmarmsbad bei Muskau. Soiau 1825. 



Irenes J*hHi. a. Chein. u, «.yi. Bd. 4. (1811 Bd. 1.) Hft. 7. 27 («) 
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1. Beitrag zur Kenntniss isometrischer und homöomeiri'- 
scher Kiy stallreihen ^ 
vom 
Frof. Dr. Franz vo7iKo6e/i in Manchen. • 

Die Untersuchungen über den ZusamiÄenhang von 
Mischung und Form, welche in der neuem Zeit die Kry- 
fttallographen und Chemiker lebhaft beschäftigten, haben 
«n dem Resultate geführt, dass eine Menge analog zusam- 
ftiengesetzster Substanzen entweder ganz gleiche, oder doch 
sehr ähnliche Formen besitzen, isomorph oder hx)möo^ 

morph sind. 

Auf diese Erfahrung gestützt, hat mftn öfters mit 
Glück von der Krystallisation auf die Mischung und ron 
der Mischung auf die Krystallisation geschlossen. Nur ijie 
Mineralien des tesseralen Systems lassen keinen nähern 
Zusammenhang von Mischung und Form erkennen, und 
die verscliiedensten Mischungen zeigen hier vollkommen 
gleiche Formen. 

Diese Anomalie, welche wohl theilweis ihren Grand 
in dem geometrischen Charakter des Systems selbst hat, 
kommt aber nicht den tesseralen Substanzen allein zu, sie 
findet sich auch bei monoa^en\ wo man sie bisher weniger 
gesucht oder beobachtet zu haben scheint. 

Ich werde im gegenwärtigen Aufsatze mehrere solche 
Fälle anführen und bin zur Zusammenstellung detselben 
durch die schon bekannten früheren Wahrnehmungen glei- 
cher Abmessungen von Mejonit und Wemerit , Achmit und 
Augit, und durch die neueste Bemerkung von Breithaupt 
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über -die glekhe Fonn de4.Kj]jpferkie4ß3 und Braunits rer- 
anlasst worden* 

Es wird mclit iiberflibsig 803019 daneben ancfa der 
isomorphen analog zusammengesetztent Mineralien kurz zu 
erwähnen. 

Wir haben imquadratischenGAi&t ietragonalenSjsieme 
mdu^re Verbindungen, welche, gemäss ihrer analogen Zu- 
sammensetzu9g, Isomorphismus erwarten lassen und diesen 
auch Ynrklich zeigen. 

Von dieser Art sind : * 

Molybdänsaures Bielozjd • . Pb Ho 
Wolfiamsaares Bkeionyd . , Pb W 
Wolframsaurer Kalk, Scheelit Ca W 

Mit$c7ierlich hat zwar in Bezug auf Isomorphismus 
die Basen von 1 Atom Sauerstoff in zwei Klassen getheik, 
und zählt zu der einen Klasse Kalkerde, Bittererde, Bi- 
senoxydul, Manganoxydul, Zinkoxyd, Nickdioxyd, Ko* 
baltoxyd und Kupferoxyd und zu der andern Baryterde, 
Strontianerde und Bleioxyd. Der Kalk verbindet aber 
beide Klassen, indem er als kohlensaurer Kalk dimorph 
krystallisirt und imKalkspathe rhomboedrisch, wie die Gar- 
bonate der ersten Klasse, im Arragonit aber rhombisch, 
wie die der zweiten erscheint. Durch den Scheelit steht er 
ebenfalls mit der zweiten Klasse in Verbindung. 

Es findet sich in der Krystallreihe de? Scheelits eine 
Quadratpyramide mit dem Randkantenwinkel von 73^ 8', 
bei Naumann 4- P *)• Sie ist (fieselbe wie i 2* des molyb- 
dänsauren Bleioxyds, wenn man für letzteres als Stamm- 
form die Pyramide mit 131^ 35^ Randkantenwinkel wählt. 
Man kann daher die Formen des Schedits auf dieselbe 
Stammform berechnen, wie die des molybdänsauren und 
wolframsauren Bleioxyds und erhält so für die Quadrat« 
Pyramiden folgende Reihe r 



*) Lehrbuch der Mineralogie. 
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BAndkanteii wiiikel . 

1)P 1S1*S5' 


.»2P.,..,. 
S) tP 

4)|P 


154*» S7f 

HS'* i¥ 

1^ 7' 


5) ^P nabe 

6) iP 00 . . . 

7) |P 00 . . . 

8) IP 00 . . . 

9) 1^ CO , . 

10) P CO.,. 


SS*» 3' 
m"* 1' 
92* 43' 
76* 22/ 
69^ 66' 
115* 7' 



llf «r 9 f» IT • ^ r I 1^ 

Zeidii» nadi 
Vorkommen beim Naumann 

MolybdänsaiirenBleioiJ^d ... P 
WolfiramjfattrenBleidxydO , P 
Wolframsauren Bleipii^yd . . • 2P 

U' Scheelit P 

Molybdänsauren Bleioxyd . • • jP 

Scheelit iP 

Scheelit iP 

Scheelit 2Poo 

MolybdänsaiirenBieioxyd . . . |Poo 
Molybdänsanreii Bleioxyd . , .' 4^00 

Scheelit fPoo 

Molybdänsanreii Bleioxyd ... P 00 

Zu den iHomorphen, aber verÄohieden zusammenge- 
setzten Mineralien dieses Systems gehören folgende: 
' ' " ' 1. • ■ 

Mej/onit und WemeriU — Diese Mineralien hat man 
zwar eine 2ieit lang für gleict zusanaonengesetzt gehalten, 
sie sjnd es aber wahrscheinlich nicht. Der SIejonit erhiät 
die Formel C Si + 2 ^ Sj, der Wemerit yielleicht 
Ka I ^** 4"2!^S£. Die Mischung des letztem ist schwer zu 
bestimmen , weil der von Hartwall und Hedberg angege- 
bene Gehalt von 4,39 bis 4,80 p. C. Kohlensäure dieBeredi- 
nnng etwas unsicher macht. Beide Mineralien haben die- 
selbe Stammform von 63^ 48' Randkantenwinkel, deren 
Axenlänge ir 0,44. Als Mineralspecien müssen sie jede^ 
falls geschieden y erden, da der Mejonit mit der Salzsäure 
gdlatinirt, der Wernerit aber ohne zu gelatjniren zersetzt 
wird. Von gleicher Zusammensetzung mit dem Mejonit 
ist der Kalkepidot, welcher aber kÜnoihombisch krystalfr» 
sirt. Wir haben also hier meder eine dimorphe Mischung; 
Nach starkem Glühen, oder nach deüi Schmelzen, gelatinirt 
der Kalkepidot wie der Mejonit, und vielleicht liessen sich 
durch gehöriges Schmelzen von diesem Minerale Krystall© 
von Mejonit erhalten **). 

*) Die Messungen geben 131** 30/; 

**) Ich bemerke bei dieser Gelegenheit , dass ich durch Schmel- 
zen des Melanits ganz ähnlich gestreifte Oktaeder erhielt, 
wie Klaproih durch Schmelzen des A^esuvians (Vgl. Hft. 5. 
u. 6. S. 291 des laufenden Jahrgangs vorliegender Zeitschrift) 
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2. 
Kupferkies wpA BrauniU •«— Die chemische Formel 

des erstem ist-Cuife, dfe des BraunitsMn.* Beide hafaieii 
dieselbe Stammfonli mit dem Randkantenwinkel von 108° 
40' *), bei beiden findet sich die Pyramide 2 P. 

3^ 
Apophyllü und Anatas* — - Die Formet des Apo« 
phyllits ist JS! Si« + 8 C Si^ + 16 ^<7, der Anatas ist Ti. 
Als die Stammform des Apophyllits nimmt man gewöhnlich 
die Qwadratpyramide an, deren Randkantenwinkel 121* (K 
misst/ Ganz dieselbe Pyramide findet sich beim Anatas, 
'WO sie »in Beziehung auf die zur Stammform gewählte Py- 
ramide von 136° 24' Randkantenwinkel als Poo erscheint. 
Es lassen sich daher die Krystalle des Anatas unmittelbar 
aus der Steonmform des Apophyllits ableiten und die Qua- 
.dratpyramiden von beiden bilden folgende Reihe r 

Zeidien uacIi 
ftandkunten^viiikel. Vorkommen beim Naumann 

1) P,...121* O' .... ApophyUit P 

Anatas •,• P oo ' ' 

2) 2P . • • . l^tS** 24' ... . Anatas 2Poo 

8) iV .... 61* 2' .... Apophyllit |P 

4)iP...-. S8** 66' . . . . ApophyHit • f P 

Anatas **) fPoo 

S) 2P 00 .. 136* 24^ ....Anatas P 

6)4Poo.. 64* 0' Apophyllit 4Po5 

f) JPoo .. 63" 8'. ...Anatas ^P 

8) 4P» . • 89* 18' ... . Anatas 4P 

9)iP».. 28* 4^ .... AphophyUit........iPco 

Es ist auffallend, dass, während der Anatas mit dem 
fjn der Mischung so weit ^atfemten Apophyllit isomorph 
ist, der ch^nisch mit ihm identische Rutil Formen besitzt, 
welche nicht in seine KrystaUreihe passen, odet nurschwie« 
rig eingeschoben werden können. Der Rutil steht in seiner 
Krystallisation dem Zirkon viel näher als dem Anatas. 

*) Beim Branikit (brachytypen Jttanganerz) ]iach,den Messungen 

von Haidinger 108* 39'. 
**) Bei Naumann wird der Winkel zu 39* W angegeben. Er 

ist aber aus dem Zeichen ^P oo für die Stammform von 136** 

24' berechnet nur 38* 55' 36". 
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WoUle mau im cptadratischen Svateme den I$omorpbis- 
mus 80 weit ausdehnen, wie man es int rhomboediisch^i 
mit den Carbonaten des Kalkes , der Bittererde , desBisen- 
osyduls u« s. w. gethan hat, so dass noch Differenzen von 
2t yemachlässigt würden: so Hessen sich wohl alle Spe- 
cien in wenige Gruppen vereinigen, welche yon gleicher 
StanunfcoTn ableithar wären. 

In die Reihe des molybdän$auren Bleioxyds kämen 
d£inn, imi ein Beispiel anzuführen , ausser dem wolfram- 
sauren Bleioxjd und Scheelit noch folgende : 

1) Kupferkies. Die Pyramide ^P mit dem Winkel 
von 69° 44', gleich gesetzt der Pyramide ^P des molybdän- 
sauren Bleioxyds, welche am Scheelit vorkommt und den 
Winkel von 69« 56' hat. 

2) Braunity als isomorph mit Kupferkies. 

3) Tellurblei (Blättererz) , da die Pyramide von 140^ 
gleich zu setzen wäre 2P des Kupferkieses mit 140° 32'* 

4) Hombleij dessen Pyramide von 90° :i: Poo des 
Kupferkieses mit 89° 9'. 

5) Vesuvian , dessen Stammform von 74° 10^' gleich 
gesetzt j-P des molybdänsauren Bleioxyds mit 73° 7'. 

6) Uranity da die Pyramide von 143° 2' ~ 4P des 
Ve§uvians mit 143° 24'. 

7) IWrfZä oder Honigstein, dessen Pyramide von 93° 6' 
~ |- P OD des molybdänsauren Bleioxyds mit 92? -43'. 

In die Gruppe des Anatas und Appphyllits kämen 
dann aUcfa Rutil, Zirkon, Chlormerkur u. s. w. 



Ich komme zum rhomboedrischen System. Als iso^ 
morph sind bekanndich angenommen die Carbonate des 
Kalkes, der Bittererde, des Eisenoxyduls, Manganoxy- 
duls und Zinkoxyds , welche von analoger Zusammense- 
tzung smd. Eine zweite Gruppe bilden die ebenfalls ana- 
log zusammengesetzten Mineralien: Korund, Rotheisenerz, 
Ilmenit, Titaneisen von Arendal, und nach Mitscherüch 
auch Manganoxyd jün. Hier stossen wir auf eine sonder- 
bare Abweichung. Das in der Natur voikommende Mb 
oder der Braunit krystallisirt nicht rbomboedxisch, soa- 
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dafti ^e oben angegeben, in Quadi^atpyviiiaid«i* 'Giebt 
^ dimorphes Mn ?*) ' ' 

Eine andere Gruppe bilde» die analog zusanmi^igesetz*' 

ten Antimon- und Arsensilberblenden, Ag^ As und Ag^ &!)• 
Während aber alle diese Mineralien vp^ analoger Zu- 
sammensetzung in ihren Abmessungen beinahe niemals 
vollkommen übereinstimmen, sondern häufig Difler^zen 
von 1° — 2° und selbst über 2|^ zeigen: fibdeii sich ganz 
verschieden zusammengesetzte ^ welche so gleiche For- 
men besitzen , dass der unterschied oft nur wenige Minu- 
ten beträgt, welche man also wirklich isomorph nennen . 
kann. Von dieser Art sind folgende : 

1. Kalkspath Ca C. 

2. Rettheisenerz Se. 

3. Ilmenit und Titaneisen von Ai«endal FeTi+a: J?e. 

4. Crichtonit. 

5. Kibdelophan (Titaneisen von 6astein)y Ti^. 

6. Korund AI. 

7. Kupferglimmer Cu» A5 + 12H- 

Das Bhomboeder des Kalkspaths — J R mit dem 
Scheitelkantenwinkel von 115° 6' findet sich in der Kry- 
stallreihe des Rotheisenerzes , wo es, auf die gewöhnlich, 
angenommene Stammform desselben berechnet, das Zeichen 
— 4" R bekommt. Die Formen des Ilmenits , Titaneisens 
von Arendal, Crichtonits, Kjbdelophans und Korunds 
sind entweder mit der Stammform des Rotheisenerzes iso ■ 
morph oder lassen sich sehr einfach daraus ableiten. 

Der Kupferglimmer hat ein Rhomboeder von 68'' 41'. 
Es ist dasselbe, wie das Rhomboeder — 2R des Rothei- 
senerzes mit 68** 42'. 

Berechnet man die Rliomboeder dieser Mineralien auf 
di^ Stammform des Kalkspaths von 105° 5', so erhalten die 
Coefficienten im Durchschnitte so einfache Werthe, als man 
sie bei zahlreichen Formen einer Krystallreihe nur immer 
fiinden kann. 



*) -^6 scheiat auch dimorph zu krystaUisiren , als sogenanntes 
Rotheisenerz rhomboedrisch , als M artit tesseral. 
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Scheitelkantennrinkel. Yorlcommen beim Ncosmentn - 

1) iR.... 156'' £/.... Kalkspalh ........ ^ 

S) 4R • . • . 142* 56' . . • • Rotheisenerz ^R 

5) — 4R.... fS4* 5f' .... Kalkspath — 4R 

4) — IR.... llö» 6/*) .. Kalkspath — f R 

Rotheisenerz — 4R 

6) R..,,105' 5' . . . . Kalkspath .,...,.. R 

6) — |R 95*28^ Kalkspath — |R 

7) — 4R.... 88* 18' .... Kalkspath ...,.... — |R 

8) |R . . . . 85* 68' ... . Rotheisenerz R 

Ilmenit R 

Kibdelophan R 

Korund R 

9)— SR.... 78<» 51' .... Kalkspath — 2R 

10) — V^R(5R?) es'' 42' ... . Rotheisenerz — 2R 

Kupferglimmer ..*.. Ä 
Korimd — 2R 

11) 4R.... 65* 50' .... Kalkspath 4R 

12) 8R .... 61* 29' ... . Crichtonit 5R 

IS)— i4R 60'' Sl' .... Kalkspath — 14R 

Will man den Isomorphismus innerhalb der DiiFerenz 
von 2^- gelten lassen , so kann man an diese Reihe fast alle 
rhomboedrischen Mineralien anschliessen. Von »ehr ähn- 
licher Stammform erscheinen auch Zinkspath und Arsensil- 
berblende mit 107*> 40 'und 107^ 36'. Die hexagonalen 
Pyramiden verschiedener Mischungen zeigen ähnliche Rei- 
hen, wenn man Unterschiede, die nicht 1^** übersteigen, 
vernachlässigt. Die Reihen des Quarzes und Korunde 
kommen durch den Smaragd in Verbindung mit den Reihen 
des Apatits und P3rromorphits. Der Magnetkiea und Chlo- 
rit haben beide Pyramiden mit dem Randkantenwinkel 
von 120*^. 

Aus diesen Bemerkungen geht mit Bestimmtheit her- 
vor, dass bei monoaxen Mineralien ganz verschieden zu- 
sammengesetzte Mischungen nicht nur sehr ähnliche , son- 

*) Das Tellur hat einen W^inkel von 115** 12', und mit diesem 
betrachtet man auch gewöhnlich Arsenik und Antimon als 
isomorph. 
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dem selbst voBkonuneii gleiche Fomi^ -zeigen; und wollte 
man berücksichtigen , da«8 in dieser Krystallklasse kleine 
Unterschiede der Abmessungen sehr oft für wesentlich ge- 
halten werden können xmd dürfen , m'O dieses im tesseralen 
Systeme nicht Statt finden kann : * so möchte man fast glau« 
ben, dass zunächst im quadratischen und rhomboedrischen 
System eine ähnliche relative Formengemeinschalt bestehe, 
wie inxitesseralen System. 

Die Meinung, dass jede eigenthümliche Species der 
nicht analog zusammengesetzten BluieraUen ihre eigen- 
thümlidie Stammform besitze , ist nicht mehr haltbar , und 
der Schluss, dass analog zusammengesetzte Mineralien iso- 
morph ■ oder homöbmorph sind , darf nicht so umgekehrt 
werden , dass bei monoaxen Systemen isomorphe oder ho- 
möomorphe Krystallisation auch gleiche oder gleichmässi- 
ge chemische Zusammensetzung verrathe. 

Uebrigens gestattet der Formenreichthum dieser Sy- 
steme ausgedehntere und mehr gesonderte Krystallreihen, 
als sie im tesseralen Systeme vorkommen , und desshalb ist 
die Charakteristik der Specien durch die Krystallisation 
viel weniger beschränkt, als im tesseralen System. 

In den übrigen Krystallsystemen , welche nicht durch 
zwei, sondern durch drei und vier Dimensionen bestimmt 
sind, lassen sich ähnliche Fälle von Isomorphismus ver- 
schiedenartiger Mischungen nachweisen. Ich erinnere nur 
an die Carbonate und Sulphate des Baryts , Strontians und 
Bleioxyds, an die relativ ähnlichen Formen von Kupfer-* 
glänz, Salpeter und Cordierit, von Manganit und Prehnit, 
von Antimonglanz und Bittersalz, schwefelsaurein Kali 
und Mascagnin; femer an den Achmit und Augit, Am- 
phibol und Augit, Tinkal und Augit, Eisenvitriol und Bo- 
tryogen, und den neuerlich von Brooke bemerkten Isomor- 
phismus von Euklas und einem Minerale, welches er Zoi- 
sit nennt. ^ 

Doch sind diese Fälle im Ganzen seltener, was zum 
Theile seinen Grund darin haben kann, dass zur Bestim- 
mung einer Form hier wenigstens zieei ßeobachtungen nö- 
thig sind, wo in dem quadratischen und rhomboedrischen 

27 Cl>) 
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Systeme meistens schon eine aasreicht, nnd dass also das 
Feld, Unterschiede zu finden, weit grösser ist. Uebrigens 
bin ich weit entfernt, aus einzelnen Beobachtungen einen 
Umsturz bisher geltender Ansichten versuchen zu wollen, 
und empfehle nur ähnliche Beobachtungen der Aufinerk- 
samkeit der Mineralogen und Krystallographen. 



2. Vermischte chemische j mineralogische und hrystallo^^ 
graphische Bemerkungen j . 
vom 
Prof. Fr. von K o h e l l. 

( FortBetzung von S. 297 — 300.) 

III. 
Dhphenoeder der Kupferlasur* 

Ich habe in einem Aufsatz über die krystallographi- 
sche Bezeichnung der Formen des kUnorbombischen Sy- 
stems*) auf eine Gestalt aufmerksam gemacht, welche ich 
Disphenoeder genannt habe, und welche aus der Combina- 
tion irgend eines verticalen Prismas ooHT^mit einem ge- 

00 00 

neigten Hn oder mHn entsteht, wenn der Werth von n 
bei beiden der nämliche ist. Diese Form kann man mit D 
bezeichnen und erhält so aus 

00 

ooH und H D 

00 

00 H und mH mD 

CO 

00 Hn und Hn « , Dn 

00 

00 Hn und niHn mDn 

Die Möglichkeit dieser Form in der Natur habe ich 
am Augit dargethan, wo die Flächen k an der von Hauy 
beobachteten Varietät Fyroxlne octovigesimal das Zeichen 
6H3 erhalten, und inCombination mit dem ebenfalls beob- 
achteten verticalen Prisma ooH3 (die Flächen y*bei Hauy) 
ein Disphenoeder, nämlich 6 D 3,- geben würden. 

Neuerlich habe ich aus der verdienstvollen Arbeit von 

*) Poggendorß*s Annalen B. XX. St, 8. S, 401. 
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Zippe über die Krystallgestalton der Kiipferlasur*) erse- 
hen, dass auch hier solche Disphenoeder vorkommen. 

Wählt man nämlich, der von ihm angenommenen 
Stellung der Kry stalle folgend, als Stammform das aus den 
Flächen P und v constituirte Hendyoeder H, so ist: 
a : b : c = 0,4410 : 0,5684. 

In Beziehung auf diese Form sind die beobaditeten 
Disphenoeder folgende : Flächen - 

1) 5D5 t, q 

2) SD5 u, 1 

S) 2D2 ^ ,• . . X, f 

4) (2D)oder(!D> c, P 

Es sind nämlich die Flächen t mit dem Winkel von 

00 

143° 31' zu bezeichnen mit 5 H 5 , die Flächen des vertica- 
len Prismas q mit dem Winkel von 141° 16' sind oojffö, 
die Combination beider ist also 5 D 5. 

Femer sind die Flächen u mit dem Winltel von 127° 

00 

39' = 3H3, und die Flächen des xerticalen Prismas Z mit 
119° 15'= ooH3, ihre Combination also 3D3. Diese 
Flächen sind zugleich vorkommend an Krystallen von 
CÄ^s5y beobachtet worden. 

Die Flächenjcmit 116° 7' sind nahezu 2H2, das Pris- 
ma/mit 97° 22' = ooH2 , ihre Combination also = 2 D 2. 
Eben£pJls an Krystallen von Chessy miteinander vorkom- 
mend. 

Die Flächen c auf der Rückseile mit 79° 51' sind sehr 
nahe (2H) (oder^H), und da die Flächen P mit 59° 14' = 
ooH , so geben beide (2 D) oder {% D). .Sie kommen eben- 
falls zusammen an Krystallen von Chessy vor. 

Es finden sich demnach unter den augitartigen Flä- 
cheupaaren der Kupferlasur für alle beobachteten vertica- 
len Prismen solche, welche mit diesen zu Disphenoedem 
zusammentretei^ können , und daher mit ihnen horizontale 
Combinationskanten bilden, wenn man anders für die Wer- 
the von n keine ungewöhnlichen Grössen setzen will. 

*) Abhondl, dev konigl, böhmi&chen Gesellschaft der Wissen- 
schafUnASSO.^ Poggendorff 's Ann&iKiaXJS.ll. St, 5. S. 393. 



dby Google 
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IV. 

Einaociger Glimmer vom Greiner im Zillerihale, 
Ich habe vor einiger Zeit ein blätteriges Mineral vom 
Greiner, welches ich füi' Chlorit hidt, im polarisirten 
Licht untersucht und als einaxig erkannt. Dieseis Mineral 
hat sich aber nach einer nähern Untersuchung als einaaci- 
ger Glimmer erwiesent- Mit Schwefelsäure zersetzt gab es 
nämlich 42,86 p. C. Kieselerde und vor dem Gebläs aus- 
geglüht yerlor es nur 3,6 p. C; an Grewicht. Dieser Glim- 
mer, welcher in ziemlich grossblätterigen Massen vorkommt, 
hat eine lauchgrüne, in dünnen Blättern dem Smaragdgrü- 
nen sich nähernde Farbe, und zeigt eine eigenthümliche 
Verschiedenheit von anderen Varietäten, indem er nur eine 
geringe Elasticität besitzt und in dieser Hinsicht, so wie in 
dem zähen Zusammenhalten der Blätter, dem krystallisirteji 
Chlorit sehr nahe kommt. Merkwürdig ist übrigens sein 
Vorkommen in wirklichem schuppigen Chlorit, welcher 
vor dem Gebläse 12 p. C. an Gewicht verliert. 



V- 
Verhalten des uipatUs im polarisirten Lichte, 

Marx^) untersuchte kürzlich einen Apatit von Eh- 
renfriedersdorf im polarisirten Licht und fand kein dem 
Quarz analoges Verhalten, welches aus dem Auftreten voü 
hemiedrischen dihexagonalen Pyramiden zu vermutfaen 
war. Ich habe schon früher**) den sogenannten Spargel- 
stein vom Greiner hierauf untersucht und gefunden, dass 
er das nämliche Bild zeigt, wie der einaxige Glinuner. 
Seitdem fand ich dasselbe Verhalten auch noch bei zwei 
anderen Varietäten, wovon die eine ebenfalls vom Greiner, 
die andere aber vom Gotlhard ist, an welcher letztem die 
Flächen der hemiedrischen Gestalten deutlich vorkommen. 

( Fortsetzung folgt.) 



*) S. dieses Jahrb. 1831. H. 6. S. 258. 

♦♦) S. meine Charallerisiik der Mineralien 1. Abthl. S. 111. 
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Ankündigung 
neuer merkwürdiger Entdeckungen. 



1. Notiz über gewisse Schwingungen erhitzter Metalle *). 

Vor ungefähr einem Jahre hat Herr Arthur Trevellyan de< 
Ediiiburgher Bojal Society eine Nachricht über von Schwingnngett 
begleitete Töne mitgetheilt , welche von demselben beim Erkü'hlen 
einiger mit Blei in Berührung gesetzter erhitzter Metalle beobachtet 
forden waren. Diese Thatsache ist Herrn Trevellyan bereits 
seit Februar 1829 bekannt gewesen, obwohl er dieselbe weder 
yeröffentlicht, noch, bis kurz yor der = bezeichneten Mittheihmg, 
versucht hat , diesen Gegenstand genauer zu analjsiren. In Folge 
dessen theilte er seine Versuche Herrn Faraday mit, der vor 
ungefähr sechs Monaten in. der Royal Institution eine Vorlesung 
darüber gehalten hat , wovon seitdem ein kurzer Auszug pnblicirt 
worden; aber mit Ausnahme einer Notiz von einigen wenigen 
JITersuchen des Professors Leslie ist noch keine Nachricht von 
ferneren Untersuchungen zur Oeffentlichkeit gelangt. 

Der Gegenstand scheint jedoch interessant genug, die For- 
schungen derer anzuregen, welche fähig seyn dürften, irgend 
eine, streng auf Versuche gestützte, Ansicht über die wahre 
Ursache dieser Erscheinung zu begründen, was bis jetzt kaum 
noch versucht worden ist. Wir legen d esshalb die von Herrä 
Trevellyan beobachtete Erscheinung, ifber deren Feststellung 
hinaus seine Versuche sich nicht weit erstreckt zu haben schei- 
nen, hier blos in Form der Ankündigung einer interessanten 
Thatsache vor. 

Wenn ein Stab . 

von Eisen oder Kupfer, — - 

wie A in der beige- 
druckten Figur , dessen 
untereFläche mit einer 
platten Schneide verse-^ 
hen ist, von welcher 
zu beiden Seiten die Flächen unter einem stumpfen Winkel auf- 
wärts steigen , nachdem er einer massigen Hitze unterworfen wor- 

*) AusBrcwster'sEdinb. Jcum. oj Sc. N. S.Jan, IfiSßS, S. l«. 
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den, auf ein Stiick Blei S gelegt und, wie in der Figur darge- 
stellt ist, geneigt wird: so beginnt auf der Stelle eine Schwingung 
in rechtwii^klicher Richtung auf die Axe des Stabes, während 
derep Dan er der Stab abwechselnd auf jede der beiden, durch 
die Schneide gebildeten, Kanten sich wiegt und in Folge der Ver- 
änderung seines Schwerpunctes wieder zuriickl^llt. Diese Schwin— 
gnng dauert so lange fort, bis die Temperaturen de$ Stabes und 
der Bleimasse völlig oder doch beinahe ganz sich ausgeglichen 
haben. 

Wenn die Oberflächen des Stabes nnd der Bleimasse beide 
eben sind, so ist der durch die successiven Anschläge hervorge- 
brachte Klang kein musicalischer Ton; wenn indess auf- der ei- 
nen oder andern dieser Flächen ein Einschnitt oder eine Rinne 
vorhanden, so erhebt er sich am Ende zu einer hörbaren Note, 
und in einigen Fällen sind die Schwingungen schnell genug , um 
einen sehr hohen Ton hervorzubringen, was auch durch gelindes 
Andrücken des Stabes auf die Bieimasse bewirkt werden kann. 
Faraday hat zuerst genau die Natur dieser Töne ansgemittell^ 
welche Trevellyan noch einem hypothetischen, durch die Binne 
hindurchziehenden Luftstrome zuzuschreiben scheint, dessen Vor- 
handensejn er annimmt , der aber , auch angenommen, sein Da-- 
seyn sey wirklich nachgewiesen', durchaus keinen Ein£uss auf die 
Hervorbringung dieser Töne haben kann, wßYOii man sich durch 
die einfachsten Versuche zu überzeugen im Stande ist. 

Pies.6 Erscheinungen beschränken sich nicht blos auf Eisen 
und Kupfer , als heisse Metalle , oder auf Blei , als kalte Metalle 
masse angewandt. Zink, Messing und andere Metalle können für 
die ersteren substituirt werden, und Zinn, anstatt des letztem an- 
gewandt, entspricht dem Zweck ebenfalls sehr gut. Heisses 
Silber schwingt auf kaltem Eisen, Nach Faradn^ ist diese That^ 
«a<^e den Silberarbeitern fängst bekannt gewesen. Die Forn^ der 
Stäbe ist von geringem Einfluss, vorausgetzt, dass nur zwei dw 
$tincte Functe vorhanden, zwischen welchen die Schwingung 
gtatt finden kann, oder welche die Rolle der, die Schärfe 
von Trevellyan s Stabe begrenzenden Kanten übernehmen. Henr 
Robison zu Edinbiurgh erhielt im hohen Grade reine, musicalische 
TÖAe, inden;i er auf kaltes Blei ein heisses Schüreisen, eiixe 
Kutschfeder und einen Silberlöffel legte. 

Wenn wir hinzufügen, dass ein kalter Stab von Blei auf 
einem erhitzten Block eines harten Metalls schwingt, und dass 
diese» Schwingungen in keinem Fall in befriedigender Weise 
wahrgenommen wurden, ausser bei Anwendung von metallischen 
Substanzen, so werden wir so ziemlich Alles zusammengestellt 
feaben, was sich aus Trevellyan' s Versuchen entnehmen lässt. 

Professor Lcslie machte früherhiu einige Versuche über 
diesen Gegei^taud, und fond, dass die Schwingungen in dem 
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entleerten Recipfenten einer Luftpumpe fortdauerten. Er nahm * 
zur Erklärung dieser. Erscheinung an, dass der Impuls zu jeder 
Schwingung durch die Ausdehnung des kalten Metalles, wahrend 
der vorübergehenden Berührung mit dem heissen, gegeben werde; 
aber e^ ist auf keine genauere Prüfung der merklichen Wirkungs- 
unterschiede, welche verschiedene Metalle darbieten, eingegan- 
gen. Seine Ansichten sind von Herrn TreveUyan und späterhin 
mit geringen Modificationen,. auch von Faraday angenommen 
worden ; beide haben versucht , diese Ansichten mit den beob- 
achteten Erscheinungen in Einklang zu bringen, mit welchem 
Erfolge diess geschehen, wollen wir indess gegenwärtig nicht 
untersuchen, indem wir eine zu vorzeitige Discussion der theo- 
retischen Grundlagen des Problems zu vermeiden wünschen. 



Zusatz des Herausgebers* 

Der Herausgeber hoflfle der vorstehenden, von Dr. Brewsier 
herrührenden, Notiz über eine der interessantesten Entdeckun- 
gen der neuesten Zeit, wie es scheint, welche das überraschen- 
de, vom berühmten Entdecker des Therm omagnetismus, unserem 
verewigten Seeheck y längst beobachtete Tönen gewisser thermo- 
magnetischer Combiriationen aufzuklären verspricht, und sehr 
wahrscheinlich von einem umfassendem, mehr in die Tiefen der 
Natur elektrischer Erscheinungen einführenden Standpunct auf- 
gefasst werdeit muss, als bisher von den bezeichneten englischen 
Physikern geschehen, noch einige neue, die wahre Natur diese« 
merkwürdigen Erscheinung in ein helleres Licht setzende, Ver^ 
suche achtbarer deutscher Physiker anreihen zu können; mdess 
zog er endlich vor, diese kurze Notiz nicht länger mehr vorzu- 
enthalten, indem er zugleich den Wunsch ausspricht, dass die 
Physiker unseres Vaterlandes diese Erscheinung ihrer Aufmerk- 
samkeit würdigen und durch gründliche Untersuchungen zur Losung 
dieses interessanten Problems* nach Kräften beitragen mochten. 
Die Vergleichung zu erleichtern, schien es auch nichts weniger 
als überflüssig, den oben bezeichneten kurzen Auszug von Fara-- 
daVs Abhandlung über denselben Gegenstand nachträglich hier 
anzureihen, den wir aus den Protqcollen der Royal Institution 
von Grossbritannien {Journal of the Royal Institution No. IV. 
Aug. 1881. S. 119 ff.) entlehnen. 

„Den 29sten April. -^ Herr Faraday über Herrn Tre^ 
vellyan's neue Versuche über die Tonerzeugung während der 
Leitung von Wärme,^^ 

„Herr TreveUyan hat bemerkt, dass wenn ein erhitztes 
Schüreisen auf einen Tisch gelegt wird, so dass der lUopf des- 
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selben atif der Platte Vtiht, der heisse Theii aber auf einem da-» 
zwischen geschobenen Blogk yon kaltem Blei , häufig regelmässige 
musicalische Töne hexTorgebracht werden. Bei Ausdehnung sei- 
ner Versuche« fand er, dass zum heissen Metalt eine bessere Form 
ab die des Schüreisens angewandt werden könne ; ein Stiick Mes- 
sing von ungefähr 4 Zoll Länge, Ijr Z. Breite und i Z« Dicke^ 
muss mit einer Rinne Ton ^ Zoll Weite in Mitten einer der brei- 
ten Flächen versehen, und diese Fläche von beiden End^ dex 
Rinne an zu jeder Seite in einem stumpfen Winkel aufwärts stei- 
gen. Wird dieser Stab nun mit abwärts gerichteter Rinne auf 
einen Tisch gelegt und angestossen^ so wiegt er sich hin mid 
her, und hat die rechte, für den Versuch geeigneteste Beschaffen- 
heit. Zweckmässig ist es, einen Messingdraht, der am freien 
Ende mit einem Knopfe versehen, so an den Messingstab oder 
Wieger ixocker) zu befestigen, dass er zugleich zu dessen Ver- 
längerung und Axe dient (vgl. die Figur oben S. 421.) ; diess macht 
die ganze Einrichtung sicher nnd regelmässig in seiner Wirkung» 
Wenn ein solches Metallstück anstatt des Schüreisens angewandt 
wird, so werden beinahe jederzeit musicalische Töne hervorge- 
bracht. Die Oberflache des Bleis, auf welchem der Metallstab 
ruht, muss rein sejn,^^ 

„Die eigenthümlichen Wirkungen, welche in diesen Ver- 
suchen zum Vorscheine kommen, beruhen auf iso chronischen 
Schwingungen des Wiegers. Wenn diese Schwingungen, durch 
Beschwerung des Wiegers, verlangsamt werden, so werden sie 
sichtbar ; wenn sie aber mit hinreichender Schnelligkeit eifolgen, 
so erzeugen sie als nothwendiges Resultat einen musicalischen 
Ton von .grösserer oder geringerer Höhe , je nachdem die Schwin- 
gungen oder Drehungen mehr oder minder zahlreich sind. Oft 
geschieht es, dass andere^ fremdartige Töne, als solche, welche 
vom Klingen des Metalles, von Erzitterung des Tisches, oder von 
ünterabth eilungen des ganzen schwingenden Systems abhängen^ 
dem reinen, blos durch die Stösse des Wiegers hervorgebrachten 
Tone sich beimengen; diese wurden nach ihrer Bedeutung ge- 
würdigt und erklärt, und eine Methode wurde gezeigt, wie die 
ersteren vom letztern leicht unterschieden werden können. Diese 
Methode besteht darin, dass man mit einem kleinen Stab oder ei- 
nem zugespitzten Metallstifte senkrecht auf den Rücken des Wie— 
gers, genau über der Rinne, drückt, wodurch die Schnelligkeit 
der Schwingungen vergrössert, ihre Regelmässigkeit aber nicht 
gestört wird; die Höhe des ächten, durch die Schläge des Wie— 
gers erzeugten, Tones steigt dadurch augenblicklich, und man. 
kann denselben bisweilen nach Gefallen eine ganze Octave oder 
mehr durchlaufen lassen, indem er wieder fällt, wenn der Druck 
aufgehoben wird." 

„Da der Ton augenscheinlich von den schnellen Stössen 
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des Wiegers abhängt, so bestand die einzke Schwierigkeit darin, 
die wahre Ursache der dieselben unterhafienden Kraft zu ent- 
hüllen , durch welche der Wieger fortwährend in Bewegung er- 
halten wird , so lange nur ein etwas bedeutender Temperaturun- 
terschied zwischen diesem ui|d dem darunter liegenden Bleiblocke 
Statt findet. Faraday bezog die Grundursache dieser Erscheinung» 
auf die ursprüngliche Ausdehnung und Zusammenziehung, was 
bereits vom Professor Lesiie und Herrn TreveHynn im AUgemei- 
Aen geschehen war; aber er gab zugleich eine ins Einzelne ge- 
hende Darstellung <ier Weise, in welcher, seinen Ansichten 
nach, diese Wirkung durch eine solche Ausdehnung und Zu- 
sammenziehung hervorgebracht werden könne. Wenn der er*- 
hitzte Wieger auf einer horizontalen Schneide von Blei ruht, so 
berührt er dasselbe an zwei Fnncten, welche ebenfalls erhitzt 
und daher ausgedehnt, zwei Hügel bilden; sobald der Wieser 
auf einer Seite sich erhebt, wird der seines Contactes entle- 
digte Punct augenblicklich durch die benachbarten Theile der 
Bleimasse wieder abgekühlt; die Ausdehnung lässt nach und der 
Hügel fällt wieder zusammen. Wenn der Wiener daher freie 
Beweglidikeit hat, so fällt dessen «rhobene Seite durch eine» 
grössern Raum herab % als der war, durch den hindurch er em-» 
porgestiegen , und mithin bis zu einem niedrigem Niveau, als 
die andere Seite; in Folge dessen erhält der Wieger ein Moment, 
welches den Mittelpunct seiner Schwere über den Punct hinaus« 
rückt, in welchen er eintreffen würde, wenn die Höhen der 
ÜJiterstützungspuncte keine Veränderung erlitten hätten. Dieser 
Rraftznwachs ist es, welcher als eine, die Bewegung unterhalten- ! 
de, Kraft wirkt; sie kehrt zweimal bei jeder Schwingung wieder, 
nämlich einmal auf jeder Seite. Die Kraft wird gewonnen durch 
den ganzen Wieger, indem derselbe wirklich eriioben Mrird durch 
den Punct, von welchen er gerade unterstützt wurde, und konmit 
zur Wirkung durch die herabsinkende Seite des Wi^gers, indem > 
diese einen grössern Raum, zu durchfallen hat, als der durch die 
blose Kraft seine» Momentes, während der vorgängigen Erhebung 
durchwanderte Raum. Eine artige Fol^e dieser TnätigkeitMstr - 
dass die Kraft, welche den Wieger wirklich hebt, auf der einen 
Seite des Schwerpunctes befindlich ist, während die .steigende 
Seit^ des Wiegers selbst auf der andern Seite sich befindet?^ 

„Diess ist aber nicht die einzige die Bewegung unterhalten- 
de Ursach oder mechanische Kraft, welche durch die abwechselnde 
Ausdehnung und Zusammenziehung des Bleis erzeugt wird. Wenn 
die verticale Richtung der Kräfte einmal unberücksichtigt gelassen 
wird und dann die beiden Unlerstützungspunote untersucht werden : 
so wird man finden , dass , während der Wieger in Ruhe ist, beide 
Puncte (sammt den benachbarten Theilen), indem sie erhitzt wer- 
den , sich ausdehnen und die Bleitheile zur Seite zusammendrü- 
cken, bis die Spannung dieser letzteren ihrer eigenen gleich ist* 
Wenn eine Seite des Wiegers emporgestiegen ist, so erkühlt der 
Punct, auf welchem dieselbe ruhte, augenblicklich und zieht sich 
daher zusammen ; da die angrenzenden Theile aber ihre Spannung 
behalten , so bewegen sie sich nach dem in der Zusammenziehung 
begriffeneu Pimcte hin , und der andere Unterstützungspunct folgt 
der Bewegung der übrigen Theile. Wenn der Wieger bei seiner 
Schwingung zurückkehrt, so erhitzt er den ersten ünterstützungs- 
piiuct von Neuem und dieser dehnt sich wiederholt aus, während 
d«r zweite, .nunmehr ausser Contact, erkühlt und sich zusammen- 
zieht, und der erste Punct daher sich gegen ^^tk zweiten hinbe- 
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wegl. Eine nothweniiige Folge dieser wecbselseiticen Beziehong 
i«ner Puncte zu einander ist, dass der eine , in der Erhitzung be- 
griffene, fortwährend gegen den andern« in der Abkühlung be- 
griJfenen, sich hin bewegt, und folglich in der Richtung einer 
vom Schwerpunct ausgehenden Senkrechten; da er aber asu ^ei-* 
eher Zeit der Stützpnnct^ des Wiegers ist, so wird dieser Punct 
durch einen unwiderstehlichen Impuls in der Richtniig einer Linie 
vom Scbwerpuncte zor Erde abwärts imd gegen dieselbe binge- 
trieben, während der Schwerpunct des Vvi^ers in demselben 
Augenblicke, durch das Moment des letztem, m entcegengesetz* 
ter Riclitung fortruckt. Baraus entspringt eine säur einfache 
die Bewegung anterhaltende Kraft, welche, so lange der Wacher 
zu schwingen fortfährt, ausreicht^ den Verlust von Kraft in jeder 
halben Schwingung zu compensu-en, welcher eintreten wurde, 
wenn Wieger uniT Blei von gleicher Temperatur wären. Herr 
Faraday erläuterte die unterhaltende Kraft dfieser Seitenbewegung 
dev Unterstützungspuncte, indem er einen Wieger auf ein Stück 
Blei, und letzteres wiederum auf ein Brett legte. Eine Zucker- 
xange wurde mit ihrer Biegung dicht gegen die Kante des Brettes 
angedrückt« so dass eine von der Zuckerzange bis zum Wieger 

fezogene Linie perpendiculär auf der Ai^e des letztem stand, 
renn man nun die Blätter der Zuckerzange in ähnlicher Wehe 
in Schwingung versetzte , wie eine Stimmgabel , so theilten sie 
dem Brette longitudioale Schwingungen von gleicher Dauer und 
Zahl mit, und durch dieses dem Blei und den-Unterstutznngs» 
puncten des Wiegers, welcher letztere selbst augenblicklich eine, 
mit den Schwingungen der Zange isochronische, schwingende 
Bewegung erhielt, und durch successive Stösse auf das Blei Töne- 
hervorbrachte; entfernte man den Wieger, so wurde bei Wie* 
derholune der übrigen Theile des Versuches, kein Ton hervor- 
gebracht/^ 

„Hiermif wurden Versuche mit anderen Metallßi gemacht» 
Ein Stück gekrümmter Silberplatte, erhitzt und auf einen eiser- 
nen Tri biet (Kegel der Goldschmiede zum Runden) eelegt, wiegte 
sich hin und her und tönte nach Art der anderen Metalie; diess 
ist eine WirkTins « welche den Silberarbeitern längst bekannt ge- 
wesen ist. Die Vorzüglichkeit des Bleis als kaltes Metall, wurde 
auf dessen grosse Expansibilität durch Hitze, verbunden mit selt- 
ner schwachen wärmeleitenden Kraft, die noch nicht -1- von der 
des Kupfers, Silbers oder Goldes beträgt, zurückgeführt Die Wär- 
me muss sich daher in den Berührungspuncten des Bleis viel 
stärker anhäufen als in denen der anderen Metalle und. wird da- 
her anch eine verhältnissmässig viel grössere Ausdehnung her- 
vorbringen." 

,,Herm Trevellyan's Abhandlung ist vor der Edinborcher 
Royal Society gelesen, aber noch nicht publicirt worden« Herr 
Faraday bemerkte, dass Herr Trevellyan ihm in sehr liberaler 
Weise die Benützung einer Abschrift von derselben gestattet 
habe/* 
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2. EUhtrochenüsohe Ströme erregt' dureh 
miogftetiisTnus» 

Sdum im Jähibnohe der Chemie and Physik roif 1BS8; oder- 
B. IX. S* S90 kommt im Jahresberichte der natorforsiAenden 6e- 
sefljchaft zu Halle folgende ]|emerkimg von Schweigger vor: 

,,y «Gliche anderer* Art, wobei togar Midiijilicaiinrtn aus 
Zink und Kupfer selbst als wirksame Glieder der Kette benvtzt 
wurden, führten zu dem Resultate, dass weder der NordpoL noch- 
der Südpol eines Magnetstabes Einflnss zu haben^rennag^auf Er-« 
höhong oder Verminderung der elektromagnetischen Kraft einer 
Kette. — Dennoch aber ist «a erwarten, da jede Wirkung ge.> 
genseitig ist, dass es am Ende noch gelingen werd^, durch mag-* 
netisohe Kraft aof elektrisdie und chemische Wirksamkeit Einfluss 
an gewinnen. Und damitbeginnt dann wahrscheinlich eine neue. 
Epoche der Chemie. '^ 

Diese Hoffnung ist nun in Erfüllung gegangen durch Fara^ 
day*9 ganz auf dieselbe Weise mit Multiplicatoren , in welche 
^ Nord- oder Südpol eingeschoben wird, nur njpht wie hier 
ComparatiTt sondern unmittelbar (an einem sehr empfindlichen 
mit einer, oder auch mit zwei, drei oder vier Magnetnadeln 
eonstmirten Galvanometer) angestellte Versuche* Comparativ 
angestellt konnten die Versuche nicht zum Ziele führen, weil blos 
von augenblicklicher ganz schwacher Wirkung die Rede ist. 

Es wird nämlich durch MuliipUcatoren^ und eben so dnroir 
Ji^agnetey in umliegenden MultipÜcatoren am besten- von KupföT'-- 
draht ein blos momentaner dem ursprünglichen (wie hetiBiUer^s 
-Ladungssättle) entgegengesetzter Strom erregt. — Dieser aber 
kehrt sich augenblicklich bei dem Abziehen des Mnltiplicators 
vom Magnetpole um, so dass die Magnetnadel jedesmal nach 
entgegengesetzten Seiten ausschlägt. 

So eben , am 1. Maj- trifft hier in Halle das- mit PosI be- 
zogene neueste Heft der Annales^ de Chimie et de PhysigueDee. 
ISSl. ein, worin S. 402*— 412 hierüber kurze Notizen vorkom- 
men von Faraday, dem Entdecker, dann von Becquerel und -4m- 
pire. Darauf folgt eine kleine Abhandlung eben darüber von 
Kobili und Antinori (S. 412 — 430.) was alles vollständig im nach«- 
sten Hefte mitgetheilt. werden soll. 

So weit Schtvefggery bei blos flüchtiger Wiederholung fie- 
ser Versuche mit seinen schon vorhandenen dazu bestimmten 
älteren Vorrichtungen, nrtheiien kann, dürfen wir den Lesern» 
um die Erscheinung schnell auf eine entscheidende Weise zu se- 
hen, es anempfehlen, die Pole des starken Magnets in der Hand 
rasch so zu wenden, dass der Multiplicator von massig starkem 
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Kupferdrahte bald in den Sudpol bald in den Nordpol eingescho- 
ben wird. Gerade darin scheint auch ihren Erklärungsgrund zu 
finden die von Nohiii und Aniinori mit Recht Torziiglich em- 
pfohlene Methode, um weiches Eisen, das die Pole eines starken 
Hufeisenmagnets schliesst, den Multiplicator zu winden und dann« 
dieses weiche Eisen abwechselnd anzulegen und abzuziehn von 
den Polen, während die Enden des Multiplicators in Verbindung 
sind mit dem so weit entfernten Galvanometer, dass der Hufei-. 
senmagnet auf die Magnetnadel des Galvanometers nicht unmit- 
telbar zu wirken vermag. Statt das die Magnetpole schliessende, 
in der Mitt.e mit dem Multiplicator von Kupferdraht umwundene 
weiche Eisen (das , so lange es anliegt, an den Polen selbst zum- 
starken Magnet wird) blos abzuziehen, wie NohiU und Aniinori'. 
empfehlen, scheint es vortheilhäft, es sogleich an die entgegen-* 
gesetzten Pole (die also den ohnehin entstehenden umgekehrten- 
Strom begünstigen) eines entgegengesetzten Hufeisenmagnets zn 
legen, oder besser, so weit flüchtige Versuche urtheilen lassen, die 
allein noch angestellt werden konnten, anzuschlagen. 

Was aber die Hauptsache ist, Faraday hat schon bemerkt, 
dass diese mrfhientanen Ströme (hierin unterschieden von den 
thermoelektrisV;hen) auch durch Salzwasser und andere leitende 
Flüssigkeiten gehen, obwohl geschwächt. Es wird also auch, 
wie Nohiii und Aniinori fanden, ein Froschpräparat in Zuckung 
versetzt blos diurch das Abziehen eines mit einem Multiplicator 
in der Mitte lunschlungenen weichen Eisens von einem Hufei- 
senmagnet, vorausgesetzt natürlich dass die Enden des Multipli- 
cators mit den Nerven' des Froschpräparates auf angemessene- 
Weise verbimden sind. 

Ja Faradaj hat schon Funken bei diesen Versuchen ent- 
stehen sehen, was auch Nobüi und Aniinori besonders dann be- 
stätiget fanden, wenn mit Federn die Enden des Multiplicators. 
an die Pole des den elektrischen Kreis schliessenden Hufeisen- 
magnets angedrückt und dann diese Multiplicatorenden, mit dem 
weichen Eisen (um dessen Mitte der Multiplicator sich schlingt), 
in demselben Moment abgerissen wurden. 

Chemische Zersetzung konnten bis )etzt No&i/x und Antinorij 
eben weil der elektrische Strom in so hohem Grade momentan, 
ist, noch ^ipht erhalten bei ihren jedoch nur vorläufigen Ver- 
suchen; ja nicht einmal die Wirkung auf das Elektrometer war- 
bis jetzt noch zur Anschauung zu bringen. 

Diess aber ist hervorzuheben, dass nun erst der Drehungs^- 
magnetismus von Ara^o seine Erklärung erhält, durch die vom 
Magnet vorzugsweise im Kupfer momentan erregten elektrischen 
Strömungen. Insofern, schon ^rago zeigte , dass die von Coulomb- 
aufgefundene allgemeine Empfänglichkeit der Körper für magne- 
tische Anziehung zur Erklärung dieses merkwürdigen Drehungs- 
magnetismus nicht ausreiche, so war er der Entdeckung Faradafs 
näher, als irgend ein anderer Physiker. 
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Zur Mmeralogie und Kiystallographie.. 



1. yemiischte chemische^ mineralogische und hryslallo- 

graphische Bemerkungen^ 

vom 

Prof. F r. V o n Ko h e l l. 

(Fortsetzung von S. 418 — 420.) 

VI. 
Analyse eines Magneieisenerxee von ArendaL 

Da ich im Magneteisenerze von Schwarzenstem in 
Tyrol dasVerhällnissYonEisenoxyd undEisenoxyduI etnras 
abweichend fand von dem von Berzeliüs angegebenen, so 
stellte ich auch eine Analyse mit einer Varietät von Aren-» 
dal an. 

Die Farbe dieser Varietät ist lieinahe stahlgrau, sie 
ist deutlich blätterig, parallel den Flächen des Oktaeders, 
und zeigt schaalige Zusammensetzung iiach diesen Flächep. 
Sie kommt im Serpentin eingewachsen vor und ist häufig 
von diesem durchsetzt und verunreinigt. 

Das fein geriebene Pulver wurde theils durch Schläm- 
men, theils durch Ausziehen mit dem Magnet aus einem 
Gefasse mit Wasser, worin dasselbe umgerührt wurde , so 
viel wie möglich von dem Serpentin befreit. Bei der Ana- 
lyse wurde wie bei d^m Erze von SchwarxÄistein verfahren 
und das Eisenoxyd mit kohlensaurem Kalke, gefällt. Die 
Auflösung erfolgte bis auf etwas Kieselerde , welche sich 
ausschied, leicht und vollkommen« 

Die Resultate waren : 

Venet Jahrb. d. Chem. n. Phys. Bd. 4. (1832 Bd. 1.) Hft. 8. 28 
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480 von KoheU über ein Magneteisenerz Ton ArendaU 

Eisenoxyd .... TS,84 

Eisenoxydiil . . . 21,48 (als Verlast bei der Analjse) 

Manganoxydul ... 12,00 

Kieselerde' . . • . 2,68 

löööoo 

Bei einem zweiten Versuche wurdien 74,3 Eifteno:syd 
erhalten. Das Eisenoxyd \niixle jedesmal genau auf Kie- 
selerde und Thonerde untersucht. Von letzterer zeigten 
sich nur imbedeutende Spuren. Es findet also hier ein ähn- 
liches Yerhältniss zwischen Oxyd und Oxydul statt,, wie 
im Tyroler Magneteisenerze, doch ist etwas Eisenoxydul 
durch Manganoxydul ersetzt. 

Ein Verhältniss der Sauerstöffinengen , wie es die 
Formel Fe' £e* gi^ht, ist an sich schon selten, und die 
Kiystallisation des Minerals, welche freilich' beim tesseralen 
Systeme nur einen schwachen Anhaltspunct giebt, sowie die 
analoge Zusammensetzung mit dem Spinell, Fleonast, Gah- 
nit und Chromeisenstein, nach den neueren Analysen von 
Abichy macht es wahrscheinlich, dass die Formel Fe Fe die 
richtigere sey. 

Dagegen ist aber auch die Annahme, dass etwas Ei- 
senoxyd zufällig eingemengt sey, nur wenig zu unterstüt- 
zen, ünct das Uebereinstimmende der Resultate mehrerer 
Versuche bürgt für die Sicherheit der angewandten Schei- 
dungsmethode. Es ist also zu wünschen , dass die Chemi- 
ker, welche gute Stücke von Magneteisenerz besitzen, 
Analysen damit anstellen, welclie , die Genauigkeit im Ar- 
beiten ausgenommen, mit keinen Schwierigkeiten verbim- 
den sind. 



VII. 
Veber die chemische Zusammensetzung des Franklimts* 

Der Franfilbit ist zuerst von Berthier analysirt woov 
den, welcher ihn tasammengesetzt fand aus 
Eisenoxjd . • 66 
Manganoxydul . 16 
Zinkoxyd . . 17 

99 
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von KbheU über den Franklinit. 4B1 

Diese Mischung entspricht derForinel MnFe-f-ZnFe. 
Ich habe ihn auf einen Gehalt an Eisenoxydul untersucht, 
aber öur unbedeutende Spuren davon gefunden. Kürzlich 
bat ihn ^bich^) wieder yollständig analysirt imd nimmt 
folgende. Zusammensetzung an: 

fiisenoxyd . • » « . • . 47,52 j . ... 
Eisenoxydiil ..... 21,34 j ^® ^® 
Manganoxyd mit Spüren von Talkerde 18,17 
Zinkoxyd mit Spuren von Cadminm . 10,81 

Kieselerde 0,40 

Thonerde ' 0,73 

Hieraus schliesst er auf die Formel 

Zn 3 ^ ( M» 

Die Abweichung dieser Form^el von der von Berihier 
gründet sich vorzüglich darauf, dass sich bei der Auflösung 
des-.]Minerals in Salzsäure Chlor entwickelte, daher; das 
])Iangan nicht als Oxydul , sondern als Oxyd enthalten, seyn 
muss. Die gleiche Kiystallisation mit Ghromeisenerz, Mag- 
neteisenerz u. s. w. veranlasste 'weiter die Annahme, jdas« 
das Eisen als oxyduni<ferroso -ferricum darin enthalten sey. 

Ich suchte diese Formel mit meinen Erfahrungen in 
Uebereinstimmung zu bringen, doch scheint dieses nicht 
wohl möglich. Zunächst war zu vermuthen , dass das von 
mir erhaltene Eisenoxyd beim Auflösen zum Theil durch 
den SauerstoflF des Manganoxyds aufe Maximum war oxy-^ 
dirt worden, dass also der Franklinit ursprünglich doch Ei- 
senoxydul enthalte. Abich fand nämlich 18,17 Mn, (genauer 
18,15) dessen Sauerstoff nach den neuesten Bestimmungen 
von Turner 5,49 beträgt (die Angabe von 5,83 in. der Ab- 
handlung scheint ein Druckfehler zu seyn). Die Menge 
des Eisenoxyduls unter der Voraussetzung des enthaltenen 
oocydumferroso -ferricum ist 21,34. Diese enthaltetti 4,86 
Sauerstoff und bedürfen, um aufs Maximum oxydirt ztf 
werden, noch 2,43 Sauerstoff. Wenn man aber 18,15 Mn 

*) Poggendorfs Annalen XXIIL St. 3. S. 342 f. 

28* 
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ZU Oxydiil redttcirt, so verlieren sie 1,83 Sauerstoff, wel- 
che also nicht ganz hinreichen , um das supponirte Eisen^ 
oxjrdul aufs Maximum zu o:^diren. Setzt man aber kuA 
die Quantität des Manganoxyds etwas grösser, als sie 
jibich gefimden hat , so ist klar, dass , wenn ein Umtausch 
des Sauerstoffs von Mn und Fe Statt findet^ sich dann im 
gegenwärtigen Falle kein Chlor entwickeln "könnte. 

Dass aber ein solcher Umtausch wirklich Statt finden 
kann , beweist folgender Versuch. Ich löste m einemKoU 
ben reinen Spatheisenstein in Salzsäui;e auf und unterstützte 
die Wirkung der Säure durch Erwärmen. Die Auflösung 
hatte eine grünlichgelbe Farbe. leb trug nun pulverisirten 
Manganit (Mnfi) in kleinen Fortionen ein. Die Auflösung 
veränderte augenblicklich ihre Farbe und wurde rothgelb 
und a^uletzt blutroth , das Manganit löste sich auf und es 
war nur eine schwache Chlorentwickelung zu bemerken. 
So wie sich das Chlor deutlich entwickelte , war auch alles 
Eisen aufs Maximum oxj'^dirt und wurde vom kohlensauren 
Kalk vollkommen gefallt. Würde sich also bei der Auflö- 
sung des Franklinits in Salzsäure kein Chlor entwickehi, 

so könnte man allerdings die Formel 7-^ ( + 1 »r' annehmen, 

aber auch gegen die von Berthier Hesse sich dann direct 

nichts einwenden. 

Nun entwickelt sich aber, wie ich mich selbst über- 

seugte, wirklich Chlor und dieses Verhalten macht daher 

eine ganz andere Ansicht über die Zusanunenisetzung des 

Franklinits nothwendig. 

Die möglichen Fälle sind ungefähr folgende: 

1) Es ist das Eisen als £e und das Mangan ebenfalls 

als Mn darin enthalten. Dann lässt sich folgende Formel 
schreiben: 

Zn Un 4- 4 ^e 
wonach 

EiseQoxjd . 72,36 
Manganoxj-d 18,84 
Zinkoxyd . 9,80 

100,00 
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2) Es ist das Mangan als Mn, das Eisen als j'e 1^ 
dam enthalten. Bann wäre die Foi'mel: 


Zn^ Mn' -H 5 Fe i^e 

nr#wi •« ^ n 




wonacn 

Eisenoxjd . • 60^27 

'Eisenoxydul . 22,56 

Manganhyperoxyd 16,83 

Zinkoxyd . . 10,34 


• 


100,00 
3) Es ist das Mangan als^lVInSfn und 
Eisens ebenfalls als Fe & ^saisi enthalten. « 
die allgemeine Formel 


ein Theil des 
Dieses giebt 


Mn ) r Mn 
Fe l + ]¥i 
Zu) (¥i 




für die analysirte Varietät ziemlich nahe 




Mn Mn 4- Zn #e + 8 F ^' 
wonach 




Eisenoxyd . 64,67 
Eisenoxydul 18,87 
Manganoxyd 18,82 
Manganoxydul 6,22 
Zinkoxyd . 7,02 





100,00 

Alle diese Formeln entsprechen mehr oder weniger 
den Resultaten der Analyse und gestatten bei der Auflösung 
des Franklinits in Salzsäure Ghlorentwickelung, so wie die 
völlige Präcipitation des Eisens als Oxyd durch kohlensau- 
ren Kalk. • 

Wenn man aber Rücksicht nimmt auf den Magneds«- 
mus des Franklinits, auf die röthlichbraune Farbe seines 
Pulvers^) und auf die analoge Krystallisation mit dem 
Chromeisenerz, Magneteisenerz, Spinell u. s. w. so scheint 
die dritte Formel der wahren Zusanomensetzung am näch- 
sten zu kommen. 



*) PyrolujitssMn kat schwanen Stdch, eben so Brannh^Mn^ 
Hausmanuit aber ss Mn '^Vbk hat röthliehbrannen Strich. 
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UebrigÄiis ist auffallend, daws derHausmaimit, dessen 
Formel Mn + Maist, nicht me die äluilich zusammenge- 
setzten Verbindungen , welche u46zcÄ analysirle, intesse- 
ralen Formen, sondern in Quadratpyramiden (von 105® 25' 
Scheitelkantenvi^inkel) krystalÜsirt. 



2. lieber den Plumbo-Calcit, ein Kalh- und Beioaryd- 
carbönat,, 



J. F. JV. Johnston *). 

Untetdem Abraum eines der alten Werke von Wan- 
lockhead wurden beträchtliche Quantitäten einer Substanz 
gefunden , welche kohlensaurer Kalk zu seyn schien und 
in primäre Rliomboeder krystallisirt war. Meine Aufinerk- 
samkeit wurde zuerst auf dieses Mineral hingezogen durch 
den eigenthümlichen Perlglanz einiger seiner Flächen , und 
die kleine Abrundung , welche seine Oberflächen zuweilen 
darboten. Es kommt auch derb und undurchsichtig vor; 
die durchsichtigen Kiystalle befinden sich im Allgemeinen 
entweder einzeln oder gruppenweis in Höhlungen. 

Ich war überrascht zu sehen, dass sich aus einer heis- 
sen Lösung in Salzsäure^ beim Erkalten, schön weisse, 
prismiatische Kry stalle ablagerten, welche auf Kohle vor 
dem Löthrphre Kugeln von metallischem Blei lieferten. 

In einem Platiutiegel oder in eineft* offenen Röhre eiv 
hitzt, verknistert das Mineral und nimmt nach einer be* 
trächtlichen Weile eine bräunliche oder blassröthliche Farbe 
an, welche von der Zersetzung und hohem Oxydation des 
kohlensauren Blei's herrühren kann. Vor dem Löthrohr 
auf der Kohle mit Soda behandelt, liefert es ein weisses 
Email ; Bleikügelchen konnte ich aber nicht entdecken. Ein 
Bruchstückchen davon in Sali:- oder Salpetersäure aiifge- 

*) Aws Brewsier's Eäinh. Jown. of science N. 8. No. XI. 
. (Jan. 4852.) S, 79—85. übersetz! von Ad. Ouflos. 
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löst, gab aber mit kaustischem Ammoniak einen weissen 
Niederschlag, welcher beim Zusätze von Schwefelwasser- 
stofFammoniak schwarz wurde , und vor dem Löthrohr ein 
Bleikom lieferte,' 

Es wird durch Isländischen Späth gerit:?^t, und be- 
sitzt in einem unvollkommen krystallisirten Exemplar ein 
specifisches Gewicht = 2,824 bei 60^ F. 

47^57 Gr. erlitten beim Auflösen in Salzsäure, wobei 
das Gas über Chlorcalcium geleitet, und die Auflösung so 
lange erhitzt wurde, bis fast keine Gasblasen mehr entwi- 
chen , einen Gewichtsverlust von 19,665 Gr. n 41,318 p. C. 
Kohlensäure. 

Das Blei wurde durch Schwefelwasserstoff geßillt und 
hierauf in schwefelsaures Salz verwandelt; der Kalk wurde 
mittelst Oxalsäuren Ammonialcs niedergescldagen. Hieraus 
ergaben sich folgende Verhältnisse der Bestandtheile: 
Kohlensaurer Kalk . 43,86 = 92,2 = 40,20 Kohlensäure = SO At. 
Kohlensaures Bleioxyd S,71 =s 7,8= 1,36 „ „ „ =1,014,, 

Eisen ^ eine Spur 

47,67. 100,0 41,66 

Nachdem ich diese Zusammensetzung kennen gelernt 
hatte , Übermächte ich Dr. Breivster das einzige Exemplar, 
das ich noch finden konnte, und welches nur unvollkommen 
krystallisirt war, damit er bestimmen möchte , welche Ab- 
weichung in den Winkeln des Hhomboeders diu'ch diese 
Beimischung von kohlensaurem Blei verursacht werde. Er 
benachrichtigte mich, dass die Flächen alle abgerundet 
seyen, und dass 6 Messungen als Mittel 104® 53^' fiir den 
stampfen Winkel ergeben hätten, was 105® 5' zu nahe 
stehe, um bei so luivollkommenen Krystallen behaupten zu 
können , dass eine wirkliche Verschiedenheit Statt finde. 

Durch diese Resultate wurde es nun wahrscheinlich 
gemacht, dass kohlensaures Blei und kohlensaurer Kalk iso- 
morph seyen, auch erinnerte ich mich, dass BUtscherlich 
solches bereits von dem kohlensauren Blei und dem AiTUgo- 
nit erwiesen hatte. Hierzu hat auch Rose (Pogg endo rff^s 
Ann. IX. 187.) zugefügt, dass phösphorsäurer Kalk (Apa- 
tit) , phosphorsaures und jarsensaures Bleioxyd, Heeren^ 
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dass die untörschwefelsauren Sabse vom Bleiossyd«, Kalk' 
und Strontian, und Lewy^ dass wolframsaures Bleioxyd 
und wolframsaurer Kalk untereinander isomorph sind. End- 
Kch ist auch noch kürzlich Kersten {N, Jahrb. n*S.21.) ■ 
bei der Analyse von sieben Varietäten phosphorsauren Blei- 
oxydes , worin ein Theil des Bleies durch verschiedene 
Mengen phosphorsauren Kalkes vertreten wurde, ohne 
dass dadurch eine Aenderung der Form bedingt ward, in 
Bezug auf diese beiden «Basen zu derselben Schlussfdge- 
rung gelangt. 

Nun ist es aber upgemein interessant, als Bestätigung 
aller dieser vorhergehenden Resultate , zu finden , wie in 
dem obigen ]\Iinerale kohlensaures Blei den kohlensauren 
Kalk ohne Aenderung der Krystallform vertritt, wodurch 
der Schluss noch fester begründet wird , dass Bleioxyd und 
Kalk untereinander isomorph sind. Es ist aber einleuch- 
tend , dass Basen , wenn sie auch isomorph sind, . einander 
doch nicht vertreten können j wenn iftre Mischungsverhält^ 
nisse oder krystallinische Atome nicht zugleich auch ein 
gleiches Volum haben. Denn n.ehmen wir an, dass eine 
unbestimmte Anzahl von Atomen von derselben Form, aber 
von verschiedener Grösse iii einem KrystaUe von irgend- 
einer Substanz eingeschlossen seyen, so müssten nothwen- 
diger Weise leere Räume bleiben , und der Krystall würde 
nicht homogen seyn. Die Vertretungstheorie umfasst dem- 
nach zwei Bedingungen — Isomorphismus und Gleichheit 
des Volums. Wo also in irgend einem rein krystaUisirten 
Minerale solche Vertretungen vorkommen, da muss das 
specifische Gewicht ein Jlittel seyn zwischen dem des veiv 
tretenden und dem des vertretenen Körpers , und wir be- 
sässen demnach in der sorgfaltigen Bestimmung des speci« 
'fischen Gewichts immer eine Controlle für unsere analyti- 
schen Resultate. Diese Bestimmung des specifischen Ge- 
wichts ist aber mit so vielen Anlässen zum Irrthume verbun- 
den, dass wir durch diese Methode wohl stets nur zu rohen 
Annäherungen werden gelangen können* 

Beudant hat gezeigt, dass das spec. Gew. kleiner 
Krystalle grösser ist, als das von grösseren, und dass das 
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^ec. Gew. der letzjter^n tladurdi, dae«* ma^ sie ssei'kleppert 
oder in Pulver verwandelt, wachse; anderseits fand £mf^ 
Jiaupty dass Bruchstücke einer und derselben Mineralspecies 
(Kalkspath) mit Aendenmg derKrjstallform auch im spec. 
Qew. eine Schwankung zwischen 1 und 2 p. C. erleiden 
(N. Jahrb. 11. 126). Hierin , so wie auch in den Schwan« 
kungen der Thermometer und in der Anwendung unrei- 
ner Exemplare liegen zum Theile dieUrsaqhen der grossen 
Widersprüche , welche wir , in Betreff der specifischen Ge-^, 
wichte, in den Angaben der Schriftsteller finden. Sobe« 
trägt nach Phillips das spec. Gew. des kohlensauren Kalkes 
2,717, nach Mohs 2,721 und nach Beudant 2,723; für da» 
kohlensaure Blei'haben wir dagegen die Werthe 6,72; 6,465 
imd 6,729. 

Wenn wir die Angaben von Mohs und gleichzeitig, 
auch das Resultat der obigen Analyse zum Grunde legen, 
so erhalten wir (2,721 X 30 + 6,465) : 31 = 2,84 als das 
spec. Gew. einer aus 30 Atomen kohlensauren Kalks imd 
1 At. kohlensauren Bleioxydes bestehenden Verbindung; 
nach dem Versuche beträgt dasselbe 2,824. 

Wiewohl ich in zwei Bruchstücken desselben Mine- 
rales dieses Verhältniss zwischen beiden kohlensauren Sal- 
zen aufgefunden habe, so können wir es doch keinesweges 
als ein constantes , eine bestimmte Mineralspecies bildendes, 
betrachten« Das Blei kann in anderen Exemplaren in dem 
Masse wachsen oder abnehmen, bis dieKrystalle entweder 
ganz aus Blei oder ganz aus Kalk bestehen ; ich schlage da- 
her den Namen Plrnnbo -Calcit dafür vor, um in der Kürze 
^e solche Varietäten dieses Minerales, welche Blei in irgend 
einemVerhältniss enthalten können, zu bezeichnen. Dassiso- 
xaorphe Substanzen einander in verschiedenen Verhältnissen 
in verschiedenen Theilen eines und desselben KrystaUs ver- 
treten können, hditMosander bei seiner Analyse des Titanei- 
sens auf eine interessante Weise gezeigt (vgl. Berzelius*s 
Jahresbericht 1830). Er erkannte es als eine Verbindung von 
titansaurem Eisenoxydul und Eisenosy d, worin diese beiden 
Bestandtheüe, das titansaure Eisenoxydul und das Eisenoxyd, 
isomorph, und so untermischt sind, dass während einTheil 
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Aes Ktystalles so viel Bisen 'enthält, dass es vom Magnete 
stark angezogen wird, letzterer einen andern Theilkaom 
afficirt Es ist einleuchtend , dass in Bezug auf solche Mi- 
nerale zwei Analysen nie übercfinstimmen können. 

Wahrsdieinlidi findet sich Bleioxyd noch in manchem 
primären kohlensauren Kalke, worin es bis dahin, da die 
. Form unyerändert blieb, der Beobachtung entgiDg. 

Eine neue und widitige Thatsache, welche sich aus 
der Zusammensetzung des obigen Minerals ergiebt, darf 
nicht übergangen werden. MitscherUch*s Beobachtung deä 
Isomorphismus zwischen kohlensaurem Blei und Arragonit 
zeigte uns , dass Blei und Kalk nnter gewissen Umständen 
mit einander isomorph sind. In dem rhomboedrischen 
Kalkspathe sind die Atome untereinander so geordnet, dass 
sie eine, zu einem ganz von dem des Arragonits yerschiede- 
nen Systeme gehörende. Form hervorbringen. Der einzige 
folgerechte Schluss hieraus war daher, dass der Kalk zwei 
Krystall- oder Anordnungsformen der kleinsten Theilchen 
habe, in deren einer er mit dem Blei isomorph ist. Die übri- 
gen Beobachtungen Yon Rose j Heeren undLeii;;^ bestätigten 
nur diesen «Schluss, ohne ihn weiter auszudehnen oder 
neues Licht darauf zu werfen. In dem Plumbocalcit bietet sich 
uns dagegen eine Erscheinung dar, welche genau demKehr- 
schlusse von Mitscherlich^s Beobachtung entspricht; denn 
wir sehen hier, dass das kohlensaure Blei, welches gewöhn- 
lich mit Arragonit isomorph ist, indem es die Form des 
rhomboedrischen Kalkspaths anpimmt oder anzunehmen 
£3iig ist, zwei verschiedene Krystallformen besitzt. Der 
Kalk bietet also nicht femer eine Anomalie dar; er b'eferl 
wahrscheinlich nur ein Beispiel aus einer grossen Familie; 
denn es ist kein Grund vorhanden , warum Basen, welche 
isomorph mit Blei imd Kalk einzeln betrachtet befunden 
worden sind, nicht auch, wie diese beiden Basen gegenseitig 
isomorph seyn sollten. Diese Ansicht eröffiiet ein weites 
Feld für krystallographische Untersuchungen. 

Substanzen, welche in zwei unvereinbaren Formen 
gefunden worden sind, könnten fiiglich bimorph genannt 
werden; Schwefel, Kalk und Bleioxyd würden dahin ge- 
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liOTeB»^ Andere, welche zwei beziolmngsweis »omoiphe 
Formen besitzen, würden sich genau durch isobimorph be^ 
zeichnen lassen. Zu dieser Klasse der isobimorphen Kchv 
per gehören Kalk und Bleioxyd. Bs ist wahrscheinlich, 
dass isich bald noch mehrere da:^ finden werden. 

Da nun da& Vorkommen des Kalks in zwei, zu ver- 
schiedenen Systemen gehörenden, Formen keine Anomalie 
ist, so brauchen wir nicht langer anzustehen, den Arrago^ 
nk in reinem Zustand als blosen kohlensauren Kalk, und 
d^n isomorphen Strontian, wo er darin .vorkommt, als eine 
Verunreinigung zu betrachten* 

Herr Gerntain Barruel hat vor einiger ZÄt die Anaw 
lyse eines Minerals publicirt, welches in Rliomboedem des 
Kalkspatheskr^'stallisirt, dieselbe doppelte Strahlenbrechung 
und ein spec. Gew. :z: 2,921 besitzt, und nach seinem Be- 
fimd aus kohlensaurem Kalk 70,0; kohlensaurem Natron 
14,0; Wasser 9,7; Eisenoxyd 1,0; Gangart 5^ besteht. 
Berzdius sagt von dieser Analyse {Jahresbericht^. 169.), 
es sey walirscheinUch , dass der Natrongehalt in Folge eines 
jyiissgriiFes mit den Reagentien hinzugekommen $ey. 
Poriobelh, am 18. Novbr. 1831. 



3« Auffindung des Molybdäns und Kupfers in einem 
Meteoreisen j . 

vom 

Hofrath Stromeyer in Göttingen*). 

Die Königliche Societät der Wissenschaften erhielt 
unter dem 4. dieses Monats von dem Herrn Hofr. Stromeyer 
eine vorläufige Notiz über ein von demselben kürzlich un- 
tersuchtes Meteoreisen, in welchem, seiner Analyse zu Folge, 
das Eisen ausser mit Nickel und Kobalt legirt, welches 



*) Am den Gbttinger gelehrten Anzeigen vom 14. Mai 18Ä2. St. 77. 
S. 761. vom Herrn Uofmth Stromeyer für unser Jahrbuch 
gefälligst eingesandt. 
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letztere Metall bekaimllich bereits iia Sonmier 1816 zuerst 
von ihm in deiii CapschenMeteOrei^en aufgefumdeii. worden 
ist iGöit. gel. ^nz. Jahrg. 1816 S.2041), 40ch,nuJtMol}a)!dän 
und « Kupfer ' Verbunds . y,oi*kommt Da ,die^ .beiden Me- 
talle bis jetzt in dem Meteoreisen noch nicht walurgeQoni- 
men wQrden sind, so gewährt diese £l^tdeckung.ft)r die 
nähere Kenntliids dieses merkwürdigen, und hinsichtlich sei- 
nes Ursprunges noch so höchst räths^lbaften Körpern ein 
niebt geringes wissenschaltliches Interesse, welches jQjöch 
dadurch erhöht wird, dass das erstere dieser Metalle ü)>er* 
haupt auf der Erde nur in sehr geringer M^ige und bis.)etzt 
nur ausschliesslich als Schwefel -Molybdän im Molybdän- 
glanz und als molybdänsaures Blei im Gelbbleierz ange- 
troifen worden ist. — Ausserdem enthält dieses Meteor- 
eisen, wie melirere andere derselben, auch Schwefeleisen 
im Minimo in ziemlich bedeutender Menge aufgelöst, daher 
dasselbe auch.nur eine geringe Ductilität besitzt. 

Eine genauere Beschreibung und Analyse dieses durch 
seine Z.usammensfstzung besonders merkwürdigen Meteor- 
eisens behält sich der HofrathS^O/ney^ vor, derKönigL 
Sodetät nächstens vorzulegen» 
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Elektricität und Masn et Ismus. ' 



Verschiedene Notizen über ErTe^uns eleicirischer Strömt, 
sowohl durch andere Ströme^ als auch durch Magnete *). 

L ^uszug aus einem Briefe des Herrn Faraday an 

Herrn Hachette. 
(Der Akademie der Wissenschaften mitgetheilt am 17. Decembev.) 

Herr Faraday hat der Königlioben Sooietät zu Lont- 
don eine Denkschrift, das Resultat seinet^ neuen Foracbun^- 
gen über die elekiro- dynamischen Erscbeinuiigi^ enthal- 
tend,^ eingesandt. Diese Denkschrift ist itx Tier Abschnitte 
getheilt ; in dem ersten, welcher den Titelfuhrt : Erregung der 
J^olta*ischen Elektricität, findet sich die wichtige Thatsache 
aufgezeichnet, d^ss ein durch ein Metalldraht gehender Strom 
Volta'ischer Elektricität einen zweiten Strom in einem be- 
nachbarten Draht erregt; dass dieser letztere Strom eine<lem 
erstem entgegengesetzte Richtung besitzt, und nur einen 
Augenblick währt ; dass , wenn man den erregenden Strom 
entfernt , sich in dem , dem Einflüsse des erregenden Stro- 
mes ausgesetzten, Draht ein zweiter Strom offenbart,. un4 
zwar in einer, dem erregten Strom entgegengesetzten, folg-- 
lieh mit dem erregenden Strome gleichlaufendem Richtung« 
Der zweite Theil der Denkschrift handelt von durch Magr 
nete erregten elektrischen Strömen. Durch Annäherung 
von schneckenförmigen Spiralen an Magnete, hat HerrFa^ 
raday . elektrische Strpme erregt, und durch Entfernung 
dieser Spiralen das Entstehen von Strpmen in entgegensetz* 

♦) Aus den Ann. de Ch. et de PÄ. XLVIir. S. 402 ff. übersetzt 
von Ad* Du/los. 
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ter Richtung beobachtet. Diese Ströme wirken stark auf 
den Galvanometer, und gehen, obwohl geschwächt, durch 
Salzwasser und andere Auflösungen hindurch; in einem 
besondem Fall erhielt Faraday einen Funken, -woraus 
ex folgert, dass er die von Ampere erforschten elektrischen 
Ströme' durch blose Anwendung yon Magneten hervorge- 
bracht habe; Der dritte Theil der Denkschrift bezieht sich 
auf einen besondern Zustand der Elektricität , welchen Herr 
Faraday den elektrotomen nennt; er behält sich vor, 
davon in einem andern Briefe zu sprechen. Der vierte 
Abschnitt der Abhandlung endlich handelt von dem eben 
so merkwürdigen ak ausserordentlichen Versuche des Herrn 
AragOy nämlich vondemDrehen einer metallischen Scheibe 
unter dem Einfluss eines Magnetes. Faraday betrachtet 
die sich in*diesem Versuch« offenbarende Erscheinung aZs 
innig verbunden mit der von ihm vor zehn Jalifen entdeck- 
ten magnetischen Drehung. Er hat entdeckt, dass man 
durch Drehung der Metallscheibe unter dem Einfluss eines 
Magnetes, liach der Richtung der Segmente dieser Scheibe 
hin elektrische Ströme erregen kann, deren Anzahl be^ 
trächtlich genug ist, dass diese Scheibe zu einer neuen 
Elektrisirmaschine werde. 



n. Thatsachenj von Herrn Becquenel beobachtet. 
(Sitzung des InstituU am 23« Januar.) 

Diese Thatsachen begründen eine Analogie zwischen 
den elektrischen Strömen, welche durch den Einfluss eines 
Magnetes erregt werden, und den hydroelektrischen Strö* 
men, im Gegensatze zu den thermoelektrischen Strömen, 
dergestalt dass : 1) die beiden ersten dann nodi Statt fin- 
den, obwohl geschwächt, wenn ein Theil des elektrischen 
E^reises aus einem wässerigen Fluidum bestelrt ,• während 
die thermoelektrischen Strömungen in diesem Falle voll- 
kommen unteibrochen werden; 2) ein Galvanometer von 
1000 Windungen aus sehr feinem Drahte, gegen jene beiden 
ersten Ströme sehr «empfiindlich, gegen den thermoelektri- 
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Achen Strom aber unempfindlich ist Ein anderes Galvemo- 
nieter von dreissig Windimgen ans dickem Drahte, welches 
sich sehr empfindlich iür einen thermoelektrischen Strom 
zeigt y ist es viel weniger für die beiden anderen» 

Im Allgemeinen schreibt man diesen Gegensatz der 
in hydroelektrischen Säulen oder Paaren grossem, aber 
in thermoelektrischen sehr schwachen Tension zu; alsdann 
tanissen aber die durch den Einfluss eines Magnetes hervor- 
gebrachten Ströme mit ziemlich grosser Spannung begabt 
seym 



HE. Thatsachenj welche Herrn Becquerel durch Am- 
pere ah Gegenstand der Untersuchung vorgeschlagen^ 
und von beiden zugleich erhalten wurden. 

1) Die Mitte eines Magnetes schnell in den hohlen 
Cylinder eingeführt, bringt eine drei oder viermal grös- 
sere Ablenkung hervor, aljj diejenige ist, welche man beim 
Einbringen des Poles,von demselben Magnet erhält. 

2) Beim Herausnehmen des Magnets aus dem Cylin- 
der findet die Ablenkung in entgegengesetzter Aichtung 
von der Statt, welche man beim Einbringen desselben er- 
hielt ; die Richtung bleibt dieselbe , durch welche Seite des 
hohlen Cylinders man auch den Magnet herausnehme. 

3) Bei einem successiven sprungweisen Einbringen 
und Herausnehmen des Magnetes finden bei jedem Sprung 
Abweichungen Statt, welche von dem eingebrachten Pol 
an, bis zur Mitte des Magnetes nach einer Richtung, und 
von dieser Mitte an bis zum Ausgangspole nach einer entge» 
gengesetzten Richtung laufen, 

4) So lange der Magnet in dem hohlen Cylinder un-^ 
beweglich ist, bleibt der Galvanometer unafficirt, man un- 
terbreche oder erneuere denn seine Verbindung mit den;i 
Iiohlen Cylinden 

5) Bringt man den Magnet in den hohlen Cylinder 
ein j während diese Verbindung unterbrochen ist, so kann 
man sie nachher erneuern, ohne dass ii^end eine Wirkung 
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anf den Galranometer Statt findet; nimmt man aber den 
Magn^ hinweg, so tritt alsdann die ganze Wirkung ein, 
•weichein demselben Falle stattgefimden haben wurde, nach 
der, durch das Einbringen des Magnetes während der Ver- 
bmdttng hervorgebrachten, entgegengesetzten Wirkung. 



IV« Versuche über die durch den Emfiuss eines andern 
Stroms ^zeugten elektrischen StrSme^ 
Ton 
Ampere. 
"Während meines Aufenthaltes in G^n/* im September 
1822 hatte Herr Aug: de la Rive die Güte, mir bei den 
Versuchen beizustehen , welche ich über die Erregung ei- 
nes elektrischen S^mes durch den Einfluss eines andern 
anzustellen wünschte ; er hatte die Gefälligkeit in seinem 
Laboratorium alles vorzubereiten, was mir zu jenen Ver- 
suchen nothwendig war, deren Resultate kurze Zeit nach- 
her in der Bibliotheque universelle und den Annales de 
Chiniie et de Physique publicirt wurden. An einen sehr 
^feinen Seidenfaden in der Ebene eines mit Seide überzo- 
genen und verdoppelte Spiralwindungen Bildenden Lei- 
-tungsdrahtes, halten wir innerhalb und sehr nahe an diesen 
"Windungen einen küpfernen Reif aufgehangen , welchem 
wir einen starken Hufeisenmagnet in der Weise darboten, 
dass sich der eine Pol innerhalb, der andere ausserhalb des 
Reifes befand. Sobald wir die beiden Enden des Lei- 
tungsdrahtes mit der Säule in Verbindung brachten, wurde 
der Reif angezogen oder abgestossen, je nachdem Pole, 
welcher dem Innern des Reifes entsprach \ hierdurch war 
nun das Daseyii eines, vom Strome des Leitungsdrahts 
abhängigen, elektrischen Stromes bewiesen. Die neueEnt- 
"debkun^ .Faraday's, die Erregung elektrischer .Ströme 
durch den Einfluss eines Magnetes betreffend, welche Strö- 
me Fr^sn^Z 1820 beobachtet, aber durch seine Versuche 
nicht für hinlänglich ferwiesen gehalten hatte', veranlasste 
mich nun natürlicher Weise, zur Anwendung des, von dem 
berühmten englisöhen Chemiker angewandten, galvano- 
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metrisofaen Multiplicators , um die Erregung eines 'dlektri* 
$dien Stromes durch einen andern Strom von Neuem zucon- 
statiren und nach allen Beziehungen zu erforschen. 

Die Resultate waren so , wie man sie leicht vorherse- 
hen konnte , und die Identität der diufch eine Spirale her- 
vorgebrachten Wirkungen mit denen eines Magnets hat sich 
in allen Einzelnheiten der Erscheinungen erhalten« 

Diesq Versuche sind mit einer Vorrichtung angestellt 
worden, deren Construction man Herrn Simon, Präparator 
zu den Vorlesimgen über allgemeine, und experimentale 
Physik am College de France^ verdankt. Er hat zuerst 
die Erzeugung elektrischer Ströme in dem eben zu be- 
schreibenden Falle beobachtet, und wir haben gemein- 
schaftlich die verschiedenen dabei obwaltenden Bedingun- 
gen ausgemiltelt. 

Das Instrument, dessen wir uns bedienten, besteht 
aus drei spiralförmigen Windungen von Drähten. Die 
erste ist die eines ScAw^i^^^r'schen Galvanoskops oder Mul- 
tiplicators; sie ist bestimmt, ima auf zwei mit einander, 
nach zwei entgegengesetzten ParalleUinien , verbundene, 
und an einem sehr feinen Faden , die eine ausserhalb , die 
andere innerhalb dieser ersten Spirale, aufgehangene Mag- 
netnadeln zu wirken: es ist diess das Galvanoskop der ther- 
moskopischen Vorrichtung von Nobili. Die zweite Win- 
dung besieht aus einem mit Seide überzogenen Drahte von 
4- MiUimeter Dicke, wdcher sich um einen ausgeholten 
Cylii^der von Holz in 100 Windungen sclilingt , die in einer 
auf der Oberfläche angebrachten roUenförmigen Rinne ver- 
laufen. Die beiden Enden dieses Drahtes sind mit den bei- 
den Enden des als Galvanoskop dienenden Drahtes derge- 
stalt verbunden, dass man nach WiUkür die Verbindung ab- 
brechen oder wiederherstellen kann. Ich werde diesen Theil 
des Apparats mit dem Namen des elektro^notorischen Cylin- 
ders bezeichnen , weil durch ihn, unter dem Einfluss eines 
Magnetes, die Bewegung des Galvanoskops bewirkt wird^ 
Bei meinem Apparate hält die Au/shöli^ig dieses Cylinders 
vier bis fünf Centimeter im Lichten. Die dritte Windung, 

1frii«9 Jnitrb. d. Clieiii. u, Fliy«. Bd. 4. (183? Bd. J.) Bft. S. 29 
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deren Draht mit beiden Jgnden der Säule communicirt, be- 
stand aus mit Seide überzogenem, drei auf einander liegea- 
de Spiralen bildenden Kupferdrahte von einem Millimeter 
Durchmesser ;^ dieser Draht machte 400 Windungen, und 
bildete also einen elektrodynamischen Cylioder von unge- 
fähr 16 Centim« Länge und 4 Centim. Durchmesser. Diesen 
l'heil des Apparates werde ich ganz einfach ^ira2^(^7üetf) 
iieimen. 

Wir haben uns überzeugt^ dass in der Entfernung von 
ungefähr zwei Metern , welche bei der Länge der Commn- 
nicationsdrähte des Galvanoskops und des elektromotori- 
sehen Cylinders zwischen dem Galvanoskop und der Spiraln 
stattfinden konnte, diese letztere keine merkliche Wirkung 
auf die Magnetnadeln des Galvanoskops ausübte« 

Die Resultate uiiserer Versuche , bei bestehender Ver^ 
bindnng der Spirale mit der Säule, und des Galvanoskops 
mit dem elektromotorischen Cylinder, waren nun folgende : 

1) Jedesmal, wenn man die Spirale in dies^i Cylinder 
einbringt, wird die Nadel des Galvanoskops genau wie 
beim Einbringen eines magnetisirten Stabs abgelenkt , inso- 
feme sich die Pole der Spirale in derselben bezüglichen 
Stellung, als die des Magnetes befinden. 

2) Diese Wirkung ist gleich momentan in beidenFälr 
len , indem die Nadel nach einigen Oscillationen ihre Stel- 
lung wieder einnimmt. 

3) Beim Hinwegnehmen der Spirale wird eine gleiche 
Abweichung im entgegengesetzten Sinne von der, welche 
beim Einbringen Statt fand, bemerkt. Auch findet sie stets 
in derselben Richtung Statt, genau wie beim Hinwegneh- 
men des Magnets aus demselben Cylinder, von welcher 
Seite des elektromotorischen Cylinder» man auch die Spirale 
entferne. 

4) Diese Wirkung ist gleichermassen momentan. 

5) Die Richtung des in dem Elektromotor durdi die 
Spirale erregten Stroms ist der des Stromes dieser Spirale 
entgegengesetzt, eben so wie sich der unter dem Einflüsse 
des Magnets entstandene Stix)m in einem den Strömen die- 
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ies Magnets entgejrengfesetzten Sinn offenbart, gemäss den 
^on Paraday erhaltenen Resultaten. 

i 6) Die Wirkungen, welche, zu Folge der von miV 

rmdBecquerel angestellten und der Akademie in der Sitzun«- 
vom 23. Januar mitgelheilten Versuche, bei dem stoss^ 
w^iee successiven Einbringen und Hin wegnehmen eines 
Magnets in und aus dem cylindrischen Elektromotor Statt 
^den, wobei sich bei jedem Einstoss eine Ablenkung nach 
filier Riditüng yon dem einen Ende des Magnets an bis zu 
^ösen Mitte, und in einer entgegengesetzten Richtung von. 
dieser Mitte an bis zu dem andern Ende, offenbart; diese 
Wirbmgen, sage ich, werden mit allen denselben Umstan- 
den dufch Anwendung einer Spirale statt des Magnetes her- 
vorgebracht, und man bemerkt in beiden Fällen, dass man 
heim sclfnellen Einbringen der Mitte, gleichviel des Magw 
nets oder der Spirale, in den Mittelpunct des Elektromo- 
tors , eine Ablenkung erhält, welche gleich ist der Summe 
aUer derjenigen, die bei den einzelnen Stössen stattfinden 
,. wenn man von der ersten Ablenkung an rechnet, welche 
beim Einbringen nur des Endes der Spirale oder des Magnet» 
erzeugt wird. Diese erste Ablenkung macht indessen bei 
Anwendung einer Spirale einen grossem Theil der totale^ 
Ablenkung aus , welche man beim ununterbrochenen Ein- 
bringen ihrer Mitte erhält, als wenn man einen Ma^et an- 
wendet, weil, während die elektrischen Ströme der Spirale 
alle von gleicher Intensität sind , die Intensität der Ströme 
des IMagnets in dessen Mitte grösser ist , als nach den En- 
den zu , wde ich schon seit langer Zeit festgestellt habe. 

'7) So lange keine Aenderung in der respectiven SteJ- 
hing der Spirale imd des Elektromotors stattfindet, kann 
man die Verbindung dieses letztem und des Galvanoskops 
abbrechen oder wieder herstellen, ohne dass sich irgend 
eine Wirkung offenbare , wie es ebenfalls bei Anwendung 
eines Magnetes statt einer Spirale der Fall ist. 

8) Wenn man aber, nach dem Einbringen des Mag- 
nets oder der Spirale in den cylindrischen Elektromotor 
bei nicht stattfindender Verbindung und nachheriger Her- 
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Stellung dieser lelzteni, ohne dass erwähnlermassen ir- 
gend eine Wirkung eintritt, den Magnet oder die Spmte 
entfernt, so ofl'eubart sicli die Wirkung des Anstntls genau 
so , wie es bei einer vorangegangenen Wiriiung des Bbak- 
tritts der Fall gewesen seyn würde. 

9) Man ist , durch Anwendung einer Spirale statt des 
Magnets, im Stande, die von ihr ausgeübte Wirkung ab- 
wechselnd 2u Ternichten und wieder hervorzurufen, durch 
abwechselndes Ein - und Wiederherstellen des dieselbe 
durchlaufenden elektrischen Stromes, sey es indem mm 
abwechselnd die Verbindung zwischen der Spirale Und d^ 
Säule unterbricht, oder indem man die Plattenpaare der 
Säule' aus den mit angesäuertem Wasser erfüllten GefiLsses 
herausnimmt und abwechselnd wieder eintaucht. In dem 
einen und dem andern Falle bringen das Ein- undr Wiederr "^ 
herstellen des elektrischen Stromes in der Spirale genau 
dieselben Wirkungen hervor,» welche man beim Hinweg- 
nehmen oder beim Einbringen, sey es der Spirale, od«- des 
Magnetes , aus und in den Cylinder erhält. 

Die Identität der durch einen Magnet oder eine elek- 
trodynamische Spirale , deren Enden die Pole des Magnetes 
berühren, hervorgebrachten Wirkungen, welche durch so 
viele Versuche unter den verschiedenartigsten Umständen, 
und durch Rechnungen, welche, indem sie von der, die 
"W^irkung zweier Elemente elektrischer Ströme darstellen- 
den, einzig und allein aus Versuchen mit elektrischen Strö- 
men abgeleiteten Formel ausgelien, für die gegenseitige Wir- 
kung zweier sehr kleiner Magnete oder magnetischer Theil- 
chen denselben Ausdruck geben , den man , von der alten 
H3rpot]iese über die Natur der Magnete ausgehend, erhält 
diese Identität, sage ich, bedurfte nicht der neuen Beweise, 
welche aus diesen Versuchen hervorgehen, sie genügte zur 
Voraussicht ihrer Resultate; indessen glaube ich doch, dass 
die Physiker diese neue Bewährung einer Theorie, weJ- 
ch6 alle ^magnetischen Erscheinungen auf die der circulii;t»i- 
den Elektricität {electricite en mouvement) zurückgeführt 
hat, i^t nicht weniger Vergnügen au&ehmen werden. 

Ich bediene mich hier dieses Ausdruckes , weil alle 
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Physiker, wetdie sich mit diesen Erscheinungai beschaf- 
fnen, bis dahin denselben angewandt haben ; denn diese 
Identität ist, wie ich es mehrere Male in Worten und Schrif- 
ten geäussert habe , unabhängig von der Idee, die man sich 
von der Natm* des Vorganges macht, welcher in dem, beide 
Enden einer Fofta'ischen Säule verbindenden, Leitongt- 
drahte Statt findet. 

^ Vergleicht man die Resultate dieser Versuche mit denen 
des Herrn Arago über die Wirkung, welche sich zwischen 
emem Magnet oder einer elektrodynamischen Spirale und 
einer Metallscheibe äussert, wenn sich die relative Stellung 
beider ändert, sey es dadurch, dass man den Magnet oder 
die Spirale der Scheibe gegenüber osciUiren , oder die 
Scheibe sich drehen lässt: so findet man, dass sie nur eine 
andere Ail des Auftretens einer und derselben allgemeinen 
, Thatsache sind, welche darin besteht, dass sidi bei An- 
näherung des Magnets oder der Spirale an einen leitenden 
Körper, durch Einfluss der ersteren, in letzterm ein mo- 
mentaner elektrischer Strom in entgegengesetzter Richtung 
von dem des Magnets oder der Spirale erzeugt, woraus 
eine repulsive Wirkung zwischen beiden Körpern hervor- 
geht; während sich imGegentheile, bei Entfernung de^ Mag- 
nets oder der Spirale von dem leitenden Körper, der darin 
durch Einfluss erzeugte elektrische Strom auf einmal um- 
keh^, .so dass er dann nach derselben Richtung wi«^ im 
Magnet oder in der Spirale Statt findet ^ und beide Körper 
nun einander anziehen. 

In der That ist leicht zu wahrzunehmen, dass von den 
drei , in den eben besprochenen Versuchen von Arago er- 
kannten, Wirkungen, — von denen die eine mit der Tangente 
des, durch denPunct der in Bewegung befindlichen Scheibe, 
Wovon sie ausgeht, besdiriebenen Krdiibogens, die an- 
dere senkrecht gegen die Ebene der Sdieibe und die dritte 
nach dem Halbmesser hin fortläuft — die erste daher rührt, 
dass gleichzeitig Abstossung zwischen dem Magnet oder 
der Spirale und 'den in Annäherang begriffenen Puncten 
der Scheibe , * und Anziehung zwischen dem Magnet oder 
der Spiiale und den sich entfernenden Puncten der Scheibe 
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slaltfindet, und dass diese beiden Wiriiimgen glei<diaikiaB^ 
4en dahin m* irken , dem Magnet oder der Spirale die B^we^ 
gfing der Scheibe uutzutheiieu. Was die beiden andere 
Wirkungen anlangt , die eine 8enki*echt auf der Ebene, der 
Scheibe , die andere nach dem Halbmesser hin , so rühren 
dies« augenscheinlich davon her, dass die dnrchEinJQuss er-^ 
regten elektrischen Ströme noch bestehen, während dasi^ 
die Puncte der Sclieibe sich dem Magnet o<ler der Spirale 
nähern, ebenso wie die daraus hei^rorgehende Abstossung, 
in dem Augenblicke, wo sie einander genau gegenüb^ ste- 
hen , weil sie sich doch nur nachher und in dem Mass, als 
sie sich davon entfernen , umkehren ;\ woraus folgt , dass 
alle diese , auf dem entsprechenden Halbmesser der Schei- 
be gelegenen , Puncte den Magnet oder die Spirale abstos- 
ten , was eine Abstossung perpendiculär der Fläche der 
Scheibe , und eine diesem Halbmesser parallele Kraft er-*- 
seugt, welche nach dem Umkreis oder nach, dem MiUel- 
puncte hin strebt , je nachdem der Abstand zwischen dem 
Centrum der Scheibe und dem äussersten Ende des Mag-r 
nets oder der Spirale, auf welchem sie wirken, meliroder 
weniger gross ist. 



V. Ueher die elektromotorische K/^aft des Magnetismus^ 

von 

I/. Nobili und ^. Antinoru 

( Ueb ersetzt aus der Antolo^a di Firenzc. ) 

Herr Faraday hat unlängst eine neue Klasse vop 
elektrodynamischen Erscheinungen entdeckt; er hat der 
Königlichen Societät zu London eine Denkschrift darüber 
mitgetheilt, >ve]fhe noch nicht pubUcirt, und uns nur aus 
der einfachen Notiz bekannt ist, die Herr Hachette aas ei- 
nem, ihm von Faraday selbst zugesandten Schreiben ent- 
nommen und der Akademie der Wissenschaften zu Paris 
mitgetheilt hat. Dieser Bericht erregte sogleich in um» 
Herrn Antinori und mir, das Verlangen, denGnmdver- 
such zu wiederholen und ihn unter verschiedenen Bezie- 
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hiingra^tt erforschen. Da wir unsrscbmieicheln, zujli$6ul«- 
taten voa ejniger Wichtigkeit gelmigt zu seyn , so ^rlaubeii 
whp um, diese bekannt zu machen, ohne denselben eine an^ 
düre fiiQjeitimg voranzuschicken, als die Notiz, von wei^ 
ober unsere Untersuchungen ausgegangen sind. ( Hier folgt 
der oben mitgetheilte Auszug). 

§. 1. Gewöhnlicher Magnetismus, 
Die glückliche Ausführung des Fararfaj^'schen Ver- 
sttpj^es gelang uns ohne Weiteres« Die ersten Spiralen» 
welche wir dem einen der Pole eines Magnetes näherten,« 
zeigten uns sogleich ihren Einfluss auf den Galvanome- 
ter. Wir beobachteten nach einander drei verschiedene 
Thatsachen. In dem Augenblicke, wo man die Spirale 
nähert) bemerkt man zuerst, dass die Nadel des Instru- 
ments um eine gewisse Anzahl von Graden abweicht, wo- 
durch das Daseyn eines in der Spirale , welche man vorher 
mit dem Galvanometer in Verbindung gesetzt hat, durch 
den Magnetismus erregten Stroms angedeutet wird. Dieser 
Strom währt nur sehr kurze Zeit) er hört vollständig auf, 
wie die Rückkehr des Zeigers zu seiner gewöhnlichen Stel- 
lung des Gleichgewichts beweist; diess ist die zweite That- 
sache. Die dritte endlich findet Statt, wenn man die Spirale 
aus der Nähe des Magnets liinwegnimmt. Alsdann, wird 
did Nadel des Galvanometers nach der ihrer m^spriiuglichen. 
Ablenkung entgegengesetzten Seite abgelenkt, und giebt 
dadurch dieEntwickelung eines Stromes zu erkennen, wei-. 
eher dem im ersten Augenblii^k erregten Strom entgegen* 
gesetzt ist« 

Bei dem Versuche mit einer nngförmigen , zwischen 
die PoJ^ eines Hufeisenmagnets eingebrachten Spirale, be^ 
merkten wir eine viel schwächere Wirkung als die, welche 
sich in demselben Ring oiFenbart, wenn man mit dem Mag- 
nete seine Armatur (den Anker) in Berührung setzt , oder 
wenn man jählings die Bewaffnung abzieht. Diese That- 
sache brachte uns auf den Gedanken , einen mit Seide in ge- 
wöhnlicher Weise umwundenen Kupferdraht um einen sol- 
chen Magnet zu winden , um dergestalt einen , zu dem in 
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Kede stsbendeii Verliehe stets ferdgen^ Apparal za erfattitsn. 
Akdann ist die Spirale, welche den magnetiscben Einfluss ziH 
erleiden bestimmt ist, um den Magnet gewnnden, mddie 
ommttelbare Unacbe der Encheinung hat ihr^iSitz in dem 
Anker, vermöge der diesem Stücke weichen Eisens xa- 
kommenden Eigenschaft den Magnetismus schnell anzimeh- 
men und wieder zu verlieren. Zieht man den Anker ab> 
so wird die Spirale, welche sich diesem stark magnetischen 
Eisen gegenüber befand, momentan dem Einflasse dieser 
Wirkung entzogen; man bringt dergestalt die Erscheinmig 
einer dem Magnete zuerst genäherten , dann abgezogenai 
Spirale hervor. Schliesst man dagegen die Pole des Huf- 
eisenmagnetes wiederum mit den Anker, so -hat man von 
Neuem genau die Erscheinung eines, einer Spirafe genabel- 
ten Magnetes , weil das Stück weichen Eisens in dem Au- 
genblicke, wo es sich an die ihn anziehenden Pote anlegt, 
selbst magnetisch .wird. 

Mit dieser Anordnung der Vorrichtung ist noch , aus- 
ser einer vermehrten Empfindlichkeit, ein anderer Yortheü 
verbunden, nämlich der, dem Physiker einen beständigen 
Träger FbZto'ischer Elektricität zu verschaffen. Der Nu- 
tzen eines unveränderlichen Stromes macht sich in Unter- 
suchungen solcher Art sehr fühlbar, und wenn die thermo- 
elektrischen Ströme ein erfreuliches Mittel diesem Bedürf- 
nisse zu genügen, darbieten, wie ich anderweitig gezeigt 
habe*) so ist doch das neue Mittel , welches uns gegenwär- 
tig solche mit elektrodynamischen Spiralen umwund^ie 
Magnete liefern, keinesweges zu verschmähen; hier ist der 
Strom stets bereit sich zu offenbaren. Nehmen wir an, dass 
sich der Magnet wie gewöhnlich im geschlossenem Zustande 
befinde, so hat man nur nöthig die Armatur abzuziehen, um 
mit Hülfe der Spiraln, diesen gleichsam latenten Strom her- 

*) Dieses Mittel besteht in der Anwendung emes thermoelek- 
trischen Elementes, welches, wie gewöhnlich^ aus zwei ver« 
schtedeuen Metallen zusammengesetzt ist, die an zwei Puncten 
durch zwei LölJiuTigen verbunden sind, wovon die eine bei ei- 
ner Temperatur von C* , die andere von 80* erhalten wird. 
iJ^obili in den jinn. de C/t, et de Ph. Febr. 1830. S, ISO.) 
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vc»rziirtt£ni> Wenn dieses Instrument nudi nxir d$&n dienen 
sollle, den Grad der&npfindiidikeit der veraohiedenehGcdk 
^mnometer anzuzeigen, mit welchen derPhysikei^ Bdhnfeyi^- 
sehiedener Arten ron Untersuchungen versehen sey n äiuss : so 
würde der neue Apparat doch auch in dieser Beziehung ei^it 
grossem Nutzei^ als jeder andere gewähren, denn er erfor- 
dert zur Zeit des* x\nwendang keine WötereVorbereihmg. 

Es giebt zweierlei Arten sich desselben zu bedienen, 
indem man dieBewaffiiung nämlich abzieht oder wieder an- 
legt. Wenn beide Bewegungen mit derselben Geschwin- 
digkeit, und genau dieselben Puncte des Magnets im Auge 
behaltend , ausgeführt werden , so erhält man am Galvano- 
meter Ablenkungen im entgegengesetzten Sinn , aber genau 
Von demselben Werthe. Das Abziehen der Armatur ist in- 
dessen stets gleich momentan und muss wegen der Bestän- 
digkeit der Wirkung der andern Operationsweise vorge- 
zogen werden,' die, um stets dieselben Bedingungen dar- 
zubieten, einen Mechanismus erfordern würde, welchen 
auszufuhren und zu ersinnen gleich überflüssig wäre. Wenn 
man nämb'ch nur irgend Sorge trägt, den Anker genau ia 
derselben Stellung zu dem Magnete zu erhalten : so wird 
man stets, beim Abziehen desselben, die nämb'che Ablenkung 
am Galvanometer erhalten; diess ist, wir wiederholen es, 
«in köstliches Resultat, welches bei einer ünzalil von Um- 
ständen anwendbar ist, und sich vielleicht dazu eignet, die 
Kraft starker Magnete mit mehr Genauigkeit zu messen, als 
nach der gewöhnlichen Weise, durch Ermittelung des Ge- 
l^dhtes , welches sie zu tragen im Stande sind. 

Diese Einrichtung vereinigt viele Vortheile, ist sie aber 
auch wirklich diejenige, welche die grösste elektrodynami- 
sche Wirkung erzeugt? In der That giebt es noch dne an- 
dere, welche sie bei weitem übertrifft; diese besteht nämlich 
in der Anlegung der elektrodynamischen Spirale an den Cen- 
traldieil der Armatur, ungefähr in der Mitte des beide Pole 
eines Hufeisenmagnets trennenden Zwischenraums; in die- 
ser t>age bietet eine Spirale von eiiier kleinen Anzahl von 
Windungen eine grössere Wirkung dar, als eine solche 
von einer viel gi'össem Zahl anders angeordneter Win- 
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4wiige&. Um Ton e^ani Mii^pete den« mc^lidiftl^n \i»* 
tb«ü a^ii zi^eii) ibum num aUo folgenderinassen zu W»«- 
k« g«hM: man überziehe den ganaen rnttkro TJbeil der 
AlviaUir mk Draht und l^s^e nur die äussersten End«» 
liobededu, damit dieee an die Pole des Magnets angel&gt 
werden können. Die gewöhnliche Form der Bewa&img 
ist nicht wohl zur Aufiiahme solcher dicken eleklrodynami- 
sohea Ringe auf ihrer Oberfiäche geeignet; indess bei einer 
angemessenen Modific^ti^m dieser Form läsat sich der Draht 
sehr leicht anpassen, und man erhält in dieser Weise die 
Wirkung im Maacimo der Intensität. Der Grund hiervon 
springt in die Augen; denn die beiden Bedingungen, de* 
nen man Genüge leisten muss, sind in der That; erstens, 
die Spirale muss den ganzen Einfiuss der magnetischen Kräfte 
erieiden ; zweitens, dieser Einfiuss nmss innerhalbdes mc^- 
liehst kiirzesten Zeitraums wieder aufhören. Nun bandet 
sich aber der um die Bewaffiiung gewundene Draht ai;^«i- 
adieinlich in der günstigsten Lage, um die magnetisdbie 
Kraft in sich zu concentriren , und diese Kraft geht augeo- 
Uidüioh wieder verloren im Momente der Trennung, wie 
#6 die zweite Bedingung erheischt. 

Spirale aus verschiedenen Metallen^ 
Wir haben mit vier Metallen operirt , nämlich mit 
KiUpfer, Eisen, Wisnuith und Antimon. Das Eisen war 
wichtig, weil es die erste Stelle unter den magnetischen 
Metallen einninunt , Wismuth und Antimon wegen ihrer 
Stellung in der thermomagnetUchen Scale. Y^er suche, wel- 
che unter ziemlich ähnlichen Umständen angestellt wurden, 
führt^i zu dem Hesultate, dass Kupfer sich fiu< unsem 
Gesichtspunct als das wirksamste und kräftigste dieser Me- 
talle bewährt; dann konunt in einiger Entfernung das Eisen, 
endlich Antimon und Wismuth. Um die Wahrheit zusagen, 
die Sprödigkeit dieser beiden letzteren Metalle hätte kein 
anderes Mittel, ihnen die Spiralform zu ertheilen, gestattet 
als den Guss ; aji der Stelle dieses Mittels, welches zeitrau- 
bend und schwierig war, haben wir ein anderes angewandt: 
wir bereiteten uns nändich viereckige Spiralen aus kleinen 
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^ben d6t*'genfinnfea Meta^e chipdi hcHiimi oder aiMir 
dttroh blosesZuaammendjnicben iht^r äussersttoBmleti, uaif 
4en Cofilact 2tt y«rsich^n. £9 ist kaum 211 erwähn«itiö<^' 
flog, dass', um y^gleichende tte&ttltete zu erhalten, m» 
den Spiralen aus Kupfer und Eisen dieselbe viereckige Fonat 
guben. 

{. 2. Magnetischer Funke. 

Es beisst iu dem von Hachette publicirten Berichle, 
dass Faraday in einem besondem FcUleineu Funken er^ 
hielt. Dieser Satz hat niclit die geringste Klarheit; ef 
setzt sogar die Beständigkeit einer so ausserordentlkbeii 
Erscheinung in Zweifel. Wir haben uns indes^ daduiseh 
nicht abhalten lassen, derselben naohzuforsdsien , und wir 
sind &o glücklich gewesen, zu einem, unsere Erwartung 
übertreffenden , Itesultate zu gelang^oi. Die theoretisolieii 
Gesichtspuncte^ welche uns %u diesem wichtigen Resullii^ 
führten, das uns Anfangs, wir gestehen es offen, nur 9^ 
wenig Vertrauen einfiösste , waren folgende :• 

Die Säule giebt nm^ daun Funl^en, wenn sie aus ein«t 
gewissen Anzahl F'oZ^a'i^cher Faarf zusammengesetzt ist^ 
dagegen liefert ein einziges TFollastoh' sches Eleme&t einen 
solchen, und zwar stets an der Oberfläche des Quecksilbers^ 
welches die Schliessungsdrähte berühren. Bei den mit einem 
gefdssen Grad elektrischer Tension begabten ^o&a'ischeii 
Säulen geht der Funke von dem Zink « und Kupfeipcd 
aiis^ eben so gut wenn man den Kreis schliesst, aU w^m 
man ihn öffnet. In einem einzigen i^o2to«<on*schen Ele-^ 
ment ist die Tension ausserordentlich schwach, und der 
Funke erscheint nur unter einer einzigen Bedingung;, 
nämlich in dem Augenblicke, wo man den Kreis unter- 
bricht In diesem Augenblicke häuft sich der bereits in 
Circulation begriffene Strom an denUnterbrechungspuncten 
in dem Mass an, dass er die zum Funkenwerfen nöthige 
^ Tension erlangt; eine solche Tension mai^elt aber in dem 
andern Falle, d. h. beim Schliessen des Kreises, und es 
findet folglich kein Funkenwerfen S^att. 

Die Ströme, welche durch den Einfluss desMagnetis- 
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mm in «mer rfdLlrodynanuMiiMi Spmle entstehen, circn- 
Kran nur in dem Augenblicke, wo sich die ^iraledem 
Magnete nähert oder von ihm entfernt Hiowns zogen wir 
nm dMiScUoss, da» es in einem dieser Angenblicke sey, 
wo, nm den Yersaeh über den Fnnken anzustellen, der 
Kreis der Spirale geöffiiet werden müsse. 

Da wir bereits durch Versuche die günstigste Art der 
Anordnung der elektrodynamischen Spirale festgestellt hat- 
ten, so bÜeb uns nur übrig, einen guten Hufeisenmagnet 
auszuwählen, dessen Bewaffiiung nach der angegebenen 
Weise mit Kupferdraht zu überziehen, die Enden dieses 
Drahts in eine Tasse mit Ouecksilb^r zu taudien, und 
endlich, in dem Augenblicke , wo die Bewaffi&ung an den 
Magnet angdegt, oder audi, was auf dasselbe zurück- 
kommt, wo sie abgezogen wurde, das eine oder das an«- 
dere dieser Enden herauszuheben« Wenn zwei Personen 
ohne weitem Mechanismus diese Operation* ausführoi, so 
wird natürlich meistentheils der Versuch missUngen; ge- 
schehen aber beide Bewegungen gleichzeitig, was biswei- 
len der Fall ist, so hat man das Vergnügen, einen Fnnken 
m sehen, welchen nichts zu wünschen übrig lässt. Von 
dieser Besdiaffenheit war die Operationsweise, wekjieuns 
den ersten Funken beobachten liess. Weil aber dieses 
ediöne Resultat wohl verdient, nach Belieben wieder her- 
TOrgebradit werden zu können, so ist eine besondere Ybr- 
rtchtung erforderlich. Nadidem wir verschiedene, mehr oder 
minder zusammengesetzte, Einrichtungen versucht hatten, 
sind wir bei der folgenden stehen geblieben, welche mit dem 
Voriheile des Gelingens, unseres Erachtens, noch den der 
grössten Einfachheit verbindet 

Der ganze Kunstgriff beruht auf der Bewaffnung des 
Magnets* Dieser Theil des Apparats hat die Form eines 
Parallelepipedum's und trägt in seiner Mitte die elektro- 
dynamische Spirale, welche daran auf eine unveränderliche 
Weise durch zwei Hafte von Messing befestigt ist, imd 
zwar so, dass diese Hafte und überhaupt die ganze Vor- 
richtung in den, die Pole des Hufeisenmagnetes trennen- 
den, Zwischenraum eingehen können, wenn dieBewaff- 
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nuDg sich wie. gewöhnlich an den ]\lagnet anbgt. Dm 
fiadeR der Spirale sind, jede mittelst zweier kleine, an dej^ 
Annatnr befestigter Federn, mit den Polen verbunden und 
an diesen etwas angedrückt, wenn die Bewaffnung an ihmr 
Stelle isl. Damit den Enden der Spirale ein hinlä^glidM* 
Berührungsrauin verbleibe, so ist die Armatur düsner di 
gewöhnlidi g^acbt; nur ungefähr die Hälfte der Pole wird 
. davon bedecJkt, das Uebrige wird von den Federn b^riü»^, 
welche von der BewaiBiung isolirt sind,' weil bei dieser 
Vomehtung derHnfeisenmagnet allein dieFunqtionhat, dta 
elektrodynamischen Kreis zu ergänzen und zu schliesseti« 
Nehmen wir an, dass die Bewaffnung an den Magnet anliege, 
so stehen die Federn mit -den Polen in Berührung und dor 
Kreis ist durch den Magnet, und zwar ganz metallisch ge«. 
schlössen. Ziehen wir die Bewaffnung ab, so öflhet^h 
der Kreis an zwei Stellen. Diese beiden Puncte, wo zwi^ 
sehen den Federn und den Polen die Unterbrechung Statt 
• findet, sind es nun, von denen der Funke immer, oder&st 
immer ausgeht. Wenn dieser Erfolg nicht eintritt, so rührt 
dieses daher, dass die Unterbrechung nicht gehörig bewerk* 
stelligt worden ist; die Wiederholung des Versuchs ist 
übrigens so leicht, dass es überflüssig seyn würde, einen 
Mechanismus zu ersiniien , weldier einem mit so vieler 
Leichtigkeit zu verbessernden Uebelstand abhülfe. <v 

Bei diesem Apparat ist die um die Armatur gewunde- 
ne Spirale von Kupfer. Man erhält auch den Funken, wenn 
*man sie aus Eisendraht verfertigt. Die Anwendung dieses 
letztem war interessant in Bezug auf die Erforschung einer 
möglichen Modification, welche durch den gewöhnlichen 
magnetischen Einfluss , den der Magnet auf den Eisendraht 
ausübt , in dieser zweiten Art von Wirkung , der elektro^ 
dynamischen nämlich, herbeigeführt werden könnte. Es 
scheint indess nicht, als ob diese beiden Arten von Kraft na- 
gend einen Einfluss aufeinander ausüben; doch sind, lim 
sich hierüber mit Bestimmtheit auszusprechen , noch wei- 
tere Versuche nöthig, welche wir zu seiner Zeit untenieh- 
men werden. 
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f. |. Teiiuriseher M<fgneiisnws. . 

Wir haben eine aus Pappe verfertigte Röhre von un- 
igefabr zwei Zoll Durefamesser und vier ZoB Länge genom- 
men, und darum einen 40 Metor lange» isoUrten Knp&i^ 
dmht gewunden, dessen Enden, nach Erfbrdemiis , leidift 
mit den Polen eines Galvanometers veH[>Hnden werden 
konnten« Die Enden des Gylinders waren gerade und ab- 
gaplattet, sodass sich der Cylinder, aid:' der einen, vdeamf 
der andern Seite , auf einem Tisch in verticaler Sielluiig 
esilialten konnte, was eine beliebige Umkebrung desselben 
ertaubte. • 

Es ist bekannt, dass ein parallel mit der Inclittätions« 
nadel aufgestellter Cylinder von weichem Bisen denEinflusS 
d^s Erdmagnetismus erleidet ; der untere Theil wird 2tttn 
Nordpol, der obere zum entgegengesetzten Südpol. Es ist 
diess eine von der Stellung abhängige Erscheinung, die 
eich stets in derselben Weise an diesem weichen Eisen me- 
der oflenbart, welches eben so imfähig ist, den eHialtenen 
Magnetismus durch sich selbst zu bewahren, als es geeignet 
ist, ihn aiifsNeue aufzunehmen, in welcher Richtung man ihn 
audi zu entwickeln strebe. 

In unserer Breite beträgt die Inclination der Nadel un- 
gefahr 63*1* Nachdem wir also die mit ihrer elektrodyna- 
mischen Spirale überzogene Röhre von Pappe in dieser 
Richtung aufgestellt hatten, und nun einen Cylinder von Ei- 
sen hineinbrachten , so zeigte dw Galvanometer , in dem 
Augenblicke des Einbringens, eine Bewegung, welche von 
der Gegenwart eines durch den Magnetismus erregten Stro- 
mes herriUirte. Beim Herausnehmen, des Cylinders fand 
eine entgegengesetzte Bewegung Statt; es ist also kein 
Zweifel vorhanden, dass der Erdmagnetismus für sich selbst 
hinreiche , elektrische Ströme zu entwickeln. Gleichwohl 
darf man sich hier einen Umstand nicht verhehlen , namlicH 
den , dass die Entwickelung dieser Ströme in dem eben be- 
schriebenen Versuche mit Hülfe eines zwischenliegenden 
Agens, des in die Spirale eingebrachten weichen Eisens, 
hervorgebrar ht werde ; diess ist nicht zu bestreiten. Doch 
ist es auch wahr, dass man nicht unumgänglich zu diesem" 
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Hülfsniittel seine Zuflucht nehmen inuss, um unzweideutige 
Mei^kmale des in Rede stehenden Einflusses zu erhalten« 
Steilen wir unsere cylindrisclie Spirale so auf, dass die 
Aye des Cylinders der Inclinationsnadel parallel sey ; kebh 
ren wir sie dann in dem magnetischen Meiidian um , indem 
wir sie einen kalben Umlauf machen lassen : so werden wir 
9Xk deip Galranometer Zeichen eines durch den alleinigen 
Einfiuss des Erdmagnetismus in der Spirale erregten Stroms 
erscheinen sehen« 

Um diese Wifkung zu erkennen, ist es nicht einmal 
nothwendig, den Cylinder streng in der Richtung der mag^ 
netischen Inciination auizustellen. Die Erscheinung gelingt 
eben so an einer verticalen Stellung; die Wirkui^ ist nur 
geringer y aber inmier ausgezeichnet genug, um nicht zft 
irren. 

Wir haben mit drei Kupferdrähten von verschiedener 
Dicke Versuche angestellt; der feinste hatte 4-, der mittle- 
re f und der dickste 1 Millimeter im Durchmesser* Die 
Wirkungen nahmen zu mit der Dicke der Drähte. Der 
erste gab eine Ablenkung von 2 bis 4** , der zweite von 4 
bis 8** , der dritte von 10 bis 20°. Um diese grossen Be^ 
wegungen hervorzubringen , gebraucht man den bekannten 
Kunstgriff, welcher darin besteht, den Strom im günstig- 
sten Augenblick umzukehren, welchen Augenblick wie- 
derholte Versuche dem Beobachter leicht erkennen lassen. 

Bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft, ist 
diess gewiss der auf die einfachste Weise hervorgebrachte 
Strom; er rührt ganz vom Erdmagnetismus her, und die« 
ser ist über die ganze Erdkugel verbreitet. Wir behalten 
uns vor, die Art und Weise, wie die Wirkung vergrössert 
und vielleicht sogar irgendeine nützliche Anwendung davcm 
gemacht werden könne, zu erfoi;«chen, insoferne nämlich 
gewisse Vorrichtungen, welche wir im Sinne haben,, un- 
serer Erwartung entsprechen. Der erste Gedanke, welcher 
sich darbietet, wäre der, sie zum Masse der tellurisch - 
magnetischen Intensitäten zu benutzen;/ aber welcher Ge- 
nauigkeit wird dieses Instrument jemals fähig seyn? 
Diess ist es, was uns noch, zu bestimmen nbrig. bleibt. 
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Der GalvaiUHneter, dessen man sich in dem, in diesem 
i beschriebenen, Versuche bedienen muss, muss äusserst 
empfindlich seyn. Ich will bei dieser Gelegenheit das wie-* 
herholen, was ich an einem andern Ort über diese Artoron 
Instrumenten gesagt habe. Es giebt deren zwei, welche ma& 
Behufs der Erzielung der grössten Wirkung anwenden 
muss, das eine, wenn es sich um hydroelektrische, das 
andere wenn es sichoun thermoelektrische Ströme hudelt« 
Der Galvanometer meines Thermomultiplicators ist gerade 
derjenige, welchen man zu dieser neuen Gattung von Un- 
tersuchungen wählen muss (Jahrb. B. XXX. S. 433). Den 
Grund davon erkennt man schon im voraus , wenn man be« 
*achtet, dass die neuen Ströme Faradaf^ sich in völlig me* 
Gallischen Kreisen entwickeln, gleichwie Se^&^cit'^rthermo«- 
elektrische Ströme, und dass sie, wie diese letzteren, 
schwierig durch feuchte Leiter hindurch gehen. 

Elektrische Tension. 
Die Versuche, welche wir bis dahin über die neue 
Gattung von Strömen angestellt haben , um am Elektrome^ 
ter die gewöhnlichen Zeichen von Tension zu erhallen, 
haben uns zu keinem positiven Resultate geführt, üebri^ 
gens sind die Mittel, deren wir uns bedienten, weit entfernt 
uns vollkommen zu genügen. Wir bereiten neue vor, in 
der Absicht, den Gegenstand mit entscheidenderen WaflFen 
anzugreifen ; wir werden dann unsere Untersuchungen auf 
die thermoelektrischen Apparate ausdehnen, welche iivdie^ 
ser Beziehung studirt zu werden verdienen, da sie bis 
dahin noch keine messbare Spur von Spanmmg dargeboten 
haben. Wir werden auch diese Art von Strömen dem 
"Versuche des Funkens unterwerfen, ohne indess gleich 
jetzt zu verhehlen, dass M^ir wohl glauben, die thermo- 
elektrisdien Ströme werden am wenigsten zur Erzeugung 
von Tension und Funken geeignet seyn, wie wir zu seiner 
Zeit deutlicher auseinander setzen werden. 

{«. 5. CJietnische und physiologische fP'irkungen, 
Faraday's neue Ströme gehen, obwohl sdiwierig, 
durch feuchte Leiter. Im .mitgetheilten Auszuge seines 

Digitized by (jiOOQ IC 



über die elektromotorische KrafI des Magnetismut. 46^ 

Briefes gescUeht dessen Erwähnung, und es findet auch in 
der That Statt, wie sich mit der grössten Leichtigkeit be- 
weisen lässt, durch Einbringen eines Leiters dieser Art in 
#en Kreis der elektrodynamischen Spiralen. Was die übri- 
gen bekannten Ströme anlangt, so habe ich anderweitiff 
bewiesen, dass ihr Durchgang durch flüssige Leiter stets 
Ton chemischer Zersetzung begleflelsey, und dass wie 
schwach diese Ströme auch se}^ mögen, die Gewissheit der 
Zersetzung immfer in der einzigen Bedingung ihres Durch- 
ganges duröh dasFluidum begründet sey. Es ist sehr wahr- 
scheinlich, dass die neuen StrSme das Phänomen der Zer- 
setzung ebfenfells hervorbringen ; indess darf man doch 
hierbei ihren unterscheidenden Charakter nicht ausser Acht 
^ lassen, welcher darin besteht, dass sie nur sehr kurze Zeit 
währen. Ich glaube zwar, dass diese Zeit, ungeachtet 
ihrer kurzen Dauer, zur Zersetzung hinreicht, will aber 
doch nicht wagen, etwas mehr darüber zusagen, bevor 
ich nicht in dieser Beziehung den grossen Meister aller Din- 
ge, die Erfahrung, befragt habe. 

Die physiologischen S3rmptome bestehen, wie allge- 
^ mein bekannt, in Erregung von Erschütterungen oder Con- 
t tractionen der Muskeln, eines scharfen und säuerlichen 
Geschmacks auf der Zunge und eines Lichtscheines vor den 
Augen. Um diese Wirkungen zu erhalten, ist es absolut 
nothwendig, dass die Elektricitäl in imsere Organe, welche 
zur Klasse der feuchten Leiter gehören, eindringe. Dieser 
Durchgang ist, wie bereits erwähnt vrurde , sehr schwierig 
fiir die neuen Ströme; indess zuckt doch der Frosch 
weldien man! in den Kreis unserer lun die Armatur des 
Magnets gewundenen elektrodynamischen Spirale gebracht 
hat, sehr lebhaft, so oft man diese Bewaffnung abzieht 
oder anlegt. Der Versuch ist interessant und belehrend; 
interessant, wegen so energischer, durch die unmit- 
telbare Wirkimg des Magnetismus verursachter Zuckun- 
gen; ^belehrend, weil er den Durchgang dieses Stromes 
durch feuchte Leiter bestätigt und überdem noch beweist, 
dass der Frosch in allen Fällen das empfindlichste Galvano- 

Keue» Jnhrb. d. Chem, u, rliy». Bd. 4. (1832 Bd. l,) Hit, 8. 30 
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skop ist Es ist hier Gelegenheit, nochiaals auf da» ai4- 
merksam £u machen, was ich in einer andern S^dmft m 
Bezug au£Seeb€ck*s Entdeckung ausgesprochen habe« Ss 
bedurfte nicht, sagte idi, derKenntniss Yon Oersted'sStA" 
deckung, noch der des Galvanometers, wekhe unnättelhar 
darauf folgte, um zur Entdeckung der themaoelektrischea 
Ströme zu gelangen;' ein in gehöriger Weise piäparirter 
Frosch reichte hin, um sie zum Vorschein za bringen. Jetzt 
füge ich noch hinzu, dass dieses so sehr en^findUefaeThior 
auch vollkommen genügte, um uns die nenen Ströme Fa- 
radays zu offenbaren. Ist es nicht dieser Weg, durch 
vrelchen man zu diesen*beiden Entdeckungen gela^;t ist, 
so ist es danun dodi nicht minder wahr, dass man sie mit 
der blosen Hülfe dieses Instrumentes, welches m der eisten 
Epoche des Galvanismus Europa in Verwunderung setete, 
machen konnte« 

$. 6. Drchungsmafi[neiismus. 

Was geschieht , wenn eine elektrodjrnamische Spirale 
einem Magnetstabe genähert wird? Es erzeugt sich in den 
successiven Windungen ein Strom, welcher auf sich selbst 
zurückkehrt, indem er durch den Draht hindurch ein«i 
Kreis durchläuft, den wir als ununterbrochen annehmen« 
Unterwerfen wir jetzt ein Stück Kupfer, statt der Spirale, 
dem Einflüsse des besagten Pols; was wird nun geschehen? 
Die Theorie will , dass man in diesem Stücke Kupfer die- 
selbe Entwickelung von Strömen annehme , mit dem einzi- 
gen Unterschiede, dass während sie in der Spirale nicht in 
jeder der Windungen auf sich selbst zurückkommen konn- 
ten, hier, wo es sich um eine continuirliche Masse handelt, 
die Ströme in dem Kreis oder der Zone von Materie , wo- 
rin sie der magnetische Einfluss erregt, geraden Werges 
in sich selbst zurücklaufen werden; auch können die- 
selben Ströme, auf dem gegenwärtigen Standpunct unseres 
Wissens, nur als die Folge einer Bewegung angesehen wen- 
den, welche von gleichartiger Beschaffenheit ist mit der, 
die rings um die kleinsten Theile eines magnetischen Me- 
talles Statt findet. Der Schluss scheint ziemlich natürlich 
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und wir haben noch, um ihm m^riirGewissheit za verleihen, 
folgende Yersnche angestelh« An die äassersten Ende des 
Durchmessers eines kupfernen Ringes wurden Yerbindungs^ 
&*ähte angdöthet, welche blos zur Commnnication mit dem 
Galvanometer bestimmt waren , und der Ring alsdann an 
einen Hufeisenmagnet, an dieselbe Stelle, wo wir un^- 
sere elektrodynamische Spirale einsetzten, gebracht; au- 
genbliddidhi offenbarte sich am Galvanometer eine Bewe- 
gung, welche von der Gegenwart emer durch den Magnetis- 
mus in dem kupfernen Ring erregten Strömung herrührte. 
Nachdem wir also unsereldeen über die circulirenden 
Strome, von denen wir glaubten, dass sie sich in dem Kupfer 
unter dem Einflüsse des magnetischen Pols entwickeln 
müssten, festgestellt hatten, gingen wir nun zu dem, den 
Drehungsmagnetismus, jene bewundernswürdige Entde- 
ckung Arag6*s, betreffenden Punct über. Hier befinden 
eich magnetische Pole einer Scheibe gegenüber, welche, 
statt unbeweglich zu seyn, wie in dem vorhergehenden 
Fall, in einer immerwährenden Bewegung um ihren Mit- 
telpunct begriffen ist. Diese letztere Bedingung ist die ein- 
zige hier zugesetzte, man sieht, dass sie das Resultat der 
Erscheinung unendlich verwickeln wird, dass %ie aber im 
Grunde nichts Neues wird beifiigen können. In allen Fal- 
len wifd es sich um Ströme handeln, welche in dem 
Puncte der Scheibe, worauf der Magnetismus direct infiuirf, 
entwickelt werden. Dieser Theü der Scheibe wird durdi 
die Drehung hinweggeföhrt und durch einen andern ersetzt, 
der seinerseits denselben Binfluss erleidet, dess^i Wirkung 
darin besteht, Ströme im entgegengesetzten Sinne von denen, 
weldie in dem magnetischen Pol als bestehend angenommen 
werden, zu erregen. Uebrigens streben diese Ströme , zu 
Folge ihrer Natur, sich umzukehren, sobald sie von der 
sie erregenden Ursache entfernt sind, und sie werden sich 
allemal umkehren, wo es ihnen die Schnelligkeit der Dre- 
hung erlauben wird. Die Theorie dieser Art von Magne- 
tismus scheint iims reif; wir werden die Principien der- 
selben umständlicher in einer besondern Schrift zu entwi- 
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ekeln suchen, irjihrendmr tas hier darauf hesehraidL^ dem 
esgentfaüiküiehen Charakter, durch welchen aie eich von je» 
> der andern unterscheidet, so dass vor Faraday'^s Entd»« 
ekung diese AufFassungsweise unmöglich war, zu bezeich»» 
Ben« Dieser Charakter besteht nicht allein in der momeiw 
tanen Dauer, eine Eigenschaft, welche auch dem weicliea 
Eisen zukonunt, sondern in der Existenz eines doppelten 
Magnetismus, eines inversen und directe»'^ invers im AiK> 
genblicke A%t Erzeugung bei Anwes^iheit der äuasem üiv 
Sache, direct im Augenblicke des Verschwindens dieser TJr* 



HeiT Faraday betrachtet den Drehui^ia»gnetismu« 
des Heim Arago als ganz verknüpft mit einfer, von ihm 
vor zehn Jahren entdedcten, Erscheinung. Et erkannte 
damiÜ8{?\ wie es in obigem Auszuge heisst, dass man durch 
Drehimg einer Metalkcheibe unter demEinfluss eines Mag-- 
netesi nach der Richtung der Halbmesser *) dieser Seheibe 
hin elektrische Ströme erzeugen kann ^ deren Menge be^ 
irächtlich genug ist^ damit diese Scheibe zu einer neuenMlek- 
Irisirmaschine werde. Es ist uns völlig unbekannt, aufwei- 
che Weise Herr Faraday zur Kenntniss dieser Thatsache 
gelangt ist,« auch wissen wir nicht, wie ein Resultat dieser 
Art so lange allgemein unbekannt und , so zu sagen, in den 
Händen des Entdeckers vergessen bleiben konnte. «Es liegt 
hierin für uns etwas Problematisches ; übrigens wollen wir, 
bevor wir weiter gehen, den von uns in dieser Beziehung 
angestellten Versuch berichten« 

Nehmen wir an, dass man eine Sdieibe von Kupier 
üi Drehung versetze, dann zu gleicher Zeit zwei lange 
Drahte aus demselben Metalle, wriche man von einer Sdl» 



♦) Durch ein Versehen steht oben S. 442 Z. 19 v. o. „Segmente" 
statt Halbmesser, was za verbessern ist. — Uebrigens sehei- 
nen die Herren Verfasser Faraday an dieser Stelle iniifc 
•rerstauden «u haben. In ihrem Citate Jst das Wörtchett 
^^aUrs (damals) << eingeschoben , • welches in jenem Auszuge 
nicht vorhanden. Gewiss bezeichnete Faraday die in Rede 
stehende Thatsache wohl nicht als eine damalige, sondern 
als eine neue Entdeckung. Schw.Sdl, 
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über die el«ktfoiiK>tortache KMft.dei MagnetUmus. 46§ 

aut dem GalTtaometer regbundmi hßi. , mt ihn 'anderen En^ 
dM Tanmttebt der Hände jmt d«!" Scheibe iaBertihnuig «m 
baltefund Ewareo^daisdereinenaheamMittdpiincte^der aftt 
dere aiaheamUBakreise, diese letztere anb^denEndpniictM 
eiiiee und desselben Halbmessers beröbre: so erwärmt die 
Scheibe während des Umdrehens die Spits^n der Drähtei 
welche davcm gerieben werden, aber sie erwäimt sie nicht 
gleichmässig« Die mehr erhitzte ist die , welche die Scheibe 
nah am Uflikrmse beiuhrt, die minder ^hitodie hingegen 
die, weldie man nah am Centram Mit Dieser Untei«» 
schied der Temperatur reicht hin, um einen elektrischen 
Strom zu erregen, welcher Cähig ist, die Nadel des Galy»* 
nometers zum Drehen zu biingen, imd sie nach eimgea 
Oscillationen, wie gewöhnlich, s^uf ^en gewissen Grad 
der Theilung zu fixiren. Nähern wir nun , sobald dieser 
Lidex im Stillstand ist, einen Hufeisenmagnet in der 
Weise , dass er die Scheibe imif asse , ohne ihrer Drehung 
im Wege zu stehen, so wird man alsbeld die Ablenkung 
dieses Index entweder zunehmen oder sich vemiindem se- 
hen, je nachdeiJP die Pole in dem einen oder dem andern 
Sinne wirken werden. Diese Wirkung ist aber ein bor 
stimmter Beweis für dasDaseyn von in der Scheibe, durch 
die Gegenwart des Magnets entwickelten, Strömen. aSol* 
len wir aber nun daraus , dass die mit dem Galvanometer 
verbundenen Leitungsdrähte mit ihren Spitzen an den aus* 
serstenPuncten eines Halbmessers der Scheibe anliegen, den 
Schluss ziehen, dass sich die durch den Magnetismus er- 
zeugten Ströme genau in dieser Richtung befinden? Wir 
^glaub«! es nicht, und zwar aus den oben angeführlen Grüi^ 
den; aber auch wenn man mit Faraday. diese Art yon Au^ 
Strömung annehmen dürfte, so würden doch für uns noch 
zwischen dieser Art vonElektricitätsentwickelung und jener 
Elektricitätserregung in unseren gewöhnlichen Elektrisir- 
Maschinen eine sehr grosse Verschiedenheit obwalten. Es 
ist hier eine grosse Lücke auszufüllen, bei diesem Ueber- 
gange von einem vorzüglichen Leiter, wie die Metallschei- 
be von Arago einer ist , zu einem sehr schlechten Leiter, 
wie die Glasscheibe unserer Maschinen, üebrigens schmä- 
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km diese Betrachtimgen , w^die uns «tgelioreii, ioNidbts 
das Verdienst der Entdeckung des Herrn Faraday. Si» 
ist eine der schönsten imserer Zeit, sey es, dciss m&i sie 
für sich allein und in Bezug auf die grosse Lücke, asu de^ 
ren Ansfullwig sie dient, betrachtet, oder in Berücksiehti- 
gnng der Aufklärungen , weldie sie übw viele Theorien, 
und besonders jene des Dr^ungsmagnetismns Terbreitet. 

Wir wünschen dass diese ersten Untersudiungen dem 
lebhaften Interesse entsprechen mögen , welches wir an die- 
sem neuen Zweige der dynamischen Elektrixntät genommen 
haben; wir bedauern nur diese Bahn bett^en zu. haben, 
bevor uns alle Schritte bekannt waren , die der berühmte 
physiker, weldier sie eröffnete, darauf gemadit haben mag« 
(Im Museam zu Florenz, d. Sl» Jan. 18S8L) 



»Sauerstoffäther. 



i, Bildung des Sauerstoffe Aethers durch atmosphärische 

Oxydation des Alkoholsy 

Yon 

J. W. Do hereine r» 

Wenn man Weingeist von etwa 70p.C, Alkoholgehalt 
in meinem Essigsäurebiidungs-Apparate (s. Centralblatt oder 
Jahrb. XLVII. S. 120) dem Einflüsse der Luft und des Platlna-» 
mohrs nur so lange aussetzt, bis derselbe anfängt, auf Kreide 
asu reagiren, d.h. aus derselben Kohlensäure zu entwickeln, 
dann denselben durch Schütteln mit gepulvertem kohlensau- 
ren Natron entsäuert und hierauf der DestiUation unterwirft: 
so gewinnt man als Destillat eine Flüssigkeit, aus der sich 
beim Vermischen mit viel gepulvertem Chlorcalciura eine 
grosse Menge Sauerstofiather abscheidet. Derselbe besitzt^ 
nachdem er durch Destillation isolirt und gereinigt worden, 
folgende Eigenschaften: 
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über SauerstqffiUher durch atnu^phärisolie Oxydation. 4Gf ^ 

1) er iai rciUg üMob und sa diinnfliissig wie*der eioH 
&che Aether; 

2) er riecht imd schmeckt ganz i^genthümlich fast so$ 
wie der wasserleere Spiritus nitrico'-aeihereus'y 

3) sein spec. Gew. ist bei + 21° Cels. = 0^842; 

4) er siedet unter einem Dniekevon 331,5 P'an Li»« 
Quedcsilberliölie bei 4- 75°. Geis. 

.5) er reagirtweder sauer, noeh basisch; 

6) er mischt sic^ n)it dem Wei^eist in allen YeriiSlt- 
nissen, aber nicht so mit dem Wasser, welches etwa nur 
l- seines Volumens von ihm auflöst; die wässerige Auflösung 
reagirt nach einiger Zeit sauer; 

7) er wird von dem Sauerstoffe der Luft unter Mitwir- 
kung des Platiaamohrs zu Essigsäure oxydk*t, und bildet 
beim Verbrennen eine klare weisse Flamme ; 

8) er wird endlich vom Aetzkali (in Weingeist aufge* 
löst), und noch schneller von concentrirter Schwefelsäure, in 
ein gelbes Harz verwandelt, welches sich in Aether und 
Alkohol, aber nicht in Aetzkalilauge auflöst, und welches 
am leichtesten und in grosser Menge auf die Art erhalten 
wird, dass man den der atmosphärischen Oxydation zu un- 
terwerfenden Weingeist zuvor mit Aetzkali schwängert, da- 
mit der aSauerstofiather gleich im Momente seines Entste-^ 
hens zersetzt werden 

Es ist gewiss recht merkwürdig, dass der Alkohol 
durch blose atmosphärische Oxydation in eine so charakter- 
volle ätherische Materie verwandelt wird, und interessant 
zu erfala*en, dass die Bildung der Essigsäure mit der des 
Sauerstoffiithers beginnt, und dass überhaupt in dem Pro«» 
cesse der partiellen Oxydation des Alkohols zwei so ver- 
schiedene Producte gebildet werden. Ich hielt anfangs das 
eine derselben, nämlich den il^ther, für das Resultat einer 
Verbindung von Alkohol mit Essigsäure — för Essigäther ; 
aber ich fand sehr bald, dass es sich von diesem nicht Mos 
im Geruch und Geschmack, sondern auch in seinem Vet* 
halten gegen Aetzkali und Schwefelsäure auffallend unter- 
scheidet, und dass es alle Eigenschaften des Sauerstofi*- 
ätbers besitzt« Ich habe eine kleine Portion von diesem 
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■16$ Ihtfloa tib«ir Saaerttoffltiier. 

Aetbor Herrn liebig ^ der denseUben, wahrscheii^h auf 
besondere Yeranlassnng , zum Gegenstande seiner Experi«» 
mentalkritik gemacht hat, mit der Bitte übersendet, ihn 
einer Elementaranalyse zu tmterfrerfen, damit man erfisdir», 
ob er vielleicht mit dem Essigäther und dem Holzspiritus 
isomerisch, oder aus ersterm und einei* diesen Teriarvenden 
Substanz zusammengesetzt sej. Ich selbst halte ihn aus 
theoretischen Gründen für AikohoA, dem durch Oxydation 
2 Atome semes Wasserstoff entzogen worden, also für 

2 6 1 a 4, 2 

(C HO — zH::z) CHO; aber diese Zusammensetzung 
hat auch die Essignaphtha , wenn dieselbe als eine Verbin- 

T-i • i 3 S 2 5 

dung von Essigsäure (CHO) mit Aether ( CH 0) betrach- 
tet wird , denn CHO + CHO _ CHO, und aus diesem 

Grund ist es von Wichtigkeit, die chemische Constitution 
desSauerstofiäthers mit aller der Schärfe imd Genauigkeit zu 
bestimmen, welche das Verfahren und der Apparat von 
lAehig zulassen. 

2. Notiz über Bildung des SoMerstqffathers durch Bm- 
Wirkung der Salpetersäure amf Alkohol^ 
von - 

A d. B u f l o s. 

Eine ähnlich« Beschaffenheit wie der im Torhergelienden^ 
vom Herrn Hofrathe Döbereiner beschriebene Aether, in Bezu^ 
auf Geruch, specifoches Gewicht und Verhalten gegen Aetzkali 
und Schwefelsanrey besitzt die Flüssigkeit, welche man erhält, 
wenn das Froduct aus der I>estillation einer Mischung aus einem 
Theile Salpetersäure von 1,240 und vier Theilen alkoholisirtem 
Weingeiste mit gleichviel Wasser vermischt in einem lose ver- 
schlossenen Gef ässe mehrere Wochen sich selbst überlassen» 
dann successive zu wiederholten Malen mit neutralem weinsauren 
Kali bebandelt und über Chlorcalcnim rectificirt wird. 

Biese Flüssigkeit liefert durch Behandlung mit kaostischem 
fijQi keinen Salpeter, sondern nur essigsaures Kali. 

Obigie Behandlung des Salpeterämerweiogeistes mit Wasser 
geschieht nur in der Absicht, den darin enthaltenen Salpeterätheir 
zu entfernen, welcher vom Wasser in Alkohol, Salpetersäure 
«nd Stickoxjd zerlegt wird , und hierdurch das Satterwerden ei- 
nes nicht völlig (durch salpetersauren Edlk) entwässerten Spiritus 
fätrico " aeihereus bedingt. 
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